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Zum Buch

Amelia Hathaway obliegt es nach dem Tod der Eltern, ein Auge auf ihre jüngeren Geschwister zu haben. Vor allem ihr Bruder Leo bereitet ihr Sorgen: Er treibt sich in zwielichtiger Gesellschaft, in Spielcasinos und Bordellen herum. Als Amelia mal wieder auf der Suche nach ihm ist, begegnet sie dem verruchten Cam Rohan.

Cam ist der Manager eines Londoner Herrenclubs und seine Roma-Abstammung verleiht ihm etwas Dunkles, Geheimnisvolles. Die Frauen liegen ihm zu Füßen – doch er ist ihrer Anbetung längst überdrüssig geworden. Die adrette und patente Amelia, die doch so verletzlich wirkt, begreift er dagegen als Herausforderung – und beginnt sie nach allen Regeln der Kunst zu umwerben. Amelia weiß nicht mehr, was sie empfinden soll vor allem nicht, als auch noch ihr einstiger Verehrer auftaucht …




Pressestimmen

»Eine unvergessliche Geschichte, die das Wunder der Liebe fühlbar macht.« Romantic Times BOOKreviews




Zur Autorin

Lisa Kleypas ist eine Meisterin ihres Fachs: Mit ihren zahlreichen historischen Liebesromanen nimmt sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen für sich ein, sondern auch die internationalen Bestsellerlisten. Die Autorin schreibt und lebt mit ihrer Familie in Washington State.
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 Erstes Kapitel

London 1848  
Herbst

 

Eine Person in einer Stadt mit nahezu zwei Millionen Einwohnern zu finden, stellte eine bemerkenswerte Herausforderung dar. Es half jedoch, wenn das Verhalten dieser Person vorhersehbar war und sie sich normalerweise in einer Taverne oder heruntergekommenen Spelunke aufhielt. Dennoch war die Aufgabe nicht leicht.

Leo, wo bist du?, fragte sich Miss Amelia Hathaway verzweifelt, während die Wagenräder der Kutsche über das holprige Kopfsteinpflaster ratterten. Der arme, verstörte, traurige Leo. Einige Menschen, denen schreckliche Dinge widerfuhren, gingen einfach daran … zugrunde. Und genau das war der Fall mit ihrem ehemals wundervollen und verlässlichen Bruder. Zu diesem Zeitpunkt gab es für ihn wohl keinerlei Hoffnung mehr.

»Wir werden ihn finden«, sagte Amelia mit gespielter Zuversicht und warf einen Blick auf den Zigeuner, der neben ihr saß. Wie gewöhnlich war Merripens Miene ausdruckslos.

Es war nicht verwunderlich, wenn Außenstehende annahmen, dass Merripen bar jeder Gefühle war. Er war tatsächlich derart verschlossen, dass er selbst nach fünfzehn Jahren, die er nun schon bei der Familie Hathaway lebte, niemandem seinen Vornamen verraten hatte. Seit dem Tag, an dem sie ihn übel zugerichtet und bewusstlos neben einem Bach auf ihrem  Grundstück gefunden hatten, war er für sie immer nur Merripen gewesen.

Als der Junge damals erwacht war und sich von lauter neugierigen Hathaways umgeben sah, hatte er wild um sich geschlagen. Nur mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, ihn im Bett festzuhalten. Sie alle hatten ihn gewarnt, dass seine Verletzungen schlimmer würden, wenn er nicht stillläge. Amelias Vater war zu der Schlussfolgerung gekommen, dass der Junge der Überlebende einer Zigeunerjagd sein musste, einem grausamen Zeitvertreib, bei dem ortsansässige Gutsbesitzer mit Gewehren und Schlagstöcken ausritten, um ihr Land von Zigeunern zu befreien.

»Der Junge ist wohl zum Sterben zurückgelassen worden«, hatte Mr. Hathaway mit ernster Stimme verkündet. Als Gelehrter und fortschrittlicher Gentleman missbilligte er jegliche Form von Gewalt. »Ich fürchte, es wird schwierig werden, seine Sippe zu finden. Sie sind wahrscheinlich längst weitergezogen.«

»Dürfen wir ihn behalten, Papa?«, hatte Amelias jüngere Schwester Poppy erwartungsvoll gefragt, zweifellos in der Hoffnung, der unzivilisierte Junge – der die Zähne wie ein in der Falle sitzender Wolf gefletscht und wütend gefaucht hatte – sei eine Art neues Haustier.

Mr. Hathaway hatte sie nachsichtig angelächelt. »Er darf so lange bleiben, wie er möchte. Aber ich bezweifle, dass er es länger als eine Woche aushalten wird. Zigeuner – oder Roma, wie sie sich nennen – sind ein fahrendes Volk. Ihnen missfällt es, immer dasselbe Dach über dem Kopf zu haben. Sie beschleicht dann das Gefühl, eingesperrt zu sein.«

Merripen jedoch war geblieben. Anfangs war er ein sehr kleiner, schmächtiger Junge gewesen, doch in der richtigen Obhut und mit regelmäßigen Mahlzeiten war er in beinahe erschreckender Geschwindigkeit zu einem kräftigen und starken Jüngling herangewachsen. Es war schwer zu sagen, was genau Merripen war: kein echtes Familienmitglied, aber auch kein Diener. Obwohl er bei den Hathaways unterschiedliche Aufgaben übernahm, Kutscher, Lakai und Botenjunge in einer Person war, aß er am Familientisch mit, wann immer es ihm beliebte, und besaß ein Schlafzimmer im Haupthaus des Anwesens.

Nun, da Leo vermisst wurde und womöglich in Gefahr schwebte, war es selbstverständlich, dass Merripen bei der Suche half.

Es war zwar unschicklich, dass Amelia allein in Begleitung eines Mannes in die Öffentlichkeit ging. Doch im reifen Alter von sechsundzwanzig war Amelia überzeugt, ohne eine Anstandsdame auszukommen.

»Wir beginnen damit, alle Orte auszuschließen, an denen Leo nicht ist«, sagte sie. »Kirchen, Museen, Bibliotheken, und natürlich scheiden auch alle vornehmen Viertel aus.«

»Womit immer noch der größte Teil der Stadt übrig bleibt«, murrte Merripen.

Merripen war von London nicht besonders angetan. Seiner Meinung nach war die sogenannte zivilisierte Gesellschaft tausendmal barbarischer als alles, was man in der Natur vorfand. Wenn er die Wahl zwischen einem Pferch voller wilder Eber und einem Salon mit vornehmen Adligen hatte, würde er ohne zu zögern den Tieren den Vorzug geben.

»Wir sollten wohl mit den Tavernen beginnen«, fuhr Amelia fort.

Merripen bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Weißt du überhaupt, wie viele Tavernen es in London gibt?«

»Nein, aber ich bin zuversichtlich, es am Ende der Nacht herausgefunden zu haben.«

»Wir werden nicht mit den Tavernen beginnen. Wir werden zu dem Ort fahren, wo Leo die größtmöglichen Schwierigkeiten erwarten.«

»Und der wäre?«

»Das Jenners.«

Das Jenners war ein berüchtigter Club, eine Spielhölle, in der sich Gentlemen nicht gerade wie Gentlemen aufführten. Ursprünglich von dem ehemaligen Boxer namens Ivo Jenner gegründet, hatte der Club nach seinem Tod den Besitzer gewechselt und wurde nun von seinem Schwiegersohn geführt, Lord St. Vincent. Der zweifelhafte Ruf von St. Vincent hatte den Reiz, der von dem Club ausging, nur noch gesteigert.

Eine Mitgliedschaft im Jenners kostete ein wahres Vermögen. Selbstverständlich hatte Leo vor drei Monaten, als er seinen Titel geerbt hatte, sofort darauf bestanden, dem Club beizutreten.

»Wenn du dich schon zu Tode trinken möchtest«, hatte Amelia ihrem Bruder mit ruhiger Stimme erklärt, »käme es mir sehr gelegen, wenn du deinem Laster an einem erschwinglicheren Ort nachkämst.«

»Aber ich bin jetzt ein Viscount«, hatte Leo süffisant erwidert. »Was werden die Leute sagen, wenn ich es nicht stilvoll tue?«

»Dass du ein Verschwender und Narr bist und man  den Titel ebenso gut einem Affen hätte geben können.«

Diese Worte hatten ihrem Bruder ein Grinsen entlockt. »Mit diesem Vergleich tust du dem Affen entschieden Unrecht.«

Amelia presste die behandschuhten Finger gegen die schmerzhaft pochende Stirn. Die zunehmende Sorge um Leo fraß sie innerlich auf. Es war nicht das erste Mal, dass ihr Bruder verschwunden war, doch es war die längste Zeitspanne, in der sie nichts von ihm gehört hatten. »Ich war noch nie zuvor in einer Spielhölle. Ich werde heute wohl eine neue Erfahrung machen!«

»Sie werden dir auf keinen Fall Einlass gewähren. Immerhin bist du eine Lady. Und selbst, wenn sie es täten, würde ich es nicht erlauben.«

Amelia starrte ihn überrascht an. Es kam nur höchst selten vor, dass Merripen versuchte, ihr etwas zu verbieten. Wenn sie genau darüber nachdachte, war es vielmehr das erste Mal, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Und in Anbetracht des Umstands, dass das Leben ihres Bruders womöglich auf dem Spiel stand, war nun auch nicht der rechte Augenblick, um über belanglose Nichtigkeiten wie gesellschaftliche Normen oder Anstand zu streiten. Außerdem war sie furchtbar neugierig, was sich hinter einer solchen Oase der Männlichkeit verbarg. Und wenn ihr schon das Schicksal einer alten Jungfer vorherbestimmt war, konnte sie genauso gut die kleinen Vorzüge auskosten, die mit einem solchen Status einhergingen.

»Dich werden sie aber auch nicht einlassen«, hielt sie ihm entgegen. »Du bist ein Roma.«

»Wie es der Zufall will, ist der Geschäftsführer des Clubs ebenfalls ein Roma.«

Das schien ihr erstaunlich. Außergewöhnlich. Zigeuner waren als Diebe und Betrüger verschrien. Einen Roma mit der Buchführung und dem Bargeld zu betrauen, ihn sogar bei Streitigkeiten an den Spieltischen als Schlichter zu benennen, grenzte fast schon an ein Wunder. »Er muss eine bemerkenswerte Person sein, wenn er eine solche Position innehat«, sagte Amelia. »Also schön, dann gestatte ich dir, mich ins Jenners zu begleiten. Womöglich ist er in deiner Anwesenheit entgegenkommender.«

»Vielen Dank.« Merripens Stimme war so trocken, man hätte ein Streichholz an ihr entzünden können.

Amelia schwieg nun – ein kluger Schachzug ihrerseits -, während der Einspänner durch das Zentrum der Stadt mit seinen unzähligen Attraktionen, Geschäften und Theatern fuhr. Die nur mäßig gefederte Kutsche holperte über die breiten Straßen und ratterte vorbei an hübschen Plätzen voll säulengerahmter Häuser, ordentlich mit Zäunen abgeschirmten Grünflächen und Gebäuden im georgianischen Stil. Im Laufe der Fahrt wurden die Straßen immer prächtiger, und die einfachen Ziegelwände wurden durch historische Fassaden mit viel Stuck abgelöst.

Nie zuvor hatte Amelia das Westend gesehen. Obwohl ihr Dorf nicht weit entfernt lag, wagten sich die Hathaways nicht oft in die Stadt, und sicherlich nicht in diese Gegend. Selbst jetzt, nachdem sie ihr Erbe angetreten hatten, besaßen sie nicht viel, was sie hier hätten ausgeben können.

Mit einem verstohlenen Blick auf Merripen fragte sich Amelia verwundert, wie er scheinbar genau wissen  konnte, wohin sie fahren mussten, obwohl ihm die Stadt genauso fremd war wie ihr. Aber Merripen besaß einen angeborenen Instinkt und verirrte sich niemals.

Sie bogen in die King Street, die von Gaslampen fast taghell erleuchtet war. Hier herrschte ein geschäftiges Treiben, und unzählige Kutschen sowie Fußgänger auf dem Weg zu ihren Abendvergnügungen verstopften die Straße. Der Himmel glühte in einem stumpfen Rot, während die Abenddämmerung durch einen Schleier aus verbrannter Kohle und Rauch sickerte. Hochaufragende Gebäude durchbrachen den Horizont wie Kronen, dunkel und unheilverkündend.

Merripen lotste das Pferd in eine schmale Gasse mit kleinen Häusern, die früher als Stallungen genutzt worden waren, sie grenzten an ein großes, eindrucksvolles Steingebäude. Jenners. Amelias Magen zog sich krampfhaft zusammen. Wahrscheinlich wäre es zu viel verlangt, dass sie ihren Bruder hier sicher und wohlbehalten vorfände, am ersten Ort, an dem sie nach ihm suchten.

»Merripen?« Ihre Stimme klang angespannt.

»Ja?«

»Ich sollte dir wohl beichten, dass ich Leo erschießen werde, falls er sich noch nicht selbst das Leben genommen hat.«

»Ich werde dir die Pistole reichen.«

Amelia lächelte und richtete ihre Haube. »Lass uns hineingehen. Und denk dran! Ich übernehme das Reden.«

Ein widerwärtiger Geruch erfüllte die Gasse, der Gestank nach Tierkadavern und Abfall und Kohlenstaub. Sobald längere Zeit kein Regen fiel, sammelte  sich in Windeseile der Dreck in den Straßen und Nebenflüssen der Stadt. Amelia stieg aus dem Einspänner und wich mit einem eleganten Sprung fetten Ratten aus, die am Gebäude entlanghuschten.

Während Merripen einem Stallburschen die Zügel reichte, blickte Amelia zum Ende des Gässchens.

Zwei Straßenjungen kauerten vor einem kleinen Feuer und brieten etwas an Stöcken. Amelia wollte sich lieber nicht ausmalen, was die beiden zu essen gedachten. Da wurde ihre Aufmerksamkeit auf eine Gruppe gelenkt – drei Männer und eine Frau -, die von den flackernden Flammen des Feuers in ein düsteres Licht gehüllt waren. Zwei der Männer lieferten sich einen Faustkampf. Allerdings waren sie derart betrunken, dass ihre Auseinandersetzung einer Vorstellung von unbeholfenen Tanzbären glich.

Die Frau war farbenprächtig und geschmacklos gekleidet, das Oberteil derart tief ausgeschnitten, dass ihr voller Busen herausquoll. Es schien ihr zu gefallen, dass sich zwei Männer ihretwegen prügelten, während ein dritter versuchte, den Streit beizulegen.

»Also wirklich, ihr beiden«, rief sie im breitesten Cockney-Akzent. »Ich hab doch gesagt, ich nehme euch beide – ihr braucht euch nicht um mich zu prügeln.«

»Bleib hier«, murmelte Merripen.

Amelia, die geschickt vorgab, ihren Begleiter nicht gehört zu haben, schlich sich näher an das Spektakel. Es war nicht der Anblick der beiden Kampfhähne, der sie in ihren Bann zog – selbst in ihrem Dorf, dem friedlichen kleinen Primrose Place, kam es gelegentlich zu Schlägereien. Alle Männer, unabhängig von ihrem sozialen Stand, erlagen zuweilen ihren niederen  Instinkten. Was Amelias Interesse geweckt hatte, war der dritte Mann, der vermeintliche Friedensstifter, der sich zwischen die betrunkenen Narren gestellt hatte und sie zur Vernunft bringen wollte.

Er war ebenso gut gekleidet wie die Gentlemen neben ihm … obwohl es offensichtlich war, dass dieser Mann kein Gentleman war. Er hatte schimmerndes rabenschwarzes Haar, einen bronzefarbenen Teint und sah ungeheuer exotisch aus, während er sich mit der Eleganz einer Katze bewegte und jeglichen Schlägen und Hieben seiner Gegner mit spielerischer Leichtigkeit auswich.

»Meine Herren«, appellierte er an ihre Vernunft und strahlte dabei eine unerschrockene Gelassenheit aus, selbst als er eine schwere Faust mit dem Unterarm abfangen musste. »Ihr werdet mit diesem Unsinn aufhören, oder ich sehe mich gezwungen …« Er brach ab und duckte sich zur Seite, genau in dem Augenblick, als sich einer der Gentlemen von hinten auf ihn werfen wollte.

Die Prostituierte gackerte. »Heute bist du aber wieder in Höchstform, Rohan!«.

Während sich der fremdartig anmutende Mann zurück ins Schlachtgetümmel stürzte, versuchte er wieder die beiden Streithähne voneinander zu trennen. »Meine Lords, sicherlich ist Euch bewusst …« – er tauchte unter einem Fausthieb hindurch – »… dass Gewalt …« – er wehrte einen rechten Haken ab – »… keine Lösung ist.«

»Verzieht Euch!«, schimpfte einer der Männer und stürzte sich wie eine wild gewordene Ziege auf ihn.

Rohan machte einen raschen Ausfallschritt, so dass der Mann geradewegs gegen die Außenmauer des  Gebäudes knallte. Der Angreifer ging mit einem lauten Stöhnen zu Boden und krümmte sich keuchend am Boden.

Die Reaktion des zweiten Gentleman war eine höchst undankbare. Anstatt dem dunkelhaarigen Mann seinen Dank auszusprechen, da er dem Kampf ein Ende gesetzt hatte, fauchte er mürrisch: »Verdammt, Rohan, warum musstet Ihr auch eingreifen! Ich hätte ihm die Seele aus dem Leib geprügelt!« Mit diesen Worten sprang er auf den exotischen Mann zu und ließ die Arme wie die Flügel von Windmühlen rotieren.

Rohan wich dem linken Fausthieb seines Angreifers aus und warf ihn mit einem geschickten Stoß zu Boden. Dann baute er sich über dem bäuchlings liegenden Mann auf, der den Unterarm schützend vors Gesicht hielt. »Genug für heute?«, fragte Rohan freundlich. »Ja? Gut. Erlaubt mir, Euch auf die Beine zu helfen, Mylord.« Während er den Mann hochzog, spähte er zur Hintertür des Clubs, wo ein Angestellter des Etablissements wartete. »Dawson, bring Lord Latimer zu seiner Kutsche. Ich kümmere mich um Lord Selway.«

»Das ist unnötig«, sagte der Adlige mit atemloser Stimme. »Ich kann allein zu meiner verfluchten Kutsche gehen.« Hastig zupfte er die Kleidung über seinem beleibten Bauch zurecht und warf dem dunkelhaarigen Mann einen nervösen Blick zu. »Rohan, Ihr müsst mir ein Versprechen geben.«

»Ja, Mylord?«

»Falls irgendetwas an die Öffentlichkeit dringen, falls Lady Selway herausfinden sollte, dass ich mich wegen der Gefälligkeiten einer Dirne geprügelt  habe … wäre mein Leben keinen Penny mehr wert.«

»Sie wird nie davon erfahren, Mylord«, versicherte Rohan nachdrücklich.

»Sie weiß alles!«, seufzte Selway. »Sie steht mit dem Teufel im Bunde. Wenn Ihr jemals über diese nichtige Auseinandersetzung befragt werden solltet …«

»War der Grund ein besonders unschönes Whist-Spiel«, kam die ausdruckslose Erwiderung.

»Ja. Ja. Vielen Dank.« Selway tätschelte dem jüngeren Mann die Schulter. »Und um Eurem Schweigen auf die Sprünge zu helfen …« Seine fleischige Hand griff in seine Seidenweste und brachte einen kleinen Beutel zum Vorschein.

»Nein, Mylord.« Mit einem entschlossenen Kopfschütteln machte Rohan einen Schritt zurück. »Mein Schweigen ist nicht käuflich.«

»Nehmt es!«, beharrte der Adlige.

»Das kann ich nicht, Mylord.«

»Es gehört Euch.« Die Börse landete mit einem dumpfen Schlag direkt vor Rohans Füßen. »Da. Ob Ihr das Geld auf der Straße zurücklassen wollt oder nicht, liegt ganz bei Euch.«

Während der Gentleman zu seiner Kutsche wankte, starrte Rohan angewidert auf den Beutel, als befände sich eine tote Ratte darin. »Ich will es nicht«, murmelte er leise.

»Ich nehme es gerne«, sagte die Prostituierte und sprang behände auf ihn zu, fischte nach dem Beutel und prüfte abschätzend sein Gewicht. Ein spöttisches Grinsen legte sich auf ihre Gesichtszüge. »Gütiger Himmel, nie zuvor ist mir ein Zigeuner untergekommen, der sich vor Geld fürchtet.«

»Ich habe keine Angst vor Geld«, entgegnete Rohan verstimmt. »Ich brauche es bloß nicht.« Seufzend rieb er sich mit der Hand über den Nacken.

Sie lachte und ließ die Augen genüsslich über seinen schlanken Körper gleiten. »Es wäre doch schade, das hier ohne Gegenleistung zu verschenken. Ich könnte dir ein paar schöne Minuten in der dunklen Gasse dort bereiten, bevor ich zurück ins Bradshaw muss.«

»Das Angebot ist zwar verlockend«, erwiderte er höflich, »aber ich muss dankend ablehnen.«

Sie zuckte neckisch mit den Achseln. »Weniger Arbeit für mich. Schönen Abend noch.«

Rohan nickte ihr rasch zu, wobei er die ganze Zeit übertrieben aufmerksam auf einen Punkt am Boden starrte. Er war völlig reglos und schien einem unmerklichen Geräusch zu lauschen. Da hob er die Hand erneut an den Nacken und rieb ihn, als wolle er ein warnendes Kribbeln abschütteln. Langsam drehte er sich um und sah Amelia direkt an.

Ein leichter Schauder erfasste sie, während sich ihre Blicke verwoben. Obwohl mehrere Meter zwischen ihnen lagen, traf es sie wie der Blitz, als er sie mit seinem durchdringenden Blick anstarrte. In seinem Ausdruck lag keinerlei Wärme oder Güte. Vielmehr wirkte er unbarmherzig, als habe er vor langer Zeit erkannt, dass die Welt ein grausamer Ort ist, und als habe er sich entschlossen, diesen Umstand einfach zu akzeptieren.

Während sein gleichgültiger Blick auf ihr ruhte, wusste Amelia genau, was er sah: eine Frau mit unscheinbarer Kleidung und praktischem Schuhwerk. Sie war weder besonders groß noch klein, hatte helle  Haut, dunkles Haar, rosige Wangen und einen gesunden Teint, der allen Hathaways zu eigen war. Obwohl sie recht schlank war, hatte sie sinnliche Rundungen und entsprach nicht dem gängigen Schönheitsideal, das vorschrieb, dass eine Frau unter allen Umständen dürr, blass und zart sein musste.

Ohne sich viel auf ihr Äußeres einzubilden, wusste Amelia doch, dass sie zwar keine beeindruckende Schönheit, allerdings ansehnlich genug war, um sich einen Ehemann zu angeln. Aber sie hatte ihr Herz einmal verschenkt, mit verheerenden Folgen. Sie hegte nicht den törichten Wunsch, es noch einmal zu versuchen. Und außerdem hatte sie alle Hände voll zu tun, den Rest der Hathaways im Zaum zu halten.

Da sah Rohan weg. Ohne ein Wort oder auch nur ein Kopfnicken ging er zum Hintereingang des Clubs. Er schritt gemächlich, als gönne er sich den Luxus, in Ruhe über etwas nachzudenken. Seinen Bewegungen haftete eine gewisse ungezwungene Leichtigkeit an, und es machte den Anschein, als schwebte er geradezu.

Amelia und er erreichten die Türschwelle genau im selben Moment. »Sir … Mr. Rohan … wenn ich mich nicht täusche, seid Ihr der Geschäftsführer des Clubs.«

Rohan blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. Sie standen nun nah genug beieinander, dass Amelia der männliche Geruch nach körperlicher Anstrengung und warmer Haut in die Nase stieg. Seine aufgeknöpfte Weste, die aus verschwenderisch teurem grauem Brokat geschneidert war, gab den Blick auf ein dünnes weißes Leinenhemd preis. Während Rohan damit beschäftigt war, die Weste zuzuknöpfen,  bemerkte Amelia mehrere Goldringe an seinen Fingern. Eine Woge der Nervosität erfasste sie, die eine bisher unbekannte Hitze in ihr weckte. Ihr Korsett fühlte sich zu eng an, ihr bis zum Hals geschlossener Kragen schnürte ihr schier die Kehle zu.

Obwohl ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss, zwang sie sich, ihn direkt anzusehen. Er war ein junger Mann, noch nicht dreißig, mit dem Antlitz eines exotischen Engels. Sein Gesicht war zweifelsohne schön … ein nachdenklicher Mund, ein kantiges Kinn, haselnussbraune Augen mit einem Stich Gold, die von langen, dichten Wimpern beschattet wurden. Seidig schwarze Locken fielen ihm in den Nacken. Amelias Puls setzte für einen Herzschlag aus, als sie das Glitzern eines Diamanten an seinem Ohrläppchen sah.

Rohan bedachte sie mit einer formvollendeten Verbeugung. »Zu Euren Diensten, Miss …«

»Hathaway«, sagte sie betont deutlich, wandte sich dann um und zeigte auf ihren Begleiter zu ihrer Linken. »Und das ist Merripen.«

Rohan warf dem Jungen einen kurzen, wachsamen Blick zu. »Das Wort für ›Leben‹ und gleichzeitig ›Tod‹ in der Sprache der Roma.«

Das also bedeutete Merripens Name? Überrascht sah Amelia zu ihm hinüber. Merripen zuckte kaum merklich mit den Schultern, als wollte er ausdrücken, dass es völlig belanglos sei. Sie drehte sich wieder zu Rohan um. »Sir, wir sind hier, da wir Euch ein oder zwei Fragen in Bezug auf …«

»Ich mag keine Fragen.«

»Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder, Lord Ramsay«, fuhr sie hartnäckig fort, »und benötige jegliche  Information, die Ihr über seinen Aufenthaltsort habt.«

»Den würde ich Euch nicht verraten, selbst wenn ich ihn wüsste.« Sein Akzent war eine Mischung aus Cockney, etwas Fremdartigem und einem Hauch von gehobener Aristokratie. Es war die Stimme eines Mannes, der mit einer Vielzahl an unterschiedlichen und ungewöhnlichen Menschen verkehrte.

»Ich versichere Euch, Sir, ich würde weder meine Wenigkeit noch sonst jemandem Umstände bereiten, wäre es nicht von größter Wichtigkeit. Aber das ist der dritte Tag, an dem wir nichts von meinem Bruder gehört haben …«

»Nicht mein Problem.« Rohan drehte sich zur Tür um.

»Er neigt dazu, sich mit schlechter Gesellschaft zu umgeben.«

»Das ist Pech.«

»Er könnte tot sein.«

»Ich kann Euch nicht weiterhelfen. Ich wünsche Euch viel Glück bei Eurer Suche.« Rohan schob die Tür auf und betrat den Club.

Als Merripen ihn aber in der Sprache der Roma anredete, verharrte Rohan mitten in der Bewegung.

Seit Merripen bei den Hathaways wohnte, hatte es nur wenige Gelegenheiten gegeben, an denen Amelia ihn auf Romani hatte reden hören. Die Sprache der Zigeuner klang fremdartig, war voller Konsonanten und langgezogener Vokale, und dennoch fügte eine sonderbar angenehme Melodie die Wörter zu einem wohlklingenden Ganzen zusammen.

Rohan lehnte mit der Schulter gegen den Türrahmen und starrte Merripen eindringlich an. »Die alte  Sprache«, sagte er schließlich. »Ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr gehört. Wer ist das Oberhaupt deiner Sippe?«

»Ich habe keine Sippe.«

Mehrere Sekunden verstrichen, während denen Merripen seinen unergründlichen Gesichtsausdruck beibehielt.

Rohans haselnussbraune Augen verengten sich zu Schlitzen. »Kommt herein. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Ohne viel Aufhebens wurden sie in den Club geführt. Rohan wies einen Angestellten an, sie zu einem privaten Salon im ersten Stock zu bringen. Lautes Stimmengewirr und gedämpfte Musik waren zu hören, dann Schritte, die hastig auf- und abschritten. Es war ein geschäftiges Treiben der Männlichkeit, das zu erleben für jemanden wie Amelia eigentlich streng verboten war.

Der Angestellte, ein junger Mann mit einem Londoner East End-Akzent und höflichen Umgangsformen, führte sie in ein prächtig eingerichtetes Zimmer und bat sie, dort auf Rohan zu warten. Merripen ging ans Fenster, das auf die King Street zeigte.

Amelia war überrascht von dem schlichten Luxus des Salons: die blau- und cremefarbenen Töne des handgeknüpften Teppichs passten wunderbar zu der holzvertäfelten Wand und den mit Samt bezogenen Sitzmöbeln. »Wie elegant«, bemerkte sie, nahm ihre Haube ab und legte sie auf einen kleinen Mahagonitisch mit Klauenfüßen. »Aus irgendeinem Grund habe ich es mir anders vorgestellt … nun ja … protzig und geschmacklos.«

»Jenners ist nicht gerade das typische Durchschnitts-Etablissement.  Es tarnt sich als Club, beherbergt aber in Wirklichkeit die größte Spielbank Londons.«

Amelia ging zum Bücherregal und besah sich die Bände mit prüfendem Blick, während sie gespielt uninteressiert fragte: »Warum hat sich Mr. Rohan wohl derart gesträubt, das Geld von Lord Selway anzunehmen?«

Merripen warf ihr einen bitteren Blick über die Schulter zu. »Du weißt, was wir Roma von materiellem Besitz halten.«

»Ja, ich weiß, dass dein Volk nur ungern in der Schuld anderer steht. Aber aus meiner Erfahrung habe ich gelernt, dass Roma nicht abgeneigt sind, als Gegenleistung für ihre Dienste ein paar Münzen zu nehmen.«

»Es ist mehr, als nur ungern in der Schuld anderer zu stehen. Ein Chal, der eine solche Stellung innehat …«

»Was ist ein Chal?«

»Der Sohn eines Roma. Ein Chal, der solch teure Kleidung trägt, so lange unter einem Dach lebt, derart viel Geld erwirtschaftet … Ein solches Leben ist beschämend. Eine Demütigung. Widerspricht seiner Natur.«

Merripen wirkte so ernst und von sich selbst überzeugt, dass Amelia der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte, ihn ein wenig aufzuziehen. »Und was ist deine Entschuldigung, Merripen? Du lebst nun schon seit einer Ewigkeit mit uns Hathaways zusammen.«

»Das ist etwas anderes. Zum einen lasse ich mich nicht bezahlen …«

Amelia lachte.

»Und zum anderen …« Merripens Stimme wurde weicher. »Verdanke ich deiner Familie mein Leben.«

Amelia spürte, wie eine Welle der Zuneigung sie überrollte, als sie in seine versteinerte Miene sah. »Du bist ein Spielverderber«, sagte sie sanft. »Ich versuche, dich ein wenig zu ärgern, und du zerstörst den Moment mit deiner wundervollen Aufrichtigkeit. Du weißt, dass du nicht verpflichtet bist, bei uns zu bleiben, mein lieber Freund. Du hast alles tausendfach zurückgezahlt.«

Merripen schüttelte vehement den Kopf. »Genauso gut könnte ich ein Nest mit kleinen Küken verlassen, um das ein hinterlistiger Fuchs schleicht.«

»Wir sind keineswegs hilflos«, entrüstete sie sich. »Ich bin durchaus fähig, mich um meine Familie zu kümmern … ebenso wie Leo. Wenn er nüchtern ist.«

»Und wie häufig ist das der Fall?« Seine ausdruckslose Stimme verstärkte nur den Sarkasmus in seiner Frage.

Amelia wollte schon den Mund öffnen, um ihm eine bissige Antwort entgegenzuschleudern, fühlte sich dann aber gezwungen, ihn wieder zu schließen. Merripen hatte Recht – Leo war durch die vergangenen sechs Monate in einem Zustand des immerwährenden Rausches geschwebt. Sie glitt mit der Hand zu ihrem Zwerchfell, wo eine drückende Sorge wie ein Sack Blei auf ihr lastete. Armer, bemitleidenswerter Leo – Amelia hatte entsetzliche Angst, dass man nichts mehr für ihn tun konnte. Es war unmöglich, einen Mann zu retten, der nicht gerettet werden wollte.

Das hinderte sie allerdings nicht daran, alles in ihrer  Macht Stehende zu tun, um es wenigstens zu versuchen.

Sie schritt nervös im Zimmer auf und ab, zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen und in Ruhe abzuwarten. Leo war irgendwo dort draußen und brauchte ihre Hilfe. Und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie lange Rohan sie noch auf die Folter spannen wollte.

»Ich werde mich ein wenig umsehen«, sagte sie und eilte zur Tür. »Ich gehe nicht weit weg. Bleib hier, nur für den Fall, dass Mr. Rohan in der Zwischenzeit zurückkommt.«

Sie hörte, wie Merripen unterdrückt fluchte. Doch anstatt ihrer Bitte nachzukommen, folgte er Amelia den Korridor hinab.

»Das ist unschicklich«, rief er ihr nach.

Amelia blieb nicht stehen. Die gesellschaftlichen Normen kümmerten sie im Moment nicht. »Das ist meine einzige Chance, eine Spielhölle mit eigenen Augen zu sehen – und die werde ich nicht ungenutzt an mir vorüberziehen lassen.« Sie folgte dem Klang der Stimmen und wagte sich vorsichtig auf eine Galerie, die um den ersten Stock eines riesigen, prächtigen Saals führte.

Menschentrauben aus elegant gekleideten Männern scharten sich um drei große Tische und beobachteten das Spiel, während Croupiers kleine Rechen benutzten, um Würfel und Geld aufzusammeln. Ein lautes Stimmengewirr und hastiges Rufen erfüllte den Raum. Die Luft knisterte vor fieberhafter Aufregung. Bedienstete eilten durch den Saal, einige trugen Tabletts mit Spielmarken und neuen Karten, andere waren mit Essen und Wein beladen.

Halbversteckt hinter einer Säule ließ Amelia den Blick über die Menschenmenge schweifen. Ihre Augen blieben an Mr. Rohan hängen, der sich ein schwarzes Jackett und eine Krawatte angezogen hatte. Obwohl sich seine Kleidung durch nichts von der der anderen Clubmitglieder unterschied, stach er aus ihnen heraus wie ein Fuchs zwischen einem Schwarm Tauben.

Rohan lehnte lässig gegen einen wuchtigen Mahagonischreibtisch, der in einer Ecke des Saals thronte – das Herzstück der Spielhalle. Er gab einem Bediensteten Anweisungen und benutzte ein Minimum an Gesten, aber selbst in diesen wenigen Handbewegungen lag eine Aura der Selbstsicherheit und des gewandten Auftretens, das Amelia völlig in ihren Bann zog.

Und dann … irgendwie … schien er ihr gebanntes Starren zu bemerken. Er strich sich mit der Hand über den Nacken und sah dann direkt in ihre Richtung, genau wie er es eben im Gässchen getan hatte. Amelia spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, von jeder Pore ihres Körpers Besitz ergriff, in ihren Händen und Füßen und selbst in ihren Knien pochte. Eine peinliche Röte überzog ihr Gesicht. Schuldbewusst, überrascht und leicht zitternd, einem kleinen Kind gleich, das auf frischer Tat ertappt worden war, stand sie da und war wie erstarrt. Erst nach einigen Sekunden gelang es ihr, sich zusammenzureißen und hinter die Säule zu springen.

»Was ist los?«, hörte sie Merripen fragen.

»Ich glaube, Mr. Rohan hat mich gesehen.« Ein kleinlautes Lachen entrang sich ihrer Kehle. »O nein! Ich hoffe nur, ich habe ihn nicht allzu sehr verärgert. Lass uns zurück zum Salon gehen.«

Als sie einen letzten, raschen Blick von ihrem Versteck aus wagte, bemerkte sie, dass Rohan verschwunden war.






Zweites Kapitel

Cam stemmte sich vom Mahagonischreibtisch und verließ den Spielsaal. Wie üblich konnte er nicht verschwinden, ohne mindestens ein- oder zweimal aufgehalten zu werden … ein Angestellter, der ihm ins Ohr flüsterte, dass Lord Soundso seinen Kreditrahmen erhöhen wollte … ein Lakai, der nachfragte, ob er neue Erfrischungen in eines der Kartenzimmer bringen sollte. Geistesabwesend beantwortete er ihre Fragen, während seine Gedanken mit der Frau beschäftigt waren, die ihn oben erwartete.

Ein Abend, der wie jeder andere begonnen hatte, schien auf einmal eine ungewöhnliche Wende zu nehmen.

Es war schon lange her, seit es einer Frau gelungen war, wie Amelia Hathaway, sein Interesse zu wecken. In der Sekunde, als er sie dort in der Gasse erblickt hatte, mit ihren rosafarbenen Wangen, ihrem frischen Teint und der sinnlichen Figur, die sie unter einem züchtigen Kleid verbarg, hatte er sie gewollt. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wie das geschehen konnte, obwohl sie doch alles verkörperte, was ihn an englischen Frauen störte.

Offenkundig war Miss Hathaway von einer kompromisslosen Zuversicht in ihre Fähigkeiten erfüllt und glaubte, alles um sie herum allein regeln zu können. Cams gewöhnliche Reaktion auf diese Sorte Frau bestand darin, in die entgegengesetzte Richtung  zu fliehen. Als er jedoch in ihre hübschen blauen Augen gesehen und das winzige entschlossene Stirnrunzeln bemerkt hatte, hatte ihn das ruchlose Verlangen übermannt, sie zu schnappen, wegzutragen und etwas sehr Wildes mit ihr anzustellen. Etwas geradezu Barbarisches.

Natürlich hatten solch unzivilisierte Begierden schon immer zu nah an der Oberfläche seines Bewusstseins gelauert. Und im vergangenen Jahr war es Cam immer schwerer gefallen, sie im Zaum zu halten. Er war ungewöhnlich aufbrausend, ungeduldig und reizbar geworden. All jene Dinge, die ihm früher einmal Freude bereitet hatten, genügten ihm nun nicht mehr. Am schlimmsten war, dass er seinem sexuellen Verlangen nur noch halbherzig nachgab und ebenso wenig Begeisterung darin fand wie in allem anderen.

Weibliche Bekanntschaften zu schließen, war ihm nie schwergefallen – Cam hatte stets Erlösung in den berauschenden Armen williger Frauen gefunden und ihre Gefälligkeiten mit derselben Hingabe zurückgezahlt, bis sie sich vor Zufriedenheit aufbäumten. Heutzutage übten diese Frauen jedoch keinerlei Reiz mehr auf ihn aus. Es gab keine Begierde, kein Feuer, keinen Funken, der übersprang, sondern lediglich die Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses, ähnlich wie Schlafen oder Essen. Cam war so besorgt gewesen, dass er seinen Stolz hinuntergeschluckt und seinen Arbeitgeber, Lord St. Vincent, in seine Sorgen eingeweiht hatte.

Einst ein berühmt-berüchtigter Schürzenjäger, hatte sich St. Vincent zu einem außergewöhnlich treuen Ehemann gewandelt und wusste besser über diese  Art von Dingen Bescheid als jeder andere Mensch auf Erden. Als Cam ihn mürrisch gefragt hatte, ob eine Abnahme an körperlicher Lust naturgegeben sei, wenn ein Mann auf die dreißig zuschritt, hatte sich St. Vincent beinahe an seinem Brandy verschluckt.

»Gütiger Himmel, nein!«, hatte der Viscount leicht hustend gerufen. Sie hatten sich in Cams Büro im Club getroffen und waren am späten Abend die Geschäftsbücher durchgegangen.

St. Vincent war ein attraktiver Mann mit weizenfarbenem Haar und blassblauen Augen. Einige Stimmen behaupteten, er besäße den prächtigsten Körper und die schönsten Gesichtszüge in ganz London. Das Aussehen eines Heiligen, die Seele eines Halunken. »Darf ich fragen, welche Sorte Frau du bisher bevorzugt hast?«

»Was meinst du damit, welche Sorte Frau?«, hatte Cam vorsichtig nachgehakt.

»Wunderschön oder unscheinbar?«

»Wunderschön, würde ich sagen.«

»Nun, und genau das ist dein Problem«, sagte St. Vincent in nüchternem Ton. »Unscheinbare Frauen sind viel angenehmer. Es gibt kein besseres Aphrodisiakum als Dankbarkeit.«

»Dennoch hast du eine wunderschöne Frau geheiratet.«

Ein feines Lächeln umspielte St. Vincents Lippen. »Bei Ehefrauen liegt die Sache natürlich völlig anders. Man muss einen ungeheuer großen Aufwand um sie betreiben, aber die Belohnung ist unvergleichlich. Ich kann dir Ehefrauen nur sehr empfehlen. Besonders die eigene.«

Cam hatte seinen Arbeitgeber mit unverhohlener  Verärgerung angestarrt. Immerhin endeten ernste Gespräche mit St. Vincent meist in einem verbalen Schlagabtausch, den insbesondere der Viscount genoss. »Wenn ich dich richtig verstehe, Mylord«, hatte Cam kurz angebunden erwidert, »lautet dein Ratschlag gegen meine fehlende Begierde, hässliche Frauen zu verführen?«

St. Vincent nahm eine silberne Schreibfeder zur Hand, schob geschickt eine Spitze in das Ende und tauchte sie in ein Tintenfass. »Rohan, ich gebe mein Bestes, um dein Problem nachzuvollziehen. Es ist nur so, dass ich diese Art von Unlust nie am eigenen Leib erlebt habe. Ich müsste auf meinem Totenbett liegen, bevor ich keinerlei Begierde mehr verspüren würde – nein, vergiss es, vor nicht allzu langer Zeit schlug beinahe mein letztes Stündchen, und selbst damals hatte ich ein brennendes Verlangen nach meiner Frau.«

»Herzlichen Glückwunsch«, hatte Cam gemurmelt und jegliche Hoffnung aufgegeben, jemals eine ernste Antwort aus diesem Mann herauskitzeln zu können. »Wir sollten uns jetzt wieder ums Geschäftliche kümmern. Es gibt wichtigere Dinge als unser Liebesleben.«

St. Vincent kritzelte eine Zahl auf ein Blatt Papier und legte die Feder zurück auf den Halter. »Nein, ich bestehe darauf, unser Liebesleben zu besprechen. Es ist so viel amüsanter als Arbeit.« Er lehnte sich gespielt träge in seinen Stuhl zurück. »Obwohl du stets so schrecklich taktvoll und diskret vorgegangen bist, Rohan, kam ich nicht umhin zu bemerken, mit welch glühender Leidenschaft du umworben wirst. Anscheinend musst du einen besonderen Reiz auf die Londoner Damenwelt ausüben. Und ganz offensichtlich  hast du keine Gelegenheit ungenützt verstreichen lassen.«

Cam sah ihn ausdruckslos an. »Entschuldige, aber willst du mit deiner Einschätzung meiner Liebesabenteuer auf irgendetwas hinaus, oder handelt es sich lediglich um leeres Geschwätz, Mylord?«

Mit verschränkten Armen sah ihn St. Vincent eindringlich an. »Da du in der Vergangenheit kein Problem mit deiner Begierde hattest, kann ich nur annehmen, dass sie – wie es auch bei anderen Gelüsten geschehen kann – mit einem Überfluss an gleichförmiger Monotonie gestillt wurde. Vielleicht müsstest du einfach mal etwas Neues ausprobieren.«

Während Cam über die Worte nachdachte, die sonderbarerweise sogar einen Sinn ergaben, fragte er sich verwundert, ob der ehemals notorisch veranlagte Wüstling nach seiner Heirat jemals wieder in Versuchung geführt worden war.

Da Cam Evie seit seiner Kindheit kannte, in der sie häufig ihren verwitweten Vater im Club besucht hatte, fühlte er sich für sie verantwortlich, als sei sie seine kleine Schwester. Niemand hätte die sanftmütige Evie mit einem solch lasterhaften Lebemann verkuppelt. Und wahrscheinlich war niemand überraschter gewesen als St. Vincent höchstpersönlich, als sich ihre Zweckheirat in eine leidenschaftliche Liebesehe verwandelt hatte.

»Wie geht es dem Eheleben?«, fragte Cam leise. »Oder hat sich bei euch bereits ein Überfluss an gleichförmiger Monotonie eingeschlichen?«

St. Vincents Gesichtsausdruck wurde weich, und die hellblauen Augen leuchteten beim Gedanken an seine Frau auf. »Mir ist klargeworden, dass man von  der richtigen Frau nie genug haben kann. Ich würde einen solchen Überfluss an Glück mit offenen Armen begrüßen – aber ich bezweifle, dass eine derartig überschäumende Wonne überhaupt möglich ist.« Er klappte das Geschäftsbuch mit bestimmter Hand zu und stand vom Schreibtisch auf. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Rohan. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

»Und was ist mit der Buchhaltung?«

»Ich belasse den Rest in deinen fähigen Händen.« Auf Cams grimmigen Blick hin zuckte St. Vincent wie ein Unschuldslamm mit den Schultern. »Rohan, einer von uns ist ein unverheirateter Mann mit ausgezeichneten Mathematikkenntnissen und keinerlei Plänen für den Abend. Der andere ist ein chronischer Schwerenöter und in der Stimmung auf ein Schäferstündchen, und zwar mit einer willigen und reizenden jungen Gattin, die zu Hause auf ihn wartet. Wer glaubst du, sollte sich um die verdammten Bücher kümmern?« Zum Abschied hatte ihm St. Vincent nonchalant zugewinkt und das Büro verlassen.

St. Vincents Ratschlag lautete also etwas »Neues« – nun ja, dieses Wort traf sicherlich auf Miss Hathaway zu. Cam hatte stets erfahrene Frauen vorgezogen, die eine Verführung als ein sinnliches Spiel verstanden und nicht dem Trugschluss erlagen, unbeschwertes Vergnügen mit tiefen Gefühlen zu verwechseln. Er hatte sich nie in der Rolle eines Lehrers gesehen, der naiven jungen Damen den Weg zur Leidenschaft beibrachte. Vielmehr war die Vorstellung, eine Jungfrau zu deflorieren, für ihn geradezu abstoßend. Nichts als Schmerz für sie, gepaart mit der beängstigenden Möglichkeit auf bittere Tränen und schreckliches Bedauern  im Nachhinein. Bei der Vorstellung lief es ihm kalt den Rücken hinab. Nein, Miss Hathaway war wohl nicht die Richtige, um etwas »Neues« auszuprobieren.

Hastig lief Cam die Treppe zum Salon hinauf, in dem die Frau mit dem dunkelhäutigen Chal auf ihn wartete. Merripen war ein weit verbreiteter Name bei den Roma. Allerdings hatte der Mann eine ungewöhnliche Stellung inne. Er schien in den Diensten der Dame zu stehen, war ihr Lakai, eine eigentümliche und verpönte Tätigkeit für einen freiheitsliebenden Zigeuner.

Cam und Merripen hatten also etwas gemein. Beide arbeiteten für Gadjos, anstatt in der Weltgeschichte umherzuziehen, wie Gott es eigentlich für sie vorgesehen hatte.

Ein Roma gehörte nicht in ein Haus, sollte nicht von erdrückenden Wänden umgeben sein, einem Gefängnis, das ihm den Himmel, den Wind, die Sonne und die Sterne vorenthielt, und wo er die abgestandene und mit Gerüchen von Essen und Reinigungsmitteln verschmutzte Luft atmen musste. Zum ersten Mal seit vielen Jahren stieg eine leichte Panik in Cam hoch. Er kämpfte sie nieder und konzentrierte sich auf seine bevorstehende Aufgabe – sich des sonderbaren Pärchens im Salon zu entledigen.

Er zupfte an seinem Kragen und lockerte ihn ein wenig, schob dann die angelehnte Tür auf und betrat den Raum.

Miss Hathaway stand in der Nähe des Türrahmens und wartete mit unverblümter Ungeduld, während Merripen wie ein dunkler Schatten in der Zimmerecke verharrte. Als Cam auf die Frau zuging und in  ihr nach oben gerecktes Gesicht blickte, verschwand die Panik, und eine sengende Hitze machte sich in ihm breit. Unter ihren blauen Augen lagen hauchzarte lavendelfarbene Schatten, und ihre weichen Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst. Ihr Haar war fest zurückgebunden, dunkel und schimmernd.

Das am Hinterkopf festgesteckte Haar und die sittsame Kleidung ließen darauf schließen, dass sie überaus verklemmt war. Eine alte Jungfer. Aber nichts hätte über ihre eiserne Willensstärke hinwegtäuschen können. Sie war … köstlich. Er wollte sie auspacken wie ein heiß ersehntes Geschenk. Er wollte sie hilflos und nackt unter sich wissen, den weichen Mund von harten, leidenschaftlichen Küssen geschwollen, ihr blasser Körper vor Begierde leicht gerötet. Erschrocken über die überwältigende Wirkung, die sie auf Cam ausübte, versuchte er jegliche Gefühlsregung zu unterdrücken, während er sie ausdruckslos musterte.

»Nun?«, fragte Amelia bestimmt, die offenkundig völlig ahnungslos war, in welche Richtung seine Gedanken abgedriftet waren. Das war nur gut so, sonst wäre sie womöglich schreiend aus dem Zimmer geflüchtet. »Habt Ihr etwas über meinen Bruder herausgefunden?«

»Ja.«

»Und?«

»Lord Ramsay war am frühen Abend unser Gast, hat ein wenig Geld am Spieltisch verloren …«

»Gott sei Dank, er ist am Leben!«, entfuhr es Amelia vor Erleichterung.

»Und hat allem Anschein nach beschlossen, sich  mit einem Besuch in einem nahe gelegenen Bordell zu trösten.«

»Einem Bordell?« Sie warf Merripen einen entrüsteten Blick zu. »Ich schwöre, Merripen, dass ich ihn noch heute Nacht umbringe.« Sie sah wieder zu Cam. »Wie viel hat er am Spieltisch verloren?«

»Ungefähr fünfhundert Pfund.«

Wutentbrannt riss sie die hübschen blauen Augen auf. »Ich werde ihn höchstpersönlich und ganz langsam  umbringen. In welchem Bordell steckt er?«

»Im Bradshaws.«

Amelia griff nach ihrer Haube. »Komm, Merripen. Wir werden ihn holen.«

»Nein!«, erwiderten Merripen und Cam wie aus einem Munde.

»Ich will mit eigenen Augen sehen, dass es ihm gutgeht«, sagte sie ruhig. »Obwohl ich das sehr stark bezweifle.« Sie bedachte Merripen mit einem frostigen Blick. »Ich werde nicht ohne Leo nach Hause fahren.«

Teils amüsiert, teils entsetzt über ihre Hartnäckigkeit, erkundigte sich Cam bei Merripen: »Haben wir es hier mit Sturheit, einer Form von Schwachsinn oder einer Kombination von beidem zu tun?«

Amelia kam Merripen zuvor: »Die Sturheit mag mir zuzuschreiben sein. Der Schwachsinn liegt ganz bei meinem Bruder.« Sie richtete die Haube auf ihrem Kopf und band die Bänder unter ihrem Kinn zu einer Schleife.

Einer kirschroten Schleife, wie Cam belustigt feststellte. Dieser frivole rote Farbklecks passte nicht recht zu ihrem ansonsten züchtigen Auftreten. Cam, der mit jeder Minute mehr von ihr fasziniert war, hörte  sich sagen: »Ihr könnt nicht einfach ins Bradshaws spazieren. Selbst wenn man jegliche Gründe der Vernunft und des Anstands beiseiteschieben würde, wisst Ihr doch überhaupt nicht, wo zum Teufel es ist.«

Amelia zuckte bei seiner vulgären Ausdrucksweise nicht einmal mit der Wimper. »Ich vermute, dass ein reger Verkehr zwischen Eurem Etablissement und dem Bradshaws stattfindet. Ihr sagtet, es sei nicht weit entfernt, was bedeutet, dass ich einfach nur dem Strom an lüsternen Männern folgen muss. Auf Wiedersehen, Mr. Rohan. Habt vielen Dank für Eure Hilfe.«

Cam stellte sich ihr entschlossen in den Weg. »Solltet Ihr tatsächlich ins Bradshaws wollen, werdet Ihr lediglich einen Narren aus Euch machen, Miss Hathaway. Man wird Euch den Eintritt verwehren. Ein Bordell wie das Bradshaws öffnet seine Tore nicht für Fremde von der Straße.«

»Wie es mir gelingen mag, meinen Bruder dort herauszuholen, Sir, ist allein meine Sache.«

Sie hatte Recht. Aber Cam war schon seit Langem nicht mehr so gut unterhalten worden. Keine sinnliche Verführung, keine geschickte Kurtisane, nicht einmal ein Raum voller unbekleideter Frauen hätte sein Interesse auch nur halb so sehr wecken können wie Miss Amelia Hathaway und ihre rote Schleife.

»Ich begleite Euch«, erklärte er bestimmt.

Sie runzelte die Stirn. »Nein, vielen Dank.«

»Ich bestehe darauf.«

»Ich brauche Eure Dienste nicht, Mr. Rohan.«

Cam konnte sich eine Vielzahl von Diensten vorstellen, die sie offenkundig bräuchte und bei denen er ihr nur allzu gerne behilflich wäre. »Wahrscheinlich  würde jeder einen Nutzen daraus ziehen, wenn Ihr Ramsay einsammelt und so schnell wie möglich London verlasst. Ich verstehe es als meine Bürgerpflicht, Eure Heimreise zu beschleunigen.«






Drittes Kapitel

Obwohl sie das Bordell ohne Schwierigkeiten zu Fuß hätten erreichen können, fuhren Amelia, Merripen und Rohan in der alten Kalesche zum Bradshaws. Sie hielten vor einem unscheinbaren georgianischen Gebäude. Für Amelia, die sich einen solchen Ort viel üppiger, verschwenderischer, opulenter vorgestellt hatte, war die Fassade des Bordells enttäuschend einfach gehalten.

»Bleibt in der Kutsche«, befahl Rohan. »Ich gehe hinein und erkundige mich nach Ramsay.« Er sah Merripen streng an. »Lasst Miss Hathaway keine Sekunde aus den Augen. Zu dieser Tageszeit ist es gefährlich.«

»Es ist früher Abend«, widersprach Amelia. »Und wir sind im Westend, inmitten von Scharen gut gekleideter Gentlemen. Wie gefährlich könnte das wohl sein?«

»Ich habe diese gut gekleideten Gentlemen bei Dingen gesehen, bei denen Ihr allein vom Hören Ohnmachtsanfälle bekämt.«

»Ich falle nie in Ohnmacht«, entrüstete sich Amelia.

Rohans Lächeln war wie ein Aufblitzen von Weiß im düsteren Innern der Kutsche. Er stieg aus und schien sich in der Nacht aufzulösen, als wäre er ein Teil von ihr, verschmolz mit der Dunkelheit, bis nur noch das Schimmern seines ebenholzschwarzen Haares  und das Glitzern des Diamanten an seinem Ohr zu sehen waren.

Amelia starrte Rohan verwundert nach. In welche Schublade sollte man einen solchen Mann nur stecken? Er war weder ein Gentleman noch ein Lord, kein gewöhnlicher Arbeiter und nicht einmal ein richtiger Zigeuner. Bei der Erinnerung an den Moment, als er ihr in die Kutsche geholfen hatte, lief ihr ein heißer Schauder bis unters Korsett. Ihre Hand war zwar im Gegensatz zu seiner behandschuht gewesen, aber sie hatte dennoch seine warmen, starken Finger gespürt. Und sie hatte das Funkeln eines dicken goldenen Rings an seinem Daumen bemerkt. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.

»Merripen, was bedeutet es, wenn ein Mann einen Ring am Daumen trägt? Ist das ein Brauch bei euch Roma?«

Merripen, der sich bei der Frage offensichtlich unwohl fühlte, blickte durchs Fenster in die feuchtkühle Nacht. Eine Gruppe lachender junger Männer, die kostspielige Mäntel und hohe Zylinder trugen, ging am Wagen vorbei. Zwei von ihnen blieben stehen und sprachen eine auffällig bunt gekleidete Frau an. Stirnrunzelnd beantwortete Merripen Amelias Frage: »Es bedeutet Eigenständigkeit und Gedankenfreiheit. Ebenso ein gewisses Außenseiterdasein. Den Ring am Daumen zu tragen, ist eine Art Mahnmal, dass sein Platz im Leben in Wirklichkeit ein anderer ist.«

»Warum nur sollte sich Mr. Rohan so etwas ins Gedächtnis rufen wollen?«

»Weil eure Welt verführerisch ist«, sagte Merripen verdrossen. »Es ist schwer, ihr zu widerstehen.«

»Warum musst du ihr widerstehen? Ich verstehe einfach nicht, was so schlimm daran sein mag, in einem Haus zu leben, ein geregeltes Einkommen zu haben und Dinge wie Geschirr oder Polstermöbel zu genießen.«

»Gadji«, seufzte er resigniert, was Amelia für einen kurzen Augenblick ein Lächeln entlockte. Es war das Wort für eine Nicht-Zigeunerin.

Sie lehnte sich in die abgewetzten Sitze zurück. »Ich hätte nie angenommen, ich könnte mir irgendwann einmal verzweifelt wünschen, dass sich mein Bruder in einem Freudenhaus aufhält. Aber wenn einem nur die Wahl bleibt zwischen einem Bordell und ihn mit dem Gesicht nach unten aus der Themse zu fischen …« Sie brach ab und presste die Fingerknöchel ihrer geballten Faust gegen die Lippen.

»Er ist nicht tot.« Merripens Stimme war tief und sanft.

Amelia versuchte mit aller Gewalt, seinen Worten Glauben zu schenken. »Wir müssen Leo aus London schaffen. Auf dem Land wäre er in Sicherheit … nicht wahr?«

Merripen zuckte verhalten mit den Schultern. Seine dunklen Augen gaben nichts von seinen Gedanken preis.

»Auf dem Land gibt es keinerlei Ablenkungen«, meinte Amelia. »Und auf jeden Fall weniger Schwierigkeiten, in die Leo geraten könnte.«

»Ein Mann, der auf der Suche nach Schwierigkeiten ist, wird sie überall finden.«

Nach langen Minuten des schier unerträglichen Wartens kehrte Rohan zum offenen Einspänner zurück und machte die Tür auf.

»Wo ist er?«, wollte Amelia sofort wissen, als der Roma wieder einstieg.

»Nicht hier. Nachdem Lord Ramsay mit einem der Mädchen nach oben verschwunden ist und … äh … das Geschäftliche abgewickelt war … hat er das Bordell verlassen.«

»Und wohin ist er gegangen? Habt Ihr gefragt …?«

»Er meinte wohl, dass er sich auf den Weg zu einer Taverne namens Hell and Bucket macht.«

»Welch liebreizender Name«, erwiderte Amelia verächtlich. »Wisst Ihr, wie man dort hinkommt?«

Rohan ließ sich neben ihr in die Polster fallen und blickte zu Merripen. »Folgt St. James in östlicher Richtung und biegt nach der dritten Kreuzung links ab.«

Merripen schnalzte mit den Zügeln, und die Kutsche rollte an drei Prostituierten vorbei.

Amelia betrachtete die Frauen mit unverhohlener Neugier. »Wie jung einige von ihnen sind«, sagte sie traurig. »Wenn doch nur eine wohltätige Institution eine ehrbare Arbeit für sie finden könnte.«

»Die meisten sogenannten wohltätigen Institutionen sind keinen Deut besser«, entgegnete Rohan.

Sie sah ihn empört an. »Ihr denkt also, eine Frau sollte lieber als Prostituierte arbeiten, als eine redliche Stellung anzunehmen, die ihr erlauben würde, ihr Leben in Würde zu verbringen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber einige Arbeitgeber sind noch brutaler als Zuhälter oder eine Bordellwirtin. Dienstboten sind ihren Herren völlig schutzlos ausgeliefert – insbesondere das weibliche Personal. Und falls Ihr tatsächlich glauben solltet, dass es würdevoll ist, in einer Mühle oder Fabrik zu arbeiten,  dann habt Ihr nie ein Mädchen gesehen, das beim Binden von Besen ihre Finger verloren hat. Oder eine Frau, die in einer Baumwollmühle arbeitet und deren Lungen vom Einatmen der Staubflocken verklebt sind und die ihr dreißigstes Lebensjahr nicht erreichen wird.«

Amelia öffnete den Mund, um ihm eine Antwort entgegenzuschleudern, überlegte es sich dann aber doch anders. Egal, wie sehr es sie verlangte, dieses Streitgespräch fortzuführen, war es doch ungebührlich – selbst für eine alte Jungfer – sich über Prostituierte zu unterhalten.

Stattdessen setzte sie eine Miene voll kühler Gleichgültigkeit auf und sah aus dem Fenster. Obwohl sie Rohan keines Blickes würdigte, spürte sie, dass er sie beobachtete. Und auch sie war sich seiner Anwesenheit mit jeder Faser ihres Körpers bewusst. Er benutzte kein Eau de Cologne, hatte sich keine Pomade ins Haar geschmiert, und dennoch stieg ihr ein berauschender Duft in die Nase, herb und frisch, wie Gewürznelken.

»Euer Bruder hat den Titel erst kürzlich geerbt«, sagte Rohan.

»Ja.«

»Bei allem Respekt, aber Lord Ramsay scheint auf seine neue Rolle schlecht vorbereitet zu sein.«

Amelia konnte ein wehmütiges Lächeln nicht unterdrücken. »Das ist keiner von uns. Es war eine überraschende Wende der Dinge für die Hathaways. Immerhin gab es mindestens drei andere Männer in der Erbfolge vor Leo. Doch sie sind alle in rascher Abfolge gestorben. Den Lord Ramsays ist anscheinend nur ein kurzes Leben vergönnt. Und wenn sich nicht  bald etwas ändert, wird mein Bruder nicht viel länger durchhalten als seine Vorgänger.«

»Man weiß nie, was das Schicksal noch für einen bereithält.«

Als sich Amelia zu ihm wandte, bemerkte sie, dass er sie mit einem genüsslich musternden Blick in Augenschein nahm, und ihr Herz schlug auf einmal schneller. »Ich glaube nicht ans Schicksal«, sagte sie. »Jeder Mensch ist seines Glückes Schmied.«

Rohan lächelte. »Jeder, selbst die Götter, sind machtlos, sobald sich das Rad des Schicksals gedreht hat.«

Amelia sah ihn argwöhnisch an. »Insbesondere Ihr, der Ihr in einem Spielclub arbeitet, solltet doch alles über Wahrscheinlichkeiten und Gewinnchancen wissen. Was bedeutet, dass man als rational denkender Mensch nicht an den Zufall, die Vorhersehung oder das Schicksal glauben kann.«

»Ich weiß alles über Wahrscheinlichkeiten und Gewinnchancen«, pflichtete ihr Rohan bei. »Dennoch glaube ich an den Zufall.« Er lächelte, und ein schelmisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf, das ihr schier den Atem raubte. »Ich glaube an Magie und Mysterien, an Träume, die die Zukunft vorhersagen. Und ich glaube, dass einige Dinge vorherbestimmt sind … und man sie in den Handflächen der Menschen lesen kann.«

Wie hypnotisiert konnte Amelia den Blick nicht von ihm wenden. Er war ein außergewöhnlich schöner Mann, mit samtener Haut, so dunkel wie Kleehonig, und schwarzem Haar, das ihm derart verlockend in die Stirn fiel, dass sie es ihm am liebsten zurückgestrichen hätte.

»Glaubst du ebenfalls ans Schicksal?«, wollte sie von Merripen wissen.

Er zögerte lange. »Ich bin ein Roma«, sagte er schließlich.

Was wohl als ein Ja zu deuten war. »Gütiger Gott, Merripen! Ich habe dich immer für einen vernünftigen Menschen gehalten.«

Rohan lachte. »Es ist doch sehr vernünftig, eine Möglichkeit nicht gleich auszuschließen, Miss Hathaway. Nur weil man etwas nicht sehen oder berühren kann, bedeutet das nicht, dass es nicht existiert.«

»Es gibt kein Schicksal«, beharrte Amelia. »Es gibt nur Handlungen und Folgen.«

Die Kutsche hielt, und dieses Mal in einer viel schäbigeren Gegend als St. James oder King Street. Auf der einen Seite gab es eine Bierschenke und eine heruntergekommene Absteige, auf der anderen eine große Taverne. Die Menschen hier gehörten dem verarmten Adel an, aber es gab auch Straßenhändler, Taschendiebe und eine Vielzahl an Prostituierten.

Vor dem Eingang der Taverne war eine Prügelei in vollem Gange, ein sich windendes Wollknäuel aus Armen und Beinen, fliegenden Hüten, Flaschen und Stöcken. Wo eine Rauferei stattfand, dachte Amelia, konnte ihr Bruder nicht weit sein.

»Merripen«, sagte sie besorgt, »du weißt, wie sich Leo aufführt, wenn er betrunken ist. Vermutlich ist er mitten im Schlachtgewühl. Wenn du die Liebenswürdigkeit besäßest …«

Noch bevor sie den Satz beendet hatte, war Merripen schon von seinem Sitz gerutscht.

»Wartet«, rief Rohan. »Vielleicht solltet Ihr mir die Angelegenheit überlassen.«

Merripen bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Ihr glaubt wohl, ich könnte nicht richtig kämpfen?«

»Das ist ein Schlangennest. Ich kenne die hinterhältigen Tricks, die sie anwenden. Wenn Ihr …« Rohan verstummte abrupt, als Merripen ihn einfach ignorierte und mit einem mürrischen Grunzen vom Kutschbock sprang. »Dann eben nicht«, sagte Rohan und schlüpfte auch aus der Kalesche, um eine bessere Sicht zu haben. »Sie werden ihn wie eine Makrele am Fischstand in Covent Garden aufschlitzen.«

Auch Amelia war aus dem Wagen gestiegen. »Merripen kann sich bei einem Kampf sehr gut behaupten, das versichere ich Euch.«

Rohan sah mit katzenhaften Augen zu ihr herab. »In der Kutsche wäre es sicherer für Euch.«

»Ich habe doch Euch zu meinem Schutz, oder?«, erwiderte sie lächelnd.

»Ach, Süße«, sagte er mit einer unvergleichlichen Sanftheit, die im krassen Gegensatz stand zum grölenden Lärm der Menschenmenge. »Vielleicht bin ich ja derjenige, vor dem Ihr besonderen Schutz bräuchtet.«

Amelias Herz setzte für einen Schlag aus, und als sie bemerkte, wie Rohan ihrem erschrockenen Blick mit einem schrecklich freimütigen Interesse trotzte, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. Nach Fassung ringend sah sie rasch weg. Aber seine betörende Nähe spürte sie immer noch mit jeder Faser ihres Körpers, seine gelassene und dennoch wachsame Körperhaltung, seinen Pulsschlag, der unter seiner eleganten Kleidung pochte.

Da stürzte sich Merripen zwischen die ringenden Männer und trieb die Streithähne auseinander. Und noch bevor eine halbe Minute verstrichen war, hatte er jemanden aus dem Chaos herausgezogen, wobei er mit dem freien Arm unzählige Hiebe abfing.

»Er ist gut«, lobte Rohan leicht überrascht.

Amelia war überwältigt vor Erleichterung, als sie Leos zerzauste Gestalt erkannte. »Gott sei Dank!«

Als sie aber eine sanfte Berührung an ihrem Kinn spürte, riss sie erschrocken die Augen auf. Rohans Finger strichen wie Federn an ihrem Kiefer entlang und nötigten sie, zu ihm aufzuschauen. Die unerwartete körperliche Nähe ließ Amelia in ihrem tiefsten Innern erschauern.

»Denkt Ihr nicht, dass Ihr ein klein wenig zu gluckenhaft seid? Euren Bruder durch ganz London zu jagen! Er tut nichts Ungewöhnliches. Die meisten jungen Lords in seiner Lage würden sich ähnlich aufführen.«

»Ihr kennt ihn nicht«, erwiderte Amelia mit zitternder Stimme. Sie wusste, dass sie sich von seinen warmen Fingern losreißen sollte, aber ihr Körper schien festgefroren zu sein und genoss die rauschhafte Wärme seiner Berührung. »Für ihn ist es ein sehr ungewöhnliches Benehmen. Er steckt in Schwierigkeiten. Er …« Sie brach ab.

Rohan ließ eine Fingerspitze sanft über die schimmernde Seide ihrer Schleife gleiten, bis zu der Stelle, wo sie unterhalb ihres Kinns festgebunden war. »Welche Art von Schwierigkeiten?«

Sie entwand sich seiner köstlichen Hand und drehte sich weg, gerade als Merripen und Leo auf die Kutsche zukamen. Beim Anblick ihres Bruders überspülte  Amelia eine Welle der Liebe und qualvollen Sorge. Er war schmutzig und zerbeult, er grinste ohne jegliches Schuldbewusstsein. Jeder, der Leo nicht so gut kannte, musste annehmen, dass ihm seine Mitmenschen gleichgültig waren. Seine Augen, einst so voller Mitgefühl, waren ausdruckslos und dumpf. Sein ehemals gestählter Körper war plump, sein Gesicht aufgedunsen und blass. Es würde zwar noch eine gewisse Zeit dauern, bis Leos Gesundheit völlig zerrüttet war, doch er schien fest entschlossen, dem schleichenden Prozess auf die Sprünge zu helfen.

»Wie erstaunlich«, sagte Amelia beiläufig zu ihrem Bruder. »Du lebst.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel, eilte auf ihn zu und wischte ihm zärtlich den Schweiß und einen Blutfleck von den Wangen. Als sie seinen unsteten Blick bemerkte, erklärte sie: »Ich bin die Person in der Mitte, mein Liebster.«

»Ach, da bist du.« Leos Hand bewegte sich wie bei einer Marionette ruckartig auf und ab. Er blickte zu Merripen, ohne dessen Hilfe er schon längst nicht mehr hätte aufrecht stehen können. »Meine Schwester«, lallte er. »Ein furchteinflößendes Mädchen.«

»Bevor Merripen dich in die Kutsche setzt«, sagte Amelia, »wäre es eine gute Gelegenheit, deinen Mageninhalt zu entleeren.«

»Auf gar keinen Fall«, kam die prompte Erwiderung. »Hathaways behalten jeden kostbaren Tropfen Alkohol bei sich.«

Amelia strich ihm die vor Dreck strotzenden braunen Locken aus den Augen. »Es wäre nett, wenn du in Zukunft ein bisschen weniger davon zu dir nehmen könntest, mein Lieber.«

»Ach, Schwesterherz …« Als Leo zu ihr hinabblickte,  sah sie einen Schatten seines alten Ichs aufblitzen, einen Funken in seinen ansonsten starren Augen, der im nächsten Moment schon wieder erloschen war. »Ich habe doch so einen Durst.«

Brennende Tränen sammelten sich in Amelias Augenwinkeln, und auf einmal hatte sie einen salzigen Geschmack im Mund. Sie schluckte ihn hinunter und erklärte ruhig: »In den nächsten Tagen wird dein Durst ausschließlich von Wasser und Tee gestillt, Leo. In die Kutsche mit ihm, Merripen.«

Leo wand sich, um dem Mann, der ihn auf der anderen Seite stützte, einen flehenden Blick zuzuwerfen. »Um Himmels willen, du kannst mich ihr nicht einfach schutzlos ausliefern!«

»Würde es dir denn besser gefallen, in der Gesellschaft von Straßenräubern auszunüchtern?«, fragte Merripen höflich.

»Sie wären barmherziger.« Leise vor sich hinfluchend schlurfte Leo mit Merripens Hilfe zur Kutsche.

Amelia drehte sich zu Cam Rohan um, dessen Gesicht vollkommen ausdruckslos war. »Sollen wir Euch zurück zum Jenners fahren, Sir? Es wird wohl ein wenig eng werden, aber es dürfte genügend Platz für alle sein.«

»Nein, vielen Dank.« Rohan begleitete sie zur Kalesche. »Es ist nicht weit. Ich werde zu Fuß gehen.«

»Ich kann Euch in diesem Londoner Schlangennest doch nicht mutterseelenallein zurücklassen.«

Rohan blieb mit ihr an der Rückseite des Wagens stehen, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. »Mir wird nichts passieren. Die Stadt jagt mir keine Angst ein. Haltet still!«

Rohan hob erneut ihr Gesicht, und mit einer Hand  umfasste er ihr Kinn, während die andere zu ihrer Wange glitt. Sein Daumen strich sanft unter ihrem linken Auge entlang, und überrascht musste Amelia feststellen, dass dort immer noch eine nasse Träne hing.

»Der Wind reizt meine Augen«, hörte sie sich mit zitternder Stimme sagen.

»Heute ist es windstill.« Seine Hand verharrte an ihrer Schläfe. Der glatte Ring an seinem Daumen drückte sich leicht in ihre Haut. Ihr Herz hatte wild zu pochen begonnen, bis alles vom Tosen ihres Blutes übertönt wurde. Der Lärm aus der Taverne klang nur noch dumpf herüber, die Dunkelheit verdichtete sich. Rohans Finger glitten verblüffend zärtlich über ihr Gesicht und berührten empfindsame Stellen, die Amelia nie zuvor gespürt hatte.

Seine Augen waren über ihren, und sie bemerkte, dass die golden schimmernden Iris schwarz umrandet waren. »Miss Hathaway … Ihr seid sicher, dass das Schicksal bei unserem Treffen heute Abend nicht seine Hand im Spiel hatte?«

Sie schien kaum atmen zu können. »S…Sicher.«

Er senkte seinen Kopf. »Und aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir uns nie wiedersehen?«

»Niemals.« Er war zu groß, zu nah. Nervös versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, aber sie zerstreuten sich wie herabfallende Streichhölzer … die dann von Rohans Atem entzündet wurden, der Amelias Wange streifte.

»Ich hoffe, Ihr behaltet Recht. Gott stehe mir bei, sollte ich jemals die Konsequenzen tragen müssen.«

»Wovon?« Ihre Stimme war hauchzart.

»Hiervon.« Seine Hand glitt zu ihrem Nacken, und sein Mund bedeckte den ihren.

Amelia war schon früher einmal geküsst worden. Genauer gesagt vor nicht allzu langer Zeit, und zwar von einem Mann, in den sie verliebt gewesen war. Der Schmerz über seinen Verrat hatte sie so tief verletzt, dass sie sich geschworen hatte, nie wieder einen Mann in ihr Herz zu lassen. Aber Cam Rohan hatte weder ihre Zustimmung eingeholt noch Amelia die Zeit gelassen, entrüstet zu protestieren. Sie erstarrte und legte dann zaghaft die Hände auf seine Brust, um ihn von sich wegzuschieben. Er schien ihre Gegenwehr jedoch nicht zu bemerken, und sein Mund verharrte hartnäckig auf ihrem. Ein Arm glitt an ihr herab und hob sie leicht hoch, um sie gegen seinen stahlharten Körper zu drücken.

Bei jedem Atemzug sog sie seinen berauschenden Duft noch tiefer in sich ein, die Süße seiner Bienenwachsseife, den Hauch von Salz auf seiner Haut. Die geschmeidige Kraft seines Körpers umhüllte sie, und obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen zu wehren versuchte, gab sie sich ihm hin, ließ sich von ihm halten. Weitere Küsse folgten, feuchte und innige Liebkosungen, geheime Berührungen, die lustvolle Genüsse versprachen.

Mit einem leisen Murmeln – fremdartigen, sinnlichen Worten, die ihr Ohr kitzelten – gab Rohan ihren Mund wieder frei. Seine Lippen wanderten an ihrem vor Scham erröteten Hals entlang und legten an ihren empfindlichsten Stellen eine betörende Pause ein. Ihre Kleidung schien plötzlich zu eng zu sein, das Korsett presste ihr geradezu die Luft aus den Lungen.

Sie erbebte vor köstlicher Erregung, als sein Mund  an einem Punkt verharrte und mit der Zungenspitze sanfte Kreise zog. Es kam ihr vor, als sei sie ein exotisches Gewürz, von dem er genüsslich kostete. Ein brennendes Pulsieren erwachte in ihren Brüsten, im Bauch und zwischen ihren Schenkeln. Sie war von dem unbändigen Drang erfüllt, sich an ihn zu schmiegen und sich den sengenden Stoff ihres Kleides vom Leib zu reißen. Er war so behutsam, so zärtlich …

Eine Flasche, die auf den Bürgersteig knallte und in tausend Stücke zerbarst, weckte sie aus ihrer benommenen Trance.

»Nein«, keuchte sie erschrocken und wehrte sich, wobei sie nach hinten zu fallen drohte.

Rohan gab sie augenblicklich frei, und seine Hände stützten sie, während sie völlig aufgewühlt das Gleichgewicht wiederzuerlangen versuchte. Blindlings drehte sich Amelia um und taumelte zur offenen Wagentür. Jede Stelle ihres Körpers, die er berührt hatte, lechzte gierig nach mehr. Amelia ließ den Kopf gesenkt und war dankbar für ihre Haube, die ihre Schamesröte verdeckte.

Auf ihrer verzweifelten Flucht kletterte Amelia hastig die Trittleiter ihrer Kalesche hinauf, doch bevor sie im Innern verschwunden war, spürte sie Rohans Hände an ihrer Taille. Er hielt sie von hinten lange genug gefangen, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Latcho drom.«

Der Abschiedsgruß der Roma. Amelia kannte ihn nur zu gut, da Merripen den Hathaways eine Handvoll Wörter in seiner Sprache beigebracht hatte. Eine wahre Gefühlsexplosion durchzuckte sie, als die Hitze von Rohans Atem ihr Ohr liebkoste. Sie antwortete nicht, konnte es einfach nicht, sondern verschwand  in der Kutsche und ordnete die unzähligen Lagen an Unterröcken.

Die Tür wurde mit fester Hand geschlossen, und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung. Die beiden Hathaways saßen sich gegenüber, er betrunken, sie ganz benommen. Nach einer Weile wollte Amelia ihre Haube abnehmen und stellte überrascht fest, dass die Schleifen bereits gelöst waren.

Eigentlich nur eine Schleife. Die andere …

Als Amelia die Haube mit einem verwirrten Stirnrunzeln betrachtete, entdeckte sie, dass die rote Seidenschleife verschwunden war.

Sie war fein säuberlich abgeschnitten worden.

Er hatte sie gestohlen!






Viertes Kapitel

Eine Woche später waren die fünf Hathaway-Geschwister mit all ihren Habseligkeiten von London in ihr neues Haus in Hampshire umgesiedelt. Trotz der mühsamen Arbeit, die sie noch erwartete, war Amelia froher Hoffnung, dass die neue Umgebung ihnen allen guttun würde.

Das Haus am Primrose Place rief zu viele traurige Erinnerungen wach. Das Leben war nicht mehr dasselbe, seit ihre Eltern verstorben waren, ihr Vater an einem Herzleiden, ihre Mutter wenige Monate später durch den Kummer. Es machte den Anschein, als hätten die Wände das Leid der Familie regelrecht aufgesaugt, bis der Schmerz selbst ein Teil der Farbe, der Tapete und des Holzes geworden war. Amelia konnte weder den Kamin im Salon ansehen, ohne an ihre Mutter erinnert zu werden, wie sie dort mit ihrem Nähkorb gesessen hatte, noch in den Garten gehen, ohne an ihren Vater zu denken, der viel Zeit damit verbracht hatte, seine preisgekrönten Gallica-Rosen zu stutzen.

Amelia hatte das Haus ohne große Bedenken verkauft, nicht aus Mangel an Sentimentalität, sondern weil sie zu viele Gefühle mit dem Gebäude verbanden. Zu viel Trauer, zu viel Leid. Außerdem war es unmöglich, nach vorne zu blicken, wenn man ständig an einen schmerzhaften Verlust erinnert wurde.

Ihre Geschwister hatten keine Einwände erhoben, als Amelia ihnen den Vorschlag unterbreitet hatte, ihr Zuhause zu verkaufen. Leo war alles gleichgültig – man hätte ihm erzählen können, dass seine Familie auf der Straße leben wollte, und er hätte auf die Neuigkeit mit einem ungerührten Achselzucken reagiert. Win, die zweitälteste Schwester, war noch zu geschwächt von einer langwierigen Krankheit, um Amelias Entscheidung anzuzweifeln. Und Poppy und Beatrix, die beide noch Kinder waren, sehnten sich nach einer Veränderung.

So weit es Amelia betraf, hätte die Erbschaft zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Obwohl sie sich insgeheim eingestehen musste, dass es in den Sternen stand, wie lange sie den Titel überhaupt behalten konnten.

Tatsache war, dass niemand Lord Ramsay sein wollte. Für die vorhergehenden drei Lord Ramsays war der Titel Hand in Hand gegangen mit einer Verkettung außergewöhnlicher Missgeschicke und hatte im verfrühten Ableben der Männer gegipfelt. Was wohl zum Teil erklärte, weshalb die weit entfernten Verwandten der Hathaways zufrieden waren, dass der Titel an Leo gefallen war.

»Ist mit dem Erbe auch Geld verbunden?«, war Leos erste Frage gewesen, als man ihm erklärte, dass er in den Adelsstand erhoben worden war.

Die Antwort war ein eingeschränktes Ja gewesen. Leo erbte ein kleines Anwesen in Hampshire sowie eine bescheidene jährliche Summe, die jedoch nicht ausreichte, um die Kosten für die Instandhaltung des Hauses zu decken.

»Wir bleiben weiterhin mittellos«, hatte Amelia ihrem  Bruder verkündet, nachdem sie den Brief des Anwalts mit der genauen Beschreibung des Besitztums und aller anderen Angelegenheiten genau studiert hatte. »Das Anwesen ist klein, die Dienerschaft und der Großteil der Pächter sind weggezogen, das Haus ist in einem schäbigen Zustand, und auf dem Titel liegt allem Anschein nach ein Fluch. Was das Erbe ein wenig nutzlos erscheinen lässt, um es vornehm auszudrücken. Allerdings gibt es einen entfernten Cousin, der in der Erbfolge womöglich sogar noch vor dir kommt – vielleicht können wir ihm den schwarzen Peter unterschieben. Es besteht die Möglichkeit, dass unser Ur-ur-urgroßvater als uneheliches Kind geboren wurde, was uns erlauben könnte, das Erbe auszuschlagen …«

»Ich will den Titel«, war ihr Leo bestimmt ins Wort gefallen.

»Weil du genauso wenig an Flüche glaubst wie ich?«

»Weil ich schon dermaßen verflucht bin, dass ein weiterer keine Rolle spielen würde.«

 

Da sie niemals zuvor in Hampshire gewesen waren, reckten alle Hathaway-Geschwister – mit Ausnahme von Leo – die Hälse, um einen besseren Blick auf die Landschaft im Süden Englands zu erhaschen.

Amelia musste bei der überschwänglichen Begeisterung ihrer Schwestern lächeln. Poppy und Beatrix, beide dunkelhaarig und blauäugig wie sie selbst, waren in bester Laune. Dann senkte sich Amelias Blick auf Win und sie sah sie eindringlich an, um ihren gesundheitlichen Zustand zu prüfen.

Wie sehr unterschied sich Win von der übrigen  Hathaway-Familie! Sie war die Einzige, die das flachsblonde Haar und die grüblerische Verschlossenheit ihres Vaters geerbt hatte. Sie war schüchtern und ruhig und ertrug ergeben jeden Schicksalsschlag. Als vor einem Jahr das Scharlachfieber im Dorf grassierte, waren Leo und Win schwer erkrankt. Leo hatte sich wieder vollständig erholt, aber Win war seitdem anfällig und blass. Der Arzt hatte bei einer Untersuchung festgestellt, dass ihre Lungen vom Fieber dauerhaft geschädigt waren und sie womöglich nie wieder genesen würde.

Amelia weigerte sich allerdings hartnäckig zu akzeptieren, dass Win ein Leben lang krank sein könnte. Egal was es kostete, sie würde Win gesund pflegen.

Es war kaum möglich, sich einen besseren Ort als Hampshire für Win und den Rest der Hathaways vorzustellen, eine der schönsten Grafschaften in ganz England, mit sich schlängelnden Flüssen, riesigen Wäldern, grünen Wiesen und feuchtem Heideland. Das Ramsay Anwesen lag in der Nähe von Stony Cross, einer der größten Marktstädte der Gegend. Stony Cross war über die Grenzen Hampshires hinaus bekannt für sein Vieh, die Schafe, das Holz, das Getreide, einer Fülle an Käsesorten und Wildblumenhonig … es war tatsächlich ein reicher Landstrich.

»Ich frage mich, warum das Ramsay Anwesen keinen Ertrag abwirft«, grübelte Amelia, während die Kutsche an saftigen Auen entlangratterte. »Hampshire ist so fruchtbar, man müsste sich schon hart anstrengen, damit hier nichts wächst.«

»Aber unser Land ist verflucht, nicht wahr?«, fragte Poppy leicht besorgt.

»Nein«, entgegnete Amelia, »nicht das Anwesen an sich. Nur der Titelinhaber. Und das ist Leo.«

»Oh.« Poppy entspannte sich. »Dann ist ja alles in Ordnung.«

Leo machte sich nicht einmal die Mühe, etwas zu erwidern, sondern kauerte griesgrämig in seinem Sitz. Obwohl ihm die eine Woche erzwungener Nüchternheit einen klaren Kopf beschert hatte, hatte sich seine schlechte Laune keinen Deut gebessert. Mit Merripen und den Hathaway-Schwestern, die ihn keine Sekunde aus den Augen ließen, war ihm jede Möglichkeit genommen, etwas anderes als Wasser oder Tee zu trinken.

In den ersten Tagen hatten Leo ein unkontrollierbares Zittern und eine schreckliche Ruhelosigkeit geplagt. Nun, da er das Schlimmste überstanden hatte, war er beinahe wieder der Alte – auch wenn ihn nur wenige Menschen auf achtundzwanzig geschätzt hätten. In dem vergangenen Jahr war Leo unvorstellbar gealtert.

Je näher sie Stony Cross kamen, desto lieblicher wurde die Landschaft, bis sie geradezu einem wunderschönen Gemälde glich. Die Kutsche rollte an strohgedeckten Häusern, Mühlen, hinter Trauerweiden verborgenen Weihern und mittelalterlichen Steinkirchen vorbei. Drosseln pickten reife Beeren von den Hecken, Schwarzkehlchen hockten auf blühenden Weißdornbüschen. Die Weiden waren mit herbstlichen Krokussen und leuchtendem Safran übersät, und die Bäume waren in ein golden und rot leuchtendes Gewand gehüllt. Weiße Schafe grasten auf den Feldern.

Poppy atmete tief und genüsslich ein. »Köstlich!«,  rief sie. »Ich frage mich, woran es liegen mag, dass die Landluft so anders riecht?«

»Womöglich liegt es an dem Schweinestall, an dem wir gerade vorbeigefahren sind«, murmelte Leo.

Beatrix, die in einem kleinen Büchlein über den Süden Englands geblättert hatte, frohlockte: »Hampshire ist für seine außergewöhnlichen Schweine bekannt. Sie werden ausschließlich mit Eicheln und Bucheckern aus den hiesigen Wäldern gefüttert, was dem Schinken seinen besonderen Geschmack verleiht. Es gibt einen jährlichen Würstchen-Wettbewerb.«

Leo bedachte sie mit einem mürrischen Blick. »Großartig. Ich hoffe inständig, wir haben ihn noch nicht verpasst.«

Win, die in einem dicken Wälzer über Hampshire und seine Umgebung las, gab ebenfalls ihr Wissen zum Besten: »Die Geschichte von Ramsay House ist beeindruckend.«

»Unser Haus steht in einem Geschichtsbuch?«, erkundigte sich Beatrix entzückt.

»Es wird in einem kleinen Absatz abgehandelt«, sagte Win, ohne vom Buch aufzuschauen. »Aber ja, das Ramsay House wird erwähnt. Natürlich ist es nichts im Vergleich zu unserem Nachbarn, dem Earl von Westcliff, auf dessen Grund und Boden sich eines der prächtigsten Anwesen von ganz England befindet. Verglichen dazu ist unseres eine Hundehütte. Und die Familie des Earl wohnt dort schon seit fast fünfhundert Jahren.«

»Dann muss er aber schrecklich alt sein«, bemerkte Poppy, ohne die Miene zu verziehen.

Beatrix kicherte. »Fahr fort, Win!«

»›Das Ramsay House‹«, las Win laut vor, »›liegt eingebettet in einem kleinen Park mit stattlichen Eichen und Buchen, ausladendem Farnkraut und hübschen Grünflächen, auf denen Rotwild grast. Ursprünglich ein Herrenhaus im Elisabethanischen Stil, das 1594 fertiggestellt wurde. Es beherbergt mehrere lange Galerien, die für diese Epoche kennzeichnend sind. Das Anwesen wurde mehrmals umgebaut und renoviert, auch ein Ballsaal und ein klassizistischer Flügel wurden hinzugefügt.‹«

»Wir haben einen Ballsaal!«, entfuhr es Poppy.

»Wir haben Rehe!«, schwärmte Beatrix.

Leo drückte sich noch tiefer in seine Ecke. »Großer Gott, ich hoffe, wir haben Badezimmer.«

Es war bereits früher Abend, als der extra für diese Fahrt eingestellte Kutscher mit dem Wagen auf die mit Buchen gesäumte Auffahrt bog, die zum Ramsay Anwesen führte. Erschöpft von der langen Reise seufzten die Hathaways erleichtert auf beim Anblick des Hauses mit seinem hohen Dachfirst und den aus Ziegeln gemauerten Schornsteinen.

»Wie es wohl Merripen ergangen sein mag?«, fragte Win, über deren blaue Augen sich ein besorgter Schatten legte. Merripen, die Küchenmagd und ein Lakai waren schon zwei Tage zuvor angereist, um das Haus für die Ankunft der Hathaways herzurichten.

»Zweifellos wird er Tag und Nacht geschuftet haben«, erwiderte Amelia. »Er wird sich einen Überblick vom Haus gemacht, alles Wichtige vorbereitet und den Angestellten, die sowieso niemals wagen würden, ihm zu widersprechen, Befehle erteilt haben. Ich denke, er ist ganz in seinem Element.«

Win lächelte. Selbst in ihrem blassen und entkräfteten  Zustand war ihre Schönheit überwältigend. Ihr goldenes Haar schimmerte im fahlen Licht, ihre Haut glich feinstem Porzellan. Bei ihrem Anblick wären Poeten und Maler vor Ehrfurcht in Verzückung geraten. Beinahe war man versucht, sie zu berühren, um auch sicherzustellen, dass sie ein lebendes, atmendes Geschöpf und keine Skulptur war.

Die Kutsche blieb vor einem viel größeren Haus stehen, als Amelia erwartet hatte. Das eindrucksvolle Gebäude war von verwilderten Hecken und mit Unkraut überwucherten Blumenbeeten eingefasst. Nach ein wenig Gartenarbeit und einem ausgiebigen Zurückschneiden der Bäume, dachte Amelia, würde es wundervoll aussehen. Das Gebäude war reizend asymmetrisch, mit einer Fassade aus rotem Backstein, einem Schieferdach und unzähligen bleiverglasten Fenstern.

Der Kutscher klappte die Treppe aus und half den Herrschaften aus dem Wagen.

Amelia, die als Erste ausgestiegen war, betrachtete ihre Geschwister, die aus der Kutsche auftauchten. »Das Haus und der Park sind ein wenig heruntergekommen«, warnte sie. »Hier hat schon lange niemand mehr gewohnt.«

»Der Grund dafür liegt wohl auf der Hand«, witzelte Leo.

»Es ist malerisch«, erklärte Win strahlend. Die lange Fahrt von London hatte sie schrecklich erschöpft. Ihre schmalen Schultern hingen schlaff herab, die Haut über ihren Wangenknochen schien zu spannen.

Als Win nach einem kleinen Handköfferchen griff, das neben der Trittleiter des Wagens stand, hastete Amelia herbei und schnappte es sich. »Das werde ich  tragen«, sagte sie bestimmt. »Du wirst keinen Finger krümmen. Lass uns hineingehen, damit wir einen bequemen Ort für dich finden, an dem du dich ausruhen kannst.«

»Mir geht es ausgezeichnet«, protestierte Win, als sie im Gänsemarsch die Stufen zum Haus hinaufschritten.

Die Eingangshalle war mit einer Holzvertäfelung verkleidet, die einst weiß gestrichen war und sich mit den Jahren bräunlich verfärbt hatte. Der Boden war rissig und schmutzig. Eine prächtige geschwungene Steintreppe füllte das Ende der Halle aus, deren schmiedeeisernes Geländer mit Staub und Spinnweben überzogen war. Amelia bemerkte, dass bereits der Versuch unternommen worden war, einen kleinen Teil der Balustrade zu säubern, aber offensichtlich hätte man viel Zeit für die Fertigstellung der Arbeit gebraucht.

Merripen tauchte aus einem Korridor auf, der von der Eingangshalle wegführte. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und trug kein Halsband. Sein Hemd war aufgeknöpft, und man konnte einen Blick auf seine gebräunte Haut erhaschen, die vor Schweiß glitzerte. Mit dem schwarzen Haar, das ihm in die Stirn fiel, und seinen dunklen Augen, die bei der Ankunft der Hathaway-Geschwister aufblitzten, machte Merripen eine äußerst vortreffliche Figur. »Ihr seid drei Stunden hinter dem Zeitplan«, begrüßte er sie.

Lachend zog Amelia ein Taschentuch aus dem Ärmel und reichte es ihm. »In einer Familie mit vier Schwestern gibt es keinen Zeitplan.«

Während sich Merripen den Staub und den Schweiß vom Gesicht wischte, ließ er den Blick über  die Hathaways gleiten, wobei er Win eine Sekunde länger als die anderen betrachtete.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Amelia zu und erstattete ihr einen kurzen Bericht. Er hatte zwei Frauen und einen Jungen aus dem Dorf aufgetrieben, die ihm beim Herrichten des Hauses halfen. Drei Schlafzimmer waren bisher bewohnbar. Sie hatten viel Zeit darauf verwenden müssen, die Küche und den Herd zu schrubben, und die Küchenmagd bereitete gerade ein Essen vor …

Merripen, der kurz über Amelias Schulter geblickt hatte, hielt mitten im Satz inne. Im nächsten Moment hastete er schon an ihr vorbei und erreichte Win in drei langen Schritten.

Amelia sah, wie Wins zarter Körper schwankte und ihre Augen flatterten, bevor sie entkräftet zusammenbrach. Doch Merripen fing sie im letzten Moment auf und hob sie mit spielerischer Leichtigkeit hoch, während er ihr zuflüsterte, sie solle den Kopf an seine Schulter schmiegen. Obwohl sein Verhalten ebenso ruhig und distanziert wie immer war, erschrak Amelia über die besitzergreifende Art, mit der er ihre Schwester hielt.

»Die Reise war zu viel für sie«, erklärte Amelia besorgt. »Sie muss sich ausruhen.«

Merripens Gesicht war ausdruckslos. »Ich bringe sie hinauf.«

Win blinzelte benommen. »Mist!«, hauchte sie atemlos. »Ich bin ganz stillgestanden, und dann ist der Boden plötzlich auf mich zugestürzt. Es tut mir leid. Ich hasse es, in Ohnmacht zu fallen.«

»Ist schon in Ordnung.« Amelia bedachte sie mit einem aufmunternden Lächeln. »Merripen wird dich  ins Bett bringen. Oder besser gesagt …« Sie dachte kurz nach. »Er wird dich bis zu deiner Schlafzimmertür begleiten.«

»Ich brauche keine Hilfe«, beschwerte sich Win. »Mir war nur für einen kurzen Moment schwindlig. Merripen, lass mich runter.«

»Du würdest es allein nicht einmal bis zum ersten Absatz schaffen«, sagte er sanft und überging ihren Protest, während er sie zur Steintreppe trug. Und als er mit ihr im Arm die Stufen hinaufeilte, legte ihm Win zögerlich die blasse Hand um den Hals.

»Beatrix, würdest du sie bitte begleiten?«, forderte Amelia ihre Schwester auf und reichte ihr geschwind das Köfferchen. »Wins Nachthemd ist hier drinnen – du kannst ihr beim Umziehen helfen.«

»Ja, natürlich.« Beatrix huschte zum Treppenaufgang.

Als Amelia mit Leo und Poppy allein war, drehte sie sich gemächlich im Kreis, um alles genauer in Augenschein zu nehmen. »Der Anwalt hat behauptet, das Anwesen sei ein wenig heruntergekommen«, seufzte sie. »Das Wort ›Ruine‹ hätte es wohl besser getroffen. Können wir es wieder instand setzen, Leo?«

Vor nicht allzu langer Zeit – Amelia kam es allerdings wie eine Ewigkeit vor – hatte Leo zwei Jahre Kunst und Architektur an der Grande Ecole des Beaux-Arts in Paris studiert. Außerdem hatte er als Zeichner und Maler für den berühmten Londoner Architekten Rowland Temple gearbeitet. Leo hatte den Ruf eines außergewöhnlich begabten Studenten genossen, und er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sich selbständig zu machen. Nun war all sein Ehrgeiz wie ausgelöscht.

Leo sah sich desinteressiert in der Eingangshalle um. »Selbst wenn das Haus keine baulichen Mängel aufweisen sollte, bräuchten wir mindestens fünfundzwanzig bis dreißigtausend Pfund.«

Die Summe ließ Amelia erbleichen. Sie senkte den Blick auf den durchlöcherten Boden und rieb sich erschrocken über die Schläfen. »Nun, eine Sache steht außer Frage. Wir müssen reich einheiraten. Was bedeutet, dass du dich allmählich nach einer guten Partie umsehen solltest, Leo.« Dann fügte sie scherzhaft hinzu: »Und du, Poppy … musst dir einen Viscount oder zumindest einen Baron angeln.«

Ihr Bruder rollte mit den Augen. »Und was ist mit dir? Ich verstehe nicht, warum du verschont bleibst und nicht zum Wohle der Familie heiraten musst.«

Poppy warf ihrer Schwester einen verschlagenen Blick zu. »Für Frauen in Amelias Alter ist die Zeit für Romantik und Leidenschaft längst vorbei.«

»Man kann nie wissen«, rügte Leo seine kleine Schwester. »Sie könnte einen älteren Gentleman bezirzen, der eine Krankenschwester braucht.«

Amelia war versucht, ihnen eine unverblümte Erwiderung entgegenzuschleudern und zu beteuern, dass sie bereits einmal verliebt gewesen war und nicht die geringste Lust hatte, diese unangenehme Erfahrung jemals zu wiederholen. Sie war von Leos bestem Freund umworben worden, einem charmanten jungen Architekten namens Christopher Frost, der wie Leo bei Rowland Temple in die Lehre gegangen war. Aber an dem Tag, als sie mit voller Überzeugung geglaubt hatte, er wolle ihr einen Antrag machen, hatte Frost ihre Beziehung mit unmenschlicher Gefühllosigkeit beendet und behauptet, er hege Gefühle für  eine andere Frau, die zufälligerweise und nicht ganz unwillkommen auch noch Rowland Temples Tochter war.

Ein solches Verhalten war bei einem Architekten vorhersehbar, hatte ihr Leo erklärt, den schreckliche Gewissensbisse geplagt hatten. Einerseits war er wutentbrannt über das schändliche Benehmen Christophers gewesen, andererseits traurig über den Verlust eines Freundes. In der Welt von Architekten gab es nur Meister und Schüler und die endlose Jagd nach Mäzenen. Alles, selbst die Liebe, wurde auf dem Altar des blinden Ehrgeizes geopfert. Sein Leben anders zu führen wäre gleichbedeutend gewesen damit, die wenigen kostbaren Gelegenheiten an sich vorbeiziehen zu lassen, in denen man seine Kunst ausüben konnte. Eine Heirat mit Temples Tochter verschaffte Christopher Frost einen Platz am Architektenhimmel. Amelia hätte ihm eine solche Karriere nie bieten können.

Alles, was sie zu bieten gehabt hatte, war ihre Liebe für ihn.

Amelia schluckte ihre Verbitterung hinunter, sah ihren Bruder an und rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. »Vielen Dank, aber in meinem fortgeschrittenen Alter habe ich keinerlei Ambitionen mehr, unter die Haube zu kommen.«

Leo überraschte sie, indem er sich hinabbeugte und ihr einen sanften Kuss auf die Stirn hauchte. Seine Stimme war leise und liebenswürdig. »Wie dem auch sei, ich bin fest überzeugt, dass du eines Tages einem Mann begegnest, der es wert ist, dass du deine Unabhängigkeit für ihn aufgibst.« Grinsend fügte er hinzu: »Trotz deines biblischen Alters.«

Für einen Moment glitten Amelias Gedanken zu der Erinnerung an den Kuss in der Dunkelheit, dem Mund, der ihren köstlich langsam erforscht hatte, die zärtlichen maskulinen Hände, das Wispern an ihrem Ohr. Latcho drom …

Als ihr Bruder sich umdrehte und weggehen wollte, fragte sie mit leichtem Groll in der Stimme: »Wohin willst du? Leo, du kannst nicht einfach verschwinden, wenn noch so viel zu tun ist.«

Er blieb abrupt stehen und blickte sich mit hochgezogener Augenbraue um. »Du flößt mir seit Tagen literweise ungesüßten Tee ein. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich nun gerne meine Blase entleeren.«

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich kenne mindestens ein Dutzend höflicher Euphemismen, derer du dich bedienen könntest.«

Leo drehte sich wieder um. »Ich mag keine Euphemismen.«

»Ebenso wenig wie höfliches Verhalten«, entgegnete sie, was ihm ein Lachen entlockte.

Als Leo die Eingangshalle verließ, verschränkte Amelia seufzend die Arme. »Er ist viel netter, wenn er nüchtern ist. Wie schade, dass es nicht häufiger vorkommt. Na schön, Poppy, lass uns die Küche suchen.«

 

Ein so altes und staubiges Haus wie das Ramsay Anwesen setzte Wins angeschlagenen Lungen sehr zu, und sie musste die ganze Nacht unaufhörlich husten. Nachdem Amelia unzählige Male aufgestanden war, um ihrer Schwester Wasser zu bringen, die Fenster zu öffnen oder ihr bei einem Anfall den Oberkörper zu stützen, erwachte sie am nächsten Morgen mit verquollenen Augen.

»Genauso gut könnten wir uns direkt in den Staub legen«, beschwerte sie sich bei Merripen. »Es wäre besser, wenn sie den Tag über im Freien bleibt, bis wir ihr Zimmer richtig gesäubert haben. Die Teppiche müssen gut ausgeklopft werden. Und die Fenster strotzen vor Dreck.«

Der Rest der Familie lag noch in den Betten, aber Merripen war wie Amelia ein Frühaufsteher. Während Amelia ihm von Wins Zustand erzählte, stand er stirnrunzelnd da.

»Sie ist von dem quälenden Husten ganz erschöpft, und ihr Hals schmerzt so fürchterlich, dass sie kaum sprechen kann. Ich habe versucht, sie zu etwas Tee und Toast zu überreden, aber sie will nichts essen.«

»Ich bringe sie schon dazu.«

Amelia sah ihn ausdruckslos an. Eigentlich hätte sie seine Bemerkung nicht überraschen dürfen. Immerhin hatte Merripen geholfen, Win und Leo beim Scharlachfieber zu pflegen. Ohne ihn, davon war Amelia überzeugt, hätte keiner der beiden überlebt.

»In der Zwischenzeit«, fuhr Merripen fort, »könntest du eine Liste von allen Dingen erstellen, die du aus dem Dorf brauchst. Ich kümmere mich dann im Laufe des Vormittags darum.«

Amelia nickte, dankbar für seine zuverlässige Unterstützung. »Soll ich Leo wecken? Vielleicht könnte er …«

»Nein.«

Sie lächelte traurig. Immerhin war ihr im tiefsten Innern ihres Herzens ebenfalls bewusst, dass ihr Bruder eher ein Hindernis denn eine Hilfe wäre.

Amelia ging die Treppe hinab und suchte nach Freddie, dem Jungen aus dem Dorf, mit dem sie eine  Chaiselongue zur Rückseite des Hauses tragen wollte. Sie stellten das Möbelstück auf die sonnige Steinterrasse, die zu einem mit Unkraut überwucherten Garten und hohen Buchen führte. Der Garten müsste neu angelegt und bepflanzt, die abbröckelnden Mauern repariert werden, dachte Amelia seufzend.

»Hier ist wohl ein wenig Arbeit vonnöten, Madame«, bemerkte Freddie und bückte sich, um etwas Unkraut zwischen zwei Ziegelsteinen auszureißen.

»Freddie, du bist ein Meister der Untertreibung.« Amelia sah den Jungen abschätzend an, der nicht viel älter als dreizehn sein konnte. Er war kräftig, mit einem roten Gesicht und zerzaustem Haar, das ihm zu allen Seiten abstand. »Gefällt dir Gartenarbeit?«, fragte sie schließlich. »Kennst du dich ein bisschen damit aus?«

»Ich habe einen Küchengarten für meine Mom angelegt.«

»Würde es dir gefallen, Lord Ramsays Gärtner zu sein?«

»Wie viel würde ich denn verdienen?«

»Wie wäre es mit zwei Shilling in der Woche?«

Freddie sah sie nachdenklich an und strich mit der Zunge über die vom Wind aufgesprungenen Lippen. »Klingt gut. Aber Ihr müsstet meine Mom fragen.«

»Sag mir, wo du wohnst, und ich werde ihr noch heute Morgen einen Besuch abstatten.«

»Prima. Es ist auch nicht weit – wir wohnen gleich am Anfang des Dorfs.«

Sie schüttelten Hände, um das Geschäft zu besiegeln, unterhielten sich noch ein wenig, und dann machte sich Freddie an die Arbeit und inspizierte den Gartenschuppen.

Beim Klang von Stimmen drehte sich Amelia um und sah, wie Merripen ihre Schwester ins Freie trug. Win hatte ein Nachthemd und einen Morgenrock an und war in einen breiten Schal gewickelt. Ihre dünnen Arme hatte sie um Merripens Hals geschlungen. Mit ihrer weißen Kleidung, dem blonden Haar und der blassen Haut war Win beinahe völlig farblos, abgesehen von den hellrosa Flecken über ihren Wangenknochen und dem leuchtenden Blau ihrer Augen.

»… das war eine grässliche Medizin«, sagte Win fröhlich.

»Sie hat aber gewirkt«, erwiderte Merripen und bückte sich, um sie behutsam auf die Chaiselongue zu setzen.

»Allerdings weiß ich nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann, dass du mich genötigt hast, sie zu schlucken.«

»Es war zu deinem eigenen Besten.«

»Du bist ein Tyrann«, erwiderte Win und lächelte ihn zärtlich an.

»Ja, ich weiß«, murmelte er und deckte sie mit äußerster Vorsicht zu.

Ein Lächeln breitete sich auf Amelias Gesicht aus, als sie erfreut feststellte, dass sich der Gesundheitszustand ihrer Schwester deutlich verbessert hatte. »Er ist wirklich schrecklich. Aber falls es ihm gelingen sollte, noch weitere Dorfbewohner zu überreden, uns beim Herrichten des Hauses zu helfen, wirst du ihm wohl oder übel verzeihen müssen, Win.«

Wins blaue Augen funkelten. Sie redete mit Amelia, ohne den Blick von Merripen zu wenden. »Ich habe größtes Vertrauen in seine Überredungskünste.«

Wären die Worte von jemand anderem gekommen,  hätte man glauben können, sie flirte mit Merripen. Aber Amelia war überzeugt, dass Win ihn nicht als Mann wahrnahm. Für sie war er nichts weiter als ein gütiger, älterer Bruder.

Merripens Gefühle hingegen waren nicht ganz so eindeutig.

Eine neugierige Dohle landete laut krächzend auf dem Steinboden und hüpfte ungeschickt in Wins Richtung. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich beim Vogel, »heute gibt es kein Essen für dich.«

Eine neue Stimme mischte sich in die Unterhaltung. »Doch!« Es war Beatrix, die ein Tablett mit einem Teller, auf dem ein Toast lag, und einer Tasse Tee in Händen hielt. Ihre dunklen Locken hatte sie sich ungekämmt zu einem Schwanz zurückgebunden und trug eine weiße Schürze über ihrem himbeerfarbenen Kleid.

Die Schürze war viel zu verspielt und freizügig für ein Mädchen von fünfzehn Jahren, dachte Amelia. Beatrix hatte nun ein Alter erreicht, in dem sie bodenlange Röcke tragen sollte. Und ein Korsett, um Himmels willen! Aber im vergangenen Jahr, das dermaßen turbulent gewesen war, hatte Amelia einfach nicht die Zeit gefunden, sich um die Kleidung ihrer jüngsten Schwester zu kümmern. Sie musste unbedingt mit Beatrix und Poppy eine Schneiderin aufsuchen und ihnen neue Kleider anfertigen lassen. Als sie diesen Punkt gedanklich auf die lange Liste unerledigter Aufgaben setzte, runzelte Amelia die Stirn.

»Hier ist dein Frühstück, Win«, sagte Beatrix und stellte das Tablett auf ihrem Schoß ab. »Fühlst du dich gut genug, um den Toast selbst mit Butter zu bestreichen, oder soll ich das für dich tun?«

»Danke, das schaffe ich gerade noch.« Win zog die Füße an und bedeutete Beatrix, sich ans andere Ende der Chaiselongue zu setzen.

Beatrix kam der Aufforderung geschwind nach. »Ich werde dir vorlesen, solange du hier draußen sitzt«, sagte sie und griff in eine der riesigen Taschen ihrer Schürze. Sie zog ein kleines Büchlein hervor und wedelte es theatralisch vor ihrer Nase hin und her. »Dieses Buch habe ich von Philomena Parsons geschenkt bekommen, meiner allerbesten Freundin auf der ganzen Welt. Sie behauptet, es ist eine furchterregende Geschichte voller Verbrechen und Gräueltaten und rachsüchtiger Geister. Klingt das nicht verlockend?«

»Ich dachte, deine allerbeste Freundin sei Edwina Huddersfield?«, wollte Win zaghaft wissen.

»O nein, das ist doch schon Wochen her! Edwina und ich sprechen jetzt nicht mal mehr miteinander.« Beatrix, die es sich in ihrer Ecke bequem machte, warf ihrer älteren Schwester einen verwirrten Blick zu. »Win? Ist etwas nicht in Ordnung?«

Win, die gerade ihre Teetasse an die Lippen führte, war mitten in der Bewegung erstarrt, und ihre blauen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

Als Amelia dem Blick ihrer Schwester folgte, bemerkte sie ein kleines Reptil, das sich an Beatrix’ Schulter entlangschlängelte. Ein schriller Schrei entfuhr ihren Lippen, und sie stürzte mit ausgestreckten Händen auf ihre Schwester zu.

Beatrix spähte auf ihre Schulter. »Oh, Mist! Du sollst doch in meiner Tasche bleiben.« Sie las das sich windende Tier auf und streichelte es sanft. »Eine Zauneidechse«, erklärte sie. »Ist sie nicht bezaubernd?  Ich habe sie gestern in meinem Zimmer gefunden.«

Amelia ließ die Arme sinken und starrte ihre jüngste Schwester ungläubig an.

»Das ist kein Haustier!«, sagte Win schwach. »Beatrix, meine Liebe, denkst du nicht, sie wäre im Wald glücklicher?«

Beatrix war empört. »Bei all den Raubtieren? Schuppi würde keine Minute überleben.«

Amelia fand endlich ihre Sprache wieder. »Sie würde aber auch keine Minute mit mir überleben. Beseitige sie, Bea, oder ich werde ihr mit dem nächstbesten schweren Gegenstand eins überziehen.«

»Du würdest mein Haustier ermorden?«

»Eidechsen werden nicht ermordet, Bea. Man beseitigt sie.« Gereizt drehte sich Amelia zu Merripen um. »Treib bitte ein paar Frauen im Dorf auf, Merripen. Wer weiß, wie viele andere unerwünschte Geschöpfe sich im Haus herumtreiben. Abgesehen von Leo.«

Merripen verschwand augenblicklich.

»Schuppi ist das perfekte Haustier«, widersprach Beatrix. »Sie beißt nicht und ist stubenrein.«

»Alles, was Schuppen besitzt, ist kein Haustier.«

Beatrix sah sie aufmüpfig an. »Die Zauneidechse ist in Hampshire beheimatet – was bedeutet, dass Schuppis Anrecht, hier zu sein, mehr wiegt als unseres.«

»Dennoch werden wir beide nicht unter einem Dach leben.« Bevor Amelia noch etwas sagte, was sie später vielleicht bereuen würde, ging sie rasch weg und fragte sich verwundert, warum Beatrix ein solcher Quälgeist war. Es gab doch so viel zu tun. Dann  stahl sich jedoch ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie erkannte, dass sich fünfzehnjährige Mädchen nicht freiwillig aussuchten, ein Quälgeist zu sein. Sie waren es einfach.

Im nächsten Moment sprang sie bereits leichtfüßig die große Treppe in der Eingangshalle hoch. Da sie keine Gäste erwarteten oder selbst Besuche machen mussten, hatte sie sich entschieden, an diesem Tag kein Korsett zu tragen. Es war ein wundervolles Gefühl, so tief einatmen zu können, wie sie wollte, und sich völlig frei im Haus zu bewegen.

Entschlossen hämmerte sie an Leos Tür. »Wach auf, du Langschläfer!«

Eine Abfolge übelster Beschimpfungen drang durch die schwere Eichentür.

Grinsend stürmte Amelia in Poppys Zimmer. Sie riss die Vorhänge auf, wobei ihr eine riesige Staubwolke entgegenwirbelte, und musste laut niesen. »Poppy, es ist … hatschi! … Zeit, aufzustehen.«

Poppy hatte sich die Bettdecke übers Gesicht gezogen. »Noch nicht«, kam der gedämpfte Protest.

Amelia setzte sich aufs Bett ihrer neunzehnjährigen Schwester und schob behutsam die Decke weg. Poppy war immer noch müde, ihr Gesicht war vom Schlaf leicht gerötet, und ihre Wange zierte ein Abdruck von den Falten des Lakens. Ihr braunes Haar, eine Nuance röter als Amelias, war ein heilloses Durcheinander.

»Ich hasse es, aufstehen zu müssen«, murmelte Poppy. »Und es gefällt mir sogar noch weniger, von jemandem geweckt zu werden, der dabei so verdammt glücklich aussieht.«

»Tut mir leid.« Lächelnd strich Amelia ihrer Schwester das Haar aus dem Gesicht.

»Mmmm.« Poppy ließ die Augen geschlossen. »Mama hat das auch immer getan. Fühlt sich schön an.«

»Ja?« Amelia legte Poppy sanft die Hand auf den Kopf. »Meine Süße, ich gehe jetzt ins Dorf und frage Freddies Mutter, ob wir ihn als Gärtner einstellen können.«

»Ist er dafür nicht ein bisschen jung?«

»Nicht im Vergleich zu den anderen Kandidaten, die sich auf die Stelle beworben haben.«

»Es gibt keine anderen Kandidaten.«

»Ganz genau.« Sie eilte zu Poppys Truhe, die in einer Ecke stand, und schnappte sich die Haube ihrer Schwester. »Darf ich mir die ausleihen? Meine habe ich immer noch nicht repariert.«

»Natürlich, aber … machst du dich etwa gleich auf den Weg?«

»Ich brauche nicht lange und bin dann sofort wieder zurück.«

»Soll ich dich begleiten?«

»Vielen Dank, meine Liebe, das ist unnötig. Zieh dich an und frühstücke etwas – und behalt Win im Auge. Im Moment kümmert sich Beatrix um sie.«

»Oh.« Poppy riss die Augen auf. »Ich beeil mich.«






Fünftes Kapitel

Es war ein angenehm warmer, beinahe wolkenloser Tag. Amelia spazierte zügigen Schrittes durch einen Hain aus Obstbäumen jenseits der Gartenmauer. An den Ästen hingen große grüne Äpfel. Die herabgefallenen Früchte waren von Rehen oder anderen Tieren angefressen, braun geworden und gärten langsam vor sich hin.

Amelia legte eine kurze Pause ein, pflückte einen Apfel von einem der unteren Äste, säuberte ihn an ihrem Ärmel und biss genüsslich hinein. Er schmeckte köstlich sauer.

Eine Honigbiene summte in der Nähe, und Amelia sprang erschrocken zur Seite. Sie hatte schon immer entsetzliche Angst vor Bienen gehabt. Obwohl sie versucht hatte, sich die unbegründete Furcht mit vernünftigen Argumenten auszureden, konnte sie die Panik einfach nicht in Schach halten, die sie befiel, wenn eines dieser kleinen Biester um sie herumschwirrte.

Hastig ließ Amelia den Obstgarten hinter sich und folgte einem überwucherten Pfad, der an saftigen, feuchten Wiesen vorbeiführte. Trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit wuchs überall Brunnenkresse, deren köstliche, leicht scharf schmeckende Blätter von Bauern und Dorfbewohnern gerne zum Verfeinern von Suppen und der Füllung von Gänsen benutzt wurde. Amelia entschied, auf dem Rückweg eine Handvoll zu sammeln.

Der kürzeste Weg zum Dorf führte über Lord Westcliffs Grundstück. Als Amelia die unsichtbare Grenze zwischen dem Ramsay Anwesen und Stony Cross Park überschritt, hätte sie schwören können, dass sich die Atmosphäre schlagartig veränderte. Amelia wanderte nun an einem raschelnden Wald entlang, durch dessen dichtes Blätterdach kein einziger Sonnenstrahl drang. Das Land war üppig und geheimnisvoll, die Wurzeln der uralten Bäume verzweigten sich tief in der dunklen, reichen Erde. Beschwingt setzte Amelia die Haube ab und genoss die sanfte Brise, die ihr Gesicht umspielte.

Das Land gehörte schon seit Generationen den Westcliffs. Amelia fragte sich, welche Sorte Mensch der Earl und seine Familie waren. Höchstwahrscheinlich sehr angesehen und traditionsbewusst. Es wäre wohl keine erfreuliche Neuigkeit für die Westcliffs, dass das Ramsay House nun von einer lauten, ungehobelten Meute wie den Hathaways bewohnt wurde.

Während Amelia einen ausgetretenen Pfad entlangspazierte, der sich durch den Wald schlängelte, musste sie wohl zwei Steinschmätzer gestört haben, die sich mit einem entrüsteten Gezwitscher in die Lüfte schwangen. Hier wimmelte es nur so von Leben: Schmetterlinge in beinahe unnatürlichen Farben flatterten herum, bunt schimmernde Käfer krabbelten über die Erde. Amelia blieb vorsichtshalber auf dem Pfad und hob die Röcke an, damit sie nicht durch das herabgefallene Laub auf dem Waldboden schleiften.

Nach wenigen Minuten tauchte sie aus einem Dickicht von Haselnusssträuchern und Eichen auf und betrat ein breites, ausgedörrtes Feld. Es war leer.  Und sonderbar ruhig. Keinerlei Geräusche, weder das Trillern von Finken, noch das Summen von Bienen oder das Zirpen von Grashüpfern war zu hören. Etwas an dieser Stille erfüllte Amelia mit einer plötzlichen Furcht. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg über die sanft ansteigende Wiese.

Als sie den kleinen Hügel erklommen hatte, hielt Amelia beim Anblick einer in die Höhe ragenden, metallenen Vorrichtung verwundert inne. Es sah aus wie ein umgedrehter Schirm auf Beinen.

Da wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen kleinen Tumult ein Stück bergab gelenkt … zwei Männer kamen hinter einem hölzernen Unterstand hervorgeschossen … sie schrien und winkten wie verrückt.

Und noch bevor Amelia den schwelenden, funkensprühenden Faden sah, der sich wie eine Schlange über den Boden und auf die metallene Vorrichtung zu bewegte, erkannte sie jäh, dass sie in Gefahr schwebte.

Eine Zündschnur?

Obwohl ihre Kenntnisse über Schwarzpulver begrenzt waren, wusste sie doch, dass man eine brennende Zündschnur nicht aufhalten konnte. Kurzerhand sank sie auf das sonnengewärmte Gras und schlang schützend die Arme um den Kopf – in banger Erwartung, jede Sekunde in den Tod gerissen zu werden. Einige Herzschläge verstrichen, da stieß sie auf einmal einen überraschten Schrei aus, als sich ein großer, schwerer Körper auf sie fallen ließ … nein, mit voller Wucht auf sie sprang. Er bedeckte sie vollständig, grub die Knie auf jeder Seite ihres Körpers in den Boden, war zu einem menschlichen Schutzschirm geworden.

Im selben Augenblick durchzuckte eine markerschütternde Explosion die Luft, ein gewaltiges Zischen schoss über ihren Köpfen hinweg, und die Erde unter ihnen erbebte. Wie betäubt versuchte Amelia, ihre fünf Sinne beisammenzuhalten. In ihren Ohren dröhnte ein schrilles Pfeifen.

Ihr Beschützer blieb reglos, wenn auch schwer atmend, auf ihr liegen. Die Luft war von scharfem Rauch erfüllt, doch trotz des Gestanks war sich Amelia eines angenehmen männlichen Geruchs bewusst, nach salziger Haut und Seife und einem sonderbaren Gewürz, das sie nicht einordnen konnte. Das Summen in ihren Ohren verklang. Als sie sich auf die Ellbogen abzustützen versuchte, spürte sie den Druck seiner eisernen Brust an ihrem Rücken und sah seine mit Muskeln durchzogenen Arme … und noch etwas …

Beim Anblick einer kleinen, stilisierten Tätowierung an seinem Oberarm musste sie überrascht schlucken: ein schwarzes geflügeltes Pferd mit schwefelgelben Augen. Es handelte sich um eine irische Sagengestalt, ein alptraumhaftes Pferd mit dem Namen Pooka, ein bösartiges Geschöpf, das mit einer menschlichen Stimme sprach und seine Opfer zur mitternächtlichen Stunde auf seinen Schwingen entführte.

Als Amelia dann auch noch einen breiten Goldring am Daumen ihres Beschützers sah, setzte ihr Herz aus. Sie versuchte, sich umzudrehen, und wand sich verzweifelt.

Eine starke Hand glitt an ihrer Schulter entlang, wollte sie stützen. Die Stimme des Mannes war tief und vertraut. »Seid Ihr verletzt? Es tut mir leid. Ihr seid …«

Er hielt mitten im Satz inne. Amelia hatte sich auf den Rücken gedreht. Ihre Haare hatten sich aus der hochgesteckten Frisur gelöst, und eine Locke hing ihr wild übers Gesicht. Bevor Amelia sie mit der Hand hinters Ohr streifen konnte, kam er ihr zuvor, und die sanfte Berührung seiner Fingerspitzen sandte Wellen flüssigen Feuers über ihren Körper.

»Ihr«, flüsterte er.

Cam Rohan.

Das kann nicht sein, dachte sie benommen. Hier, in Hampshire? Aber da waren die unverwechselbaren Augen, gold und haselnussbraun, mit dichten Wimpern umrahmt, das mitternachtschwarze Haar, der sinnliche Mund. Und das anstößige Glitzern eines Diamanten an seinem Ohrläppchen.

Er wirkte verstört, als wäre er an etwas erinnert worden, das er am liebsten für immer vergessen hätte. Doch als sein Blick über ihr fassungsloses Gesicht glitt, zuckten seine Mundwinkel, und er schmiegte sich mit einer unverschämten Vertrautheit an ihren Körper, die ihr kurzzeitig den Atem raubte.

»Mr. Rohan … wie … warum … was tut Ihr hier?«

Ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, als wollte er in dieser Position verharren und sich so den lieben langen Tag unterhalten, erwiderte er: »Miss Hathaway. Welch freudige Überraschung! Wie es der Zufall will, bin ich gerade bei Freunden zu Besuch. Und Ihr?« Sein überaus höflicher Ton stand in beunruhigendem Gegensatz zu seiner körperlichen Nähe.

»Ich wohne hier.«

»Das bezweifle ich stark. Wir befinden uns auf Lord Westcliffs Anwesen.«

Ihr Herz pochte lautstark in ihrer Brust, während  ihr Körper jedes noch so kleine Detail von ihm in sich aufsog. »Ich meinte natürlich nicht genau hier, sondern auf der anderen Seite des Wäldchens. Das Ramsay Anwesen. Wir haben es gerade erst bezogen.« Sie konnte einfach nicht aufhören, ununterbrochen zu plappern. Es mussten die Nachwirkungen des Schocks sein. »Was war das für ein Krach? Was habt Ihr getan? Und warum habt Ihr diese Tätowierung am Arm? Es ist eine Pooka … ein irisches Geschöpf … nicht wahr?«

Die letzte Frage brachte ihr einen verblüfften Blick seinerseits ein. Doch bevor Rohan antworten konnte, kamen die anderen beiden Männer bereits auf sie zu. Wie Rohan hatten sie die Hemdsärmel hochgekrempelt und die Westen aufgeknöpft.

Einer von ihnen war ein beleibter älterer Gentleman mit silbernem Haar. Er hielt einen kleinen, aus Holz und Metall gefertigten Sextanten in Händen, der an einer langen Schnur um seinen Hals hing. Der andere, ein schwarzhaariger Mann, schien Ende dreißig zu sein. Er war kleiner als Rohan, aber eine Aura von Macht und aristokratischer Arroganz umgab ihn.

Amelia rührte sich mit hilfloser Tollpatschigkeit, während sich Rohan in einer einzigen fließenden Bewegung von ihr wegrollte. Dann half er ihr galant beim Aufstehen. »Wie weit ist sie geflogen?«, erkundigte er sich bei den Männern.

»Der Teufel soll die Rakete holen«, kam die heisere Antwort. »Wie geht es der Frau?«

»Sie ist unverletzt.«

»Beeindruckend, Rohan«, bemerkte der grauhaarige Gentleman. »Ihr habt die fünfzig Meter in weniger als sechs oder sieben Sekunden zurückgelegt.«

»Ich konnte mir doch die einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen, mich ausnahmsweise einmal eines guten Zweckes wegen auf eine wunderschöne Frau zu stürzen«, sagte Rohan und brachte den älteren Mann zum Lachen.

Im nächsten Augenblick entwand sich Amelia seiner Berührung, die eine allzu große Ablenkung für sie darstellte, und hob die Hand an ihre Wange, um sich die zerzausten Strähnen hinters Ohr zu streichen. »Warum schießt Ihr überhaupt Raketen ab? Und noch wichtiger, warum schießt Ihr sie auf meinen Grund und Boden?«

Der Fremde bedachte sie mit einem scharfen, abschätzigen Blick. »Euer Grund und Boden?«

Rohan griff in das Streitgespräch ein. »Lord Westcliff, das hier ist Miss Amelia Hathaway. Lord Ramsays Schwester.«

Stirnrunzelnd führte Westcliff eine formvollendete Verbeugung aus. »Miss Hathaway. Ich wusste nichts von Eurer Ankunft. Hätte ich gewusst, dass Ramsay House wieder bewohnt ist, hätte ich Euch natürlich von meinen Experimenten in Kenntnis gesetzt, so wie ich auch alle anderen in der näheren Umgebung vorgewarnt habe.«

Es war offenkundig, dass Westcliff ein Mann war, der normalerweise sofort über alles informiert wurde. Er wirkte verärgert, dass die neuen Nachbarn gewagt hatten, in ihr Haus zu ziehen, ohne zuerst ihn davon in Kenntnis zu setzen.

»Wir sind erst gestern angekommen, Mylord«, erwiderte Amelia. »Ich hätte Euch natürlich einen Besuch abgestattet, sobald wir uns ein wenig eingelebt haben.« Unter normalen Umständen hätte sie es bei  dieser Erklärung belassen. Aber sie stand immer noch unter Schock, und nichts in der Welt hätte ihrem Redeschwall Einhalt gebieten können. »Nun, ich muss sagen, dass uns das Reisehandbuch nicht ausdrücklich vor Raketen im friedvollen Hampshire gewarnt hat.« Sie bückte sich und klopfte den Staub und die Blätter von ihrem Kleid. »Ich bin sicher, Ihr kennt uns Hathaways nicht gut genug, um uns zu beschießen. Dennoch. Sobald sich unsere Bekanntschaft vertiefen sollte, bin ich überzeugt, dass wir Euch hinreichende Gründe liefern, die Artillerie herbeizurufen.«

Hinter sich hörte sie Rohan lachen. »Wenn ich unsere Vorliebe für genaues Zielen und die Treffsicherheit in Betracht ziehe, Miss Hathaway, kann ich versichern, dass Ihr nichts zu befürchten habt.«

Der silberhaarige Mann riss das Wort an sich. »Rohan, wenn Ihr die Güte besäßet und herausfinden könntet, wo die Rakete gelandet ist …«

»Natürlich.« Rohan verschwand beschwingten Schrittes.

»Ein wendiger Bursche«, sagte der ältere Mann voll Bewunderung. »Schnell wie ein Leopard. Verliert nie die Nerven und hat eine besonders sichere Hand. Welch einen vortrefflichen Pionier er abgegeben hätte!«

Nachdem er sich als Captain Swansea vorgestellt hatte – ein ehemaliges Mitglied der Royal Engineers und kürzlich aus dem Militärdienst ausgeschieden -, erläuterte er Amelia, dass er ein enthusiastischer Raketenbauer sei und in seiner nun reichlich bemessenen Zeit seiner wissenschaftlichen Arbeit nachginge. Lord Westcliff, der sein Interesse für Technik und Naturwissenschaften teilte, hatte Swansea eingeladen,  auf seinem Landgut mit seiner neu gebauten Rakete zu experimentieren, da es dort genügend Platz gab. Außerdem hatten sie Cam Rohan zur Hilfe geholt, der sie bei der Berechnung der Flugbahn und anderen mathematischen Problemen unterstützte. »Seine Begabung, was Zahlen anbelangt, ist ganz außergewöhnlich«, erklärte Swansea beeindruckt. »Auf den ersten Blick würde man das von ihm gewiss nicht erwarten.«

Amelia musste ihm zustimmen. Ihrer Erfahrung nach waren Gelehrte wie ihr Vater, die ihre Zeit über Bücher gebeugt verbrachten, blass, hatten dicke Bäuche, trugen Brillen und zerknitterte Kleidung aus Tweed. Normalerweise handelte es sich nicht um exotisch aussehende, junge Männer mit Goldringen und Tätowierungen, die wie heidnische Prinzen aussahen.

»Miss Hathaway«, sagte Lord Westcliff, »meines Wissens lebt schon seit über einem Jahrzehnt niemand mehr auf dem Ramsay Anwesen. Ich kann kaum glauben, dass das Haus bewohnbar ist.«

»Oh, es ist in einem prächtigen Zustand«, log Amelia und setzte eine fröhliche Miene auf. Ihr Stolz verbot es ihr, die Wahrheit zu sagen. »Natürlich musste erst noch kräftig Staub gewischt werden – und einige kleinere Reparaturen waren vonnöten -, aber im Großen und Ganzen ist es sehr gemütlich.«

Obwohl sie glaubte, im Brustton tiefster Überzeugung gesprochen zu haben, wirkte Westcliff skeptisch. »Wir geben heute Abend in Stony Cross Manor einen großen Empfang«, sagte er. »Ihr und Eure Familie seid herzlich eingeladen. Es ist eine ausgezeichnete Gelegenheit für Euch, einige Eurer Nachbarn kennenzulernen, eingeschlossen den Vikar.«

Ein Empfang bei Lord und Lady Westcliff. Wie schrecklich!

Wäre die Hathaway-Familie ausgeruhter, Leo schon länger nüchtern, hätten sie alle etwas Passendes zum Anziehen oder die Zeit, sich die nötigen gesellschaftlichen Umgangsformen anzueignen … hätte Amelia die Einladung womöglich angenommen. Doch wie die Dinge standen, kam das nicht infrage. »Ihr seid sehr gütig, Mylord, aber ich muss zu meinem Bedauern ablehnen. Wir sind eben erst in Hampshire angekommen, und der Großteil unserer Kleidung ist noch verpackt …«

»Es wird ganz formlos zugehen.«

Amelia bezweifelte, dass seine Definition von ›formlos‹ mit ihrer übereinstimmte. »Es ist nicht nur eine Frage der Kleidung, Mylord. Eine meiner Schwestern ist ein wenig unpässlich, und es wäre für sie zu anstrengend. Nach der langen Reise von London hierher benötigt sie sehr viel Ruhe.«

»Dann eben morgen Abend. Es wird nur eine winzige Runde sein und kein bisschen anstrengend.«

Angesichts seiner Beharrlichkeit konnte Amelia nicht ablehnen. Innerlich verfluchte sie sich, an diesem Morgen nicht zu Hause geblieben zu sein, rang sich jedoch ein liebreizendes Lächeln ab. »Vielen Dank, Mylord. Ich weiß Eure Gastfreundschaft zu schätzen.«

Da kehrte Rohan zurück, dessen Atem vor Anstrengung stoßweise ging. Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut, die schimmernder Bronze glich. »Genau wie unsere Berechnungen vorausgesagt haben«, sagte er zu Westcliff und Swansea. »Die Lamellen haben sie tatsächlich stabilisiert, und sie ist ungefähr zweitausend Meter von hier gelandet.«

»Ausgezeichnet!«, rief Swansea. »Aber wo ist die Rakete?«

Rohan grinste breit. »In einem tiefen, sengend heißen Loch vergraben. Ich werde sie später holen.«

»Ja, wir müssen nachprüfen, in welchem Zustand sich das Gehäuse und der innere Kern befinden.« Swanseas Kopf war vor Zufriedenheit rot angelaufen. Mit einem Taschentuch tupfte er sich das dampfende, zerfurchte Gesicht ab. »Heute war ein aufregender Vormittag, nicht wahr?«

»Vielleicht ist es an der Zeit, zum Herrenhaus zurückzukehren, Swansea«, schlug Westcliff vor.

»Ja, natürlich.« Swansea verbeugte sich vor Amelia. »Es war mir eine Freude, Miss Hathaway. Und falls mir die Bemerkung gestattet ist: Ihr habt es famos weggesteckt, das Ziel eines Überraschungsangriffs gewesen zu sein.«

»Bei meinem nächsten Besuch, Captain«, sagte sie, »werde ich dennoch eine weiße Flagge mitnehmen.«

Lachend verabschiedete er sich.

Bevor sich Lord Westcliff zum Captain gesellte, sah er Cam Rohan auffordernd an. »Ich werde Swansea nach Stony Cross begleiten. Vielleicht könntest du Miss Hathaway sicher nach Hause bringen?«

»Selbstverständlich«, antwortete der geschwind.

»Vielen Dank«, sagte Amelia, »aber das ist nicht nötig. Ich kenne den Weg, und außerdem ist es nicht weit.«

Ihr Einspruch wurde ignoriert, und während sich die beiden älteren Männer auf den Weg machten, warf Amelia Cam Rohan einen unbehaglichen Blick zu.

»Ich bin wahrlich kein hilfloses, kleines Mädchen«, sagte sie bestimmt. »Ich brauche keine Begleitung.  Und in Anbetracht Eures jüngsten Verhaltens, wäre es sicherer, wenn ich allein nach Hause gehe.«

Es folgte eine kurze Stille. Rohan legte den Kopf schief und sah sie neugierig an. »Mein jüngstes Verhalten?«

»Ihr wisst ganz genau, wovon ich …« Sie brach ab, und bei der Erinnerung an den Kuss in der dunklen Gasse schoss ihr die Röte ins Gesicht. »Ich beziehe mich auf die Geschehnisse in London.«

Sein Blick zeugte von höflicher Verblüffung. »Ich kann Euch leider nicht folgen.«

»Ihr könnt doch nicht vorgeben, plötzlich an Gedächtnisschwund zu leiden«, rief sie empört. Womöglich hatte er derart viele Frauen geküsst, dass er sich nicht mehr an alle erinnern konnte? »Wollt Ihr etwa ebenfalls leugnen, eine Schleife meiner Haube gestohlen zu haben?«

»Ihr besitzt eine blühende Fantasie, Miss Hathaway.« Sein Ton war ausdruckslos. Aber ein amüsiertes Funkeln blitzte in seinen Augen auf.

»Das stimmt nicht! Der Rest meiner Familie mag zugegebenermaßen in einer Fantasiewelt leben – ich bin die Einzige, die sich verzweifelt an die Realität klammert.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und schlug ein rasches Tempo an. »Ich gehe jetzt nach Hause. Es besteht kein Grund für Euch, mich zu begleiten.«

Ohne ihren Einwand auch nur im Geringsten zu beachten, schritt Rohan leichtfüßig neben ihr her. »Als Ihr meinen Arm gesehen habt«, murmelte er nach einer Weile, »die Tätowierung … Woher wusstet Ihr, dass es eine Pooka ist?«

Amelia ließ sich Zeit mit einer Antwort. Während ihres Spaziergangs glitten die Schatten der Äste über  ihre Gesichter. Ein Rotschwanzbussard schwebte am Himmel und verschwand zwischen den Bäumen. In der friedlichen Umgebung wirkte Amelias Begleiter noch größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. »Ich habe irische Sagen gelesen«, sagte sie schließlich. »Die Pooka ist ein böses, gefährliches Geschöpf. Erfunden, um den Menschen Alpträume zu bescheren. Wie kommt man nur auf den Gedanken, sich ausgerechnet dieses Fabelwesen auszusuchen?«

»Es wurde mir tätowiert, da war ich noch ein Kind. Ich erinnere mich nicht, wann es geschehen ist.«

»Weshalb? Welche Bedeutung könnte es haben?«

»Meine Familie hat es mir nie erklärt.« Rohan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht würden sie es jetzt tun. Aber ich habe sie schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«

»Könntet Ihr sie wiederfinden, falls Ihr den Wunsch hättet?«

»Vorausgesetzt, dass ich genügend Zeit mitbringe.« Beiläufig knöpfte er sich die Weste zu und rollte die Hemdsärmel hinunter. »Ich erinnere mich, wie mir meine Großmutter von der Pooka erzählt hat. Sie ermunterte mich, an ihre Existenz zu glauben – vermutlich hat sie selbst an sie geglaubt. Sie hat die alte Magie ausgeübt.«

»Was bedeutet das? War sie eine Wahrsagerin?«

Kopfschüttelnd steckte Rohan die Hände in die Hosentaschen. »Nein«, sagte er amüsiert, »obwohl sie manchmal Gadjos die Zukunft vorhergesagt hat. Die alte Magie ist der Glaube, dass alles in der Natur miteinander verbunden und gleichwertig ist. Alles lebt. Selbst die Bäume besitzen Seelen.«

Amelia war fasziniert. Merripen hatte sich stets  gesträubt, etwas über seine Vergangenheit oder die Lebensart der Roma preiszugeben, und hier war ein Mann, der ihr freiwillig von seinen Wurzeln erzählte. »Glaubt Ihr an die alte Magie?«

»Nein. Aber mir gefällt die Vorstellung.« Rohan nahm ihren Ellbogen und führte sie galant über eine unebene Stelle. Bevor Amelia die sanfte Berührung dankend ablehnen konnte, war alles schon wieder vorüber. »Die Pooka ist nicht ausschließlich böse«, erklärte er. »Manchmal handelt sie auch aus Übermut. Verspieltheit.«

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ihr nennt es Verspieltheit, wenn ein Geschöpf Euch packt, sich in die Lüfte aufschwingt und Euch anschließend in einen Graben oder den Sumpf fallen lässt?«

»Das ist eine der Geschichten«, gab Rohan mit einem Grinsen zu. »Aber in anderen Überlieferungen will die Pooka den Menschen nur zu einem Abenteuer überreden und fliegt ihn an Orte, die man nur aus Träumen kennt. Und dann bringt sie ihn nach Hause zurück.«

»Aber die Legenden behaupten, dass man nie wieder derselbe ist, wenn man das Pferd auf seiner mitternächtlichen Reise begleitet hat.«

»Nein«, sagte er leise. »Wie könnte man das auch?« Unwillkürlich hatte Amelia ihr Tempo verlangsamt und ging nun gemächlichen Schrittes. Es schien unmöglich, an einem derart heißen Tag schnell zu marschieren. Die Sonne war zu stechend, die Luft zu stickig. Außerdem war dieser ungewöhnliche Mann an ihrer Seite, dieser dunkle, gefährliche, charmante Cam Rohan.

»Von allen Orten, an denen man sich hätte wiedersehen  können«, sagte sie, »wäre mir Lord Westcliffs Anwesen nie in den Sinn gekommen. Woher kennt Ihr den Lord? Wahrscheinlich ist er ein Mitglied des Clubs, oder?«

»Ja. Und mit dem Besitzer befreundet.«

»Wie reagieren Lord Westcliffs andere Gäste auf Eure Anwesenheit in Stony Cross Manor?«

»Ihr meint, weil ich ein Roma bin?« Ein verschlagenes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Ihnen bleibt keine andere Wahl, als höflich zu sein. Erstens aus Achtung vor Westcliff. Und zweitens müssen die meisten von ihnen im Club zu mir kommen, wenn sie ihren Kreditrahmen erhöhen wollen – was bedeutet, dass ich alles über ihre finanzielle Situation weiß.«

»Ganz abgesehen von ihren Skandalen«, fügte Amelia hinzu, als sie sich an die Prügelei in der dunklen Gasse erinnerte.

Sein Lächeln wurde breiter. »Ein paar von ihnen, ja.«

»Dennoch müsst Ihr Euch manchmal wie ein Außenseiter vorkommen.«

»Immer«, entgegnete er ausdruckslos. »Aber ich bin auch bei meinen Leuten ein Außenseiter. Ihr müsst wissen, ich bin ein Mischling – ein Poshram, wie wir es nennen – gezeugt von einer Zigeunerin und einem irischen Gadjo-Vater. Und da allein der Familienstammbaum des Vaters von Bedeutung ist, zähle ich nichts bei den Roma. Es ist der schlimmste Verstoß gegen den Ehrenkodex, wenn eine unserer Frauen einen Gadjo heiratet.«

»Lebt Ihr aus diesem Grund nicht bei Eurer Sippe?«

»Das ist einer der Gründe.«

Amelia fragte sich, wie es für ihn sein musste, zwischen  zwei Kulturen gefangen zu sein, ohne jemals einer völlig anzugehören. Ohne Hoffnung, von einer Seite völlig akzeptiert zu werden. Und dennoch war keine Spur von Selbstmitleid in Rohans Stimme.

»Die Hathaways sind ebenfalls Außenseiter«, sagte sie. »Es ist offensichtlich, dass wir nicht zur Oberschicht passen. Wir verfügen weder über die richtige Bildung noch das feine Benehmen, um der Hautevolee etwas anderes vorzugaukeln. Eine Abendgesellschaft in Stony Cross Manor sollte ein wundervolles Ereignis sein – ich hingegen bin überzeugt, dass wir hochkant hinausgeworfen werden.«

»Ihr werdet womöglich eine Überraschung erleben. Lord und Lady Westcliff legen wenig Wert auf Etikette. Und ihr Haus beherbergt eine Vielzahl an unterschiedlichen Gästen.«

Amelia war skeptisch. Für sie war der Adel ein prächtig verziertes Fischbecken in einem elegant eingerichteten Salon, in dem sich exotische, schillernde Geschöpfe tummelten, deren Handlungen und Beweggründe Amelia immer fremd bleiben würden. Die Hathaways könnten ebenso gut die Absicht verfolgen, unter Wasser zu leben, als jemals zu einer solch erhabenen Gesellschaft dazuzugehören. Und dennoch blieb ihnen keine andere Wahl, als es zu versuchen.

Als Amelia am Rand einer feuchten Wiese eine Stelle mit wild wachsender Brunnenkresse entdeckte, riss sie eine Handvoll aus und roch daran. »Hier gibt es Brunnenkresse im Überfluss, nicht wahr? Ich habe gehört, man kann daraus einen köstlichen Salat oder leckere Soßen zubereiten.«

»Außerdem ist sie eine Heilpflanze. Die Roma nennen sie Panishok. Meine Großmutter benutzte sie, um  Wickel gegen Verstauchungen oder kleinere Verletzungen zu machen. Und sie ist ein mächtiges Liebesserum. Insbesondere bei Frauen.«

»Ein was?« Die zarten Grünpflanzen fielen Amelia aus den nervösen Fingern.

»Wenn ein Mann das Interesse seiner Geliebten zurückgewinnen möchte, pflückt er Brunnenkresse. Es stimuliert die …«

»Aufhören! Nicht!«

Rohan lachte, und ein spöttisches Glitzern funkelte in seinen Augen.

Amelia warf ihm einen warnenden Blick zu, wischte sich die restlichen Stängel Wasserkresse von den Handflächen und ging rasch weiter.

Ihr Begleiter folgte geschwind. »Erzählt mir von Eurer Familie«, bat er sie. »Wie viele Geschwister habt Ihr?«

»Vier. Leo – ich meine Lord Ramsay – ist der Älteste. Dann komme ich, gefolgt von Winnifred, Poppy und Beatrix.«

»Welche Schwester ist die mit der angeschlagenen Gesundheit?«

»Winnifred.«

»Ist sie schon immer krank gewesen?«

»Nein. Win strotzte geradezu vor Gesundheit, bis sie vor einem Jahr am Scharlachfieber beinahe gestorben wäre.« Ein langes Zögern folgte, als sich Amelia die Kehle zuschnürte. »Sie hat Gott sei Dank überlebt, aber ihre Lungen haben sich seitdem nicht erholt. Sie ist sehr schwach und ermüdet leicht. Der Arzt behauptet, Wins Zustand werde sich wohl nicht bessern, so dass sie mit aller Wahrscheinlichkeit weder heiraten noch Kinder bekommen wird.« Amelias  Augen wurden hart. »Wir werden ihn natürlich eines Besseren belehren. Win wird vollständig genesen.«

»Gott stehe demjenigen bei, der sich Euch in den Weg stellt. Ihr genießt es, das Leben von anderen zu lenken, nicht wahr?«

»Nur wenn es offensichtlich ist, dass ich es besser kann als sie. Warum lächelt Ihr?«

Rohan blieb stehen und nötigte Amelia, ihm ins Gesicht zu blicken. »Euretwegen. Ihr weckt das Verlangen in mir …« Er vervollständigte den Satz nicht, als habe er es sich plötzlich anders überlegt. Aber der Schalk schien ihm weiterhin im Nacken zu sitzen.

Amelia gefiel es überhaupt nicht, wie er sie ansah und wie es ihm scheinbar mühelos gelang, sie nervös zu machen. In seiner Nähe wurde ihr jedes Mal schrecklich heiß, und ein sonderbares Schwindelgefühl überkam sie. Jede Pore ihres Körpers schrie ihr zu, dass er ein Mann war, dem man auf gar keinen Fall vertrauen durfte. Ein Mann, der allein nach seinen eigenen Regeln lebte.

»Verratet mir, Miss Hathaway … was würdet Ihr tun, wenn ich Euch zu einem mitternächtlichen Ritt über Wasser und Land einladen würde? Würdet Ihr das Abenteuer wählen oder lieber sicher zu Hause bleiben?«

Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden. Seine topasfarbenen Augen leuchteten vor Übermut, aber es war nicht die Ausgelassenheit eines Jungen, die sie zum Leuchten brachten, sondern etwas viel Gefährlicheres. Beinahe hätte sie glauben können, dass Rohan tatsächlich seine Gestalt ändern und eines nachts unter ihrem Fenster auftauchen würde, um sie auf seinen Schwingen in die Ferne zu tragen …  »Natürlich zu Hause bleiben«, versuchte sie gleichmütig zu sagen. »Ich mag keine Abenteuer.«

»Seid Euch da mal nicht so sicher! In einem Moment der Schwäche werdet Ihr Euch noch selbst überraschen.«

»Bei mir gibt es keine Momente der Schwäche.«

Sein Lachen umhüllte sie wie dichter Nebel. »Doch, die wird es geben.«

Amelia wagte nicht nachzufragen, wie er zu einer solch dreisten Aussage kam. Verwirrt senkte sie den Kopf und sah auf den obersten Knopf seiner Weste. Machte er ihr etwa Avancen?, schoss es ihr durch den Kopf. Nein, wahrscheinlich machte er sich nur über sie lustig, wollte eine Närrin aus ihr machen. Und wenn es etwas gab, das sie noch mehr hasste als Bienen, so war es die Aussicht, töricht zu wirken.

Sie nahm all ihre Würde zusammen, die sich im Laufe des Gesprächs wie die Pollen von Löwenzahn im stürmischen Wind verflüchtigt hatte, und blickte Rohan stirnrunzelnd an. »Wir sind gleich da.« Sie zeigte auf den Umriss eines Dachfirsts, der über den Bäumen zu erkennen war. »Ich würde den letzten Teil des Weges lieber allein gehen. Ihr könnt dem Earl ausrichten, dass ich sicher zu Hause angekommen bin. Guten Tag, Mr. Rohan.«

Er nickte ihr zu, bedachte sie mit einem strahlenden, entwaffnenden Lächeln und sah ihr nach, wie sie rasch davoneilte. Mit jedem Schritt, den sich Amelia von ihm entfernte, hätte sie sich sicherer fühlen müssen, aber das quälende Unbehagen verflog nicht. Dann hörte sie, wie er etwas murmelte. Seine Stimme strotzte vor Heiterkeit, und es klang, als hätte er gesagt: »Eines Mitternachts …«






 Sechstes Kapitel

Die Neuigkeit über das Abendessen bei Lord und Lady Westcliff rief bei den Hathaways die unterschiedlichsten Reaktionen hervor. Poppy und Beatrix waren erfreut und aufgeregt, während Win, die sich immer noch von der Reise nach Hampshire erholte, die Einladung mit Gleichgültigkeit quittierte. Leo freute sich diebisch auf ein üppiges Festmahl und ausgesuchte Weine.

Merripen hingegen weigerte sich standhaft, sie zu begleiten.

»Du bist ein Teil der Familie«, erklärte Amelia, die ihm dabei zusah, wie er die losen Bretter der Vertäfelung in einem der Salons festnagelte. Merripen führte den Zimmererhammer mit sicherem Geschick und schlug einen handgefertigten Nagel ins Holz. »Egal, wie sehr du jegliche Verbindung zu den Hathaways leugnen möchtest – wofür man dir nicht den geringsten Vorwurf machen könnte -, so bist du doch einer von uns und solltest mitkommen.«

Systematisch schlug Merripen weitere Nägel in die Wand. »Meine Anwesenheit ist nicht vonnöten.«

»Natürlich ist sie nicht zwingend vonnöten. Aber du könntest dich amüsieren.«

»Nein, das würde ich nicht«, erwiderte er im Brustton der Überzeugung und hämmerte ausdruckslos weiter.

»Warum musst du immer so sturköpfig sein? Wenn du dir Sorgen machst, respektlos behandelt zu werden, solltest du dir ins Gedächtnis rufen, dass Lord Westcliffs Haus bereits einen Roma beherbergt. Er scheint keine Vorurteile zu haben …«

»Ich mag keine Gadjos.«

»Meine ganze Familie – deine Familie – besteht ausnahmslos aus Gadjos. Willst du etwa behaupten, dass du uns alle nicht magst?«

Merripen gab keine Antwort, sondern setzte einfach seine Arbeit fort. Lautstark.

Amelia seufzte schwer. »Merripen, du bist ein fürchterlicher Snob. Und falls der Abend katastrophal verläuft, ist es deine Pflicht, ihn mit uns gemeinsam durchzustehen.«

Merripen schnappte sich eine Handvoll Nägel. »Das war ein netter Versuch«, lobte er. »Aber ich komme nicht mit.«

 

Die einfach gehaltenen Bäder im Ramsay House, die schlechte Beleuchtung und trübe Spiegel erschwerten die Vorbereitungen für ihren Besuch in Stony Cross Manor. Nach dem mühsamen Erhitzen des Wassers in der Küche schleppten die Hathaways die Eimer mit ihrem Badewasser eigenständig treppauf. Zumindest jeder außer Win, die auf ihrem Zimmer ruhte, um ihre Kräfte zu schonen.

Amelia saß ungewöhnlich still und ergeben da, während Poppy ihr die Haare frisierte, dicke Zöpfe flocht und sie zu einem kunstvollen Knoten am Oberkopf arrangierte. »Na also«, sagte Poppy begeistert. »Wenigstens von den Ohren aufwärts siehst du elegant aus.«

Wie die anderen Hathaway-Schwestern trug Amelia  ein schlichtes Abendkleid aus gerippter blauer Rohseide und Kammgarn. Der Schnitt war einfach gehalten mit einem leicht aufgebauschten Rock und langen, glatt anliegenden Ärmeln.

Poppys Kleid war fast eine Kopie von Amelias, nur rot. Die zweitjüngste Hathaway war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen, und ihr Gesicht strahlte vor Lebhaftigkeit und Intelligenz. Hätte der gesellschaftliche Stand auf den inneren Werten und nicht dem Vermögen beruht, wäre Poppy der Stolz Londons gewesen. Stattdessen wohnte sie in einem heruntergekommenen Haus auf dem Land, trug alte Kleider und schleppte Wasser und Kohle wie eine Magd … Und hatte sich kein einziges Mal beschwert.

»Wir werden uns bald neue Kleider schneidern lassen«, versprach Amelia feierlich und spürte, wie sich ihr Herz vor heftigen Gewissensbissen zusammenzog. »Die Dinge werden sich bessern, Poppy.«

»Das hoffe ich«, erwiderte ihre Schwester unbekümmert. »Immerhin brauche ich ein prachtvolles Ballkleid, wenn ich mir schon einen reichen Wohltäter für die Familie angeln soll.«

»Du weißt, dass das nur ein Scherz war. Du sollst dich nicht nach einem reichen Verehrer umsehen. Nur nach jemandem, der nett zu dir ist.«

Poppy grinste. »Nun, dann können wir nur inständig hoffen, dass sich Reichtum und Nettigkeit nicht kategorisch ausschließen … nicht wahr?«

Amelia lächelte sie an. »Das stimmt.«

Als sich die Geschwister in der Eingangshalle versammelten, plagte Amelia beim Anblick von Beatrix ein noch schlechteres Gewissen. Ihre Schwester trug ein grünes Kleid mit Unterröcken, die nur bis zu den  Fesseln reichten, und darüber ein gestärktes weißes Schürzenkleid, das zu einem zwölfjährigen Mädchen, nicht jedoch zu einer fünfzehnjährigen jungen Frau passte.

Amelia bahnte sich einen Weg zu Leo und flüsterte ihm ins Ohr: »Kein Glücksspiel mehr, Leo. Das Geld, das du im Jenners verloren hast, hätte man viel besser in anständige Kleider für deine jüngeren Schwestern investieren können.«

»Wir haben genügend Geld. Du hättest trotzdem mit ihnen zur Schneiderin gehen können«, sagte Leo kühl. »Versuch nicht, mich als Bösewicht darzustellen, obwohl es doch deine Aufgabe ist, für ihre Garderobe zu sorgen.«

Amelia biss die Zähne zusammen. So sehr sie Leo liebte, gab es niemanden auf der Welt, der sie genauso schnell in Rage brachte wie er. Am liebsten hätte sie ihm einen festen Kinnhaken versetzt, damit er endlich wieder zur Besinnung kam. »Bei der Geschwindigkeit, mit der du das Familienerbe aus dem Fenster wirfst, hielt ich es nicht für besonders klug, einen Großeinkauf zu tätigen.«

Die anderen Hathaways beobachteten sie mit weit aufgerissenen Augen, während das Gespräch zu einem ausgewachsenen Streit eskalierte.

»Wenn du willst, kannst du gerne dein Leben als Geizhals fristen«, erwiderte Leo, »ich jedoch nicht. Du bist unfähig, den Moment zu genießen, weil du immer an das Morgen denkst. Nun, für manche Menschen kommt kein Morgen.«

Jetzt verlor auch Amelie die Beherrschung. »Jemand  muss aber an das Morgen denken, du verschwenderischer Egoist!«

»Das muss ich mir von einer herrschsüchtigen Kratzbürste nicht sagen lassen!«

Da trat Win zwischen sie und legte Amelia eine beruhigende Hand auf die Schulter. »Schsch, alle beide. Es macht keinen Sinn, kurz vor der Abreise einen Streit vom Zaun zu brechen.« Sie warf Amelia ein derart zuckersüßes Lächeln zu, dass ihr niemand auf Erden hätte widerstehen können. »Zieh nicht so eine schreckliche Schnute, meine Liebe. Was wäre, wenn dein Gesicht für immer so bliebe?«

»Wenn ich Leos selbstsüchtigem Verhalten noch länger ausgesetzt bin«, entgegnete Amelia scharf, »ist das gut möglich.«

Ihr Bruder schnaubte verächtlich. »Ich bin ein äußerst praktischer Sündenbock, nicht wahr? Wenn du allerdings ehrlich zu dir wärst, Amelia …«

»Merripen«, rief Win, »steht die Kutsche bereit?«

Merripen, der mürrisch und zerzaust aussah, betrat das Haus durch die Vordertür. Man war übereingekommen, dass er die Hathaways bis zum Anwesen der Westcliffs fahren und sie später wieder abholen würde. »Ja.« Als er in Wins blass schimmerndes, wunderschönes Antlitz sah, schien seine Miene noch missmutiger zu werden – wenn das denn überhaupt möglich war.

Wie ein Kreuzworträtsel, das sich soeben wie von allein in ihrem Kopf gelöst hatte, sagte Amelia dieser kurze, verstohlene Blick mehr als tausend Worte. Merripen weigerte sich strikt, an dem Abendessen teilzunehmen, weil er vermeiden wollte, bei gesellschaftlichen Empfängen mit Win zusammen zu sein. Er versuchte, einen gebührenden Abstand zwischen ihnen zu wahren, während er sich  zugleich schreckliche Sorgen um ihre Gesundheit machte.

Die Vorstellung, dass Merripen, der niemals starke Gefühle zeigte, nun doch ein heimliches, sehnsüchtiges Verlangen nach ihrer Schwester hatte, bereitete Amelia Kummer. Win war so zerbrechlich, so zart, einfach das genaue Gegenteil von ihm. Und Merripen wusste das.

Voll Mitgefühl und gleichzeitig tief beunruhigt kletterte Amelia nach ihren Schwestern in die Kutsche.

Die Insassen des Wagens waren schweigsam, während sie die eichengesäumte Auffahrt nach Stony Cross Manor entlangratterten. Keiner der Geschwister hatte jemals zuvor ein gepflegteres oder eindrucksvolleres Anwesen zu Gesicht bekommen. Jedes einzelne Blatt auf jedem einzelnen Baum schien speziell geordnet zu sein. Das in wunderbare Gärten und eindrucksvolle Obstbäumen eingebettete Herrenhaus lag wie ein schlafender Riese da. Vier hohe Ecktürme deuteten den ursprünglichen Grundriss der nach europäischem Vorbild gebauten Burg an, aber unzählige Anbauten hatten ihm ein ansprechend unsymmetrisches Äußeres verliehen. Im Laufe der vielen Jahre und durch das regnerische Wetter hatte die honigfarbene Steinmauer einen schönen Farbton angenommen. Sie wurde von hohen, perfekt beschnittenen Hecken gesäumt.

Vor dem Anwesen befand sich ein riesiger Innenhof. Auf der einen Seite schlossen sich die Stallungen an, auf der anderen die Flügel des Wohntrakts für die Bediensteten. Doch selbst die für gewöhnlich unauffälligen und schlichten Stallungen waren hier opulent geschmückt. Stony Cross Manor war ein Ort,  der selbst Königen geschmeichelt hätte – und von allem, was die Hathaways über Lord Westcliff in Erfahrung gebracht hatten, war sein Stammbaum sogar noch vornehmer als der der Königin.

Als die Kutsche vor dem von Säulengängen flankierten Eingang hielt, wünschte sich Amelia, der Abend wäre bereits vorüber. In dieser herrschaftlichen Umgebung würden die Unzulänglichkeiten der Hathaways noch deutlicher zum Vorschein treten, und man würde sie bestenfalls für Landstreicher halten. Sie ließ den Blick über ihre Geschwister gleiten. Win hatte ihre gewohnte Maske aus untadeliger Gelassenheit aufgesetzt, während Leo ruhig und beinahe gelangweilt aussah – ein Ausdruck, den er von seinen neuen Bekannten aus dem Jenners gelernt haben musste. Die jüngeren Mädchen waren von einer derart überschwänglichen Vorfreude erfüllt, dass sie selbst Amelia ein Lächeln entlockten. Zumindest ihre beiden kleinen Schwestern würden sich amüsieren, und der Himmel allein wusste, dass sie es verdienten.

Merripen half den Schwestern aus der Kutsche. Leo stieg als Letzter aus und wurde von Merripen verstohlen beiseitegezogen. Eindringlich bat er ihn, ein wachsames Auge auf Win zu haben. Leo strafte ihn mit einem wütenden Blick. Amelias Kritik über sich ergehen zu lassen, war schlimm genug – von Merripen würde er ein solches Verhalten nicht dulden. »Wenn du so verdammt besorgt um sie bist«, murmelte Leo, »dann geh rein und spiel selbst Kindermädchen.«

Merripens Augen verengten sich zu Schlitzen, aber er erwiderte nichts.

Die Beziehung zwischen den beiden Männern hätte man zwar nie als brüderlich bezeichnen können, aber sie hatten stets eine kühle Höflichkeit im Umgang miteinander aufrechterhalten.

Merripen hatte nie versucht, die Rolle des zweiten Sohns einzunehmen, obwohl die Eltern der Hathaways ihn immer mit unverhohlener Zuneigung bedacht hatten. Und jeder Situation, die zu einem Wettstreit zwischen den beiden Jungen hätte führen können, war Merripen stets aus dem Weg gegangen. Leo hatte den Roma im Gegenzug stets freundlich und zuvorkommen behandelt und gelegentlich sogar auf Merripens Meinung gehört, wenn sie ihm vernünftiger als seine eigene vorkam.

Als Leo am Scharlachfieber erkrankte, hatte Merripen ihn mit einer Mischung aus engelsgleicher Geduld und unvergleichlicher Aufopferung gepflegt, die selbst Amelias Fürsorge übertraf. Später hatte sie Leo erzählt, dass er allein Merripen sein Leben verdankte. Doch anstatt froh über seine Rettung zu sein, schien Leo es ihm sogar übelzunehmen.

Bitte, bitte, sei kein Esel, Leo!, hätte ihn Amelia am liebsten angefleht, aber sie biss sich auf die Zunge und ging mit ihren Schwestern zum hell erleuchteten Eingang von Stony Cross Manor.

Zwei wuchtige Flügeltüren führten in eine riesige Halle, an deren Wänden wertvolle Wandteppiche hingen. Ein prächtiger Treppenaufgang aus Stein und Marmor wand sich zu der hoch aufragenden Galerie im ersten Stock. Selbst die abgelegensten Winkel und Ecken der Eingangshalle sowie die Durchgänge zu den Korridoren waren von schweren Kristalllüstern erleuchtet.

Wenn der Park und die Gärten schon wunderbar gepflegt wirkten, war das Innere des Herrenhauses geradezu makellos. Alles glänzte und schimmerte.

Es war, dachte Amelia düster, das genaue Gegenteil von Ramsay House.

Mehrere Dienstboten kamen herbeigeeilt und nahmen die Hüte und Handschuhe der Hathaways entgegen, während eine ältere Haushälterin die Neuankömmlinge willkommen hieß. Amelias Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich auf Lord und Lady Westcliff, die die Eingangshalle durchmaßen.

Gekleidet in einen maßgeschneiderten, edlen Abendanzug, bewegte sich Lord Westcliff mit der eleganten Zuversicht eines erfahrenen Jägers. Sein Ausdruck war zurückhaltend, seine ernsten Gesichtszüge eher markant als schön. Alles an seiner Gestalt ließ darauf schließen, dass er ein Mann war, der viel von anderen erwartete – und noch mehr von sich selbst.

Es stand außer Frage, dass ein so wichtiger und einflussreicher Mann wie Westcliff eine vollkommene Engländerin geehelicht haben musste, eine Frau, der eine kühle und kultivierte Erhabenheit in die Wiege gelegt worden war. Mit erstaunter Verwunderung musste Amelia dann jedoch feststellen, dass Lady Westcliff mit einem ausgeprägten amerikanischen Akzent sprach, und ihr die Worte aus dem Mund purzelten, als interessierte es sie nicht im Geringsten, was andere Menschen von ihr hielten.

»Ihr könnt Euch überhaupt nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach neuen Nachbarn gesehnt habe. Das Leben in Hampshire kann sehr eintönig sein. Ihr  Hathaways seid eine hübsche Ablenkung.« Sie überraschte Leo, indem sie den Arm ausstreckte und ihm die Hand schüttelte, eine Begrüßung, die normalerweise Männern vorbehalten war. »Lord Ramsay, es ist mir eine Freude.«

»Zu Euren Diensten, Mylady.« Leo schien nicht zu wissen, was er von der außergewöhnlichen Frau halten sollte.

Amelia reagierte mechanisch, als ihr ein ähnlicher Handschlag aufgezwungen wurde. Als sie den festen Griff von Lady Westcliff erwiderte, blickte sie in mandelförmige Augen, die die Farbe von flüssigem Honig hatten.

Lillian, Lady Westcliff, war eine hochgewachsene, schlanke junge Frau mit glänzendem rabenschwarzem Haar, feinen Gesichtszügen und einer ungezwungenen Freundlichkeit, die ihrem Gegenüber sofort ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. »Ihr müsst Amelia sein, auf die gestern geschossen wurde?«

»Ja, Mylady.«

»Ich bin sehr froh, dass Euch der Earl nicht ermordet hat. Normalerweise rühmt er sich nämlich schrecklich für seine Treffsicherheit.«

Lord Westcliff reagierte auf die Ungeniertheit seiner Ehefrau mit einem unterdrückten Lächeln, und es hatte den Anschein, als sei er an solch dreiste Aussagen bereits gewöhnt. »Ich habe auf Miss Hathaway nicht gezielt«, korrigierte er sie ruhig.

»Du solltest dir vielleicht eine weniger gefährliche Freizeitbeschäftigung suchen«, schlug Lady Westcliff vor. »Vögel beobachten. Schmetterlinge sammeln. Das wäre ein würdevollerer Zeitvertreib, als Explosionen auszulösen.«

Amelia erwartete, dass der Earl diese Respektlosigkeit zumindest mit einem Stirnrunzeln tadelte, aber er wirkte geradezu amüsiert. Und als sich seine Gattin dem Rest der Hathaways zuwandte, starrte er sie mit unverhohlener Faszination an. Ganz offensichtlich bestand eine ungeheuere Anziehungskraft zwischen den beiden.

Amelia stellte der unkonventionellen Komtesse ihre Schwestern vor. Glücklicherweise riefen sich alle drei rechtzeitig ins Gedächtnis, einen Knicks vor Lady Westcliff zu machen, und gaben höfliche Antworten auf ihre unverblümten Fragen. So erkundigte sich die Komtesse, ob sie gerne ritten, eine Schwäche fürs Tanzen hätten, schon eine der hiesigen Käsesorten probiert hätten und ihre Abneigung gegen englische Speisen wie glitschigen Aal oder labbriges Weißbrot teilten.

Noch während die Hathaway-Schwestern über die drolligen Grimassen der Komtesse lachten, führte sie die Dame des Hauses in den Salon, wo sich ungefähr zwei Dutzend Gäste versammelt hatten, die bereits erwartungsvoll des Abendessens harrten. »Ich mag sie«, hörte sie Poppy in Beatrix’ Ohr flüstern. »Glaubst du, dass alle Amerikanerinnen so überwältigend sind?«

Überwältigend … ja, das war das passende Wort, um Lady Westcliff zu beschreiben.

»Miss Hathaway«, sagte die Komtesse in freundlicher Besorgnis, »der Earl hat mir erzählt, dass Ramsay House schon sehr lange unbewohnt ist. Es muss ein einziges Durcheinander sein.«

Verwundert über die Ehrlichkeit der Amerikanerin schüttelte Amelia entschlossen den Kopf. »Ein  ›Durcheinander‹ würde ich es nicht nennen, das wäre wohl übertrieben. Das Haus muss lediglich gut geputzt werden, ein paar kleinere Reparaturen sind vonnöten und …« Eine unbehagliche Stille folgte.

Lady Westcliffs Blick war offen und mitleidvoll. »Es ist also doch so schlimm?«

Amelia zuckte sachte mit den Schultern. »Es wird wohl viel Arbeit auf uns zukommen«, gestand sie. »Aber das stört mich nicht.«

»Wenn Ihr Hilfe oder einen Ratschlag braucht, dann ist Westcliff Euer Mann. Er kann Euch alles besorgen, was Ihr …«

»Das ist sehr gütig, Mylady«, fiel Amelia ihr rasch ins Wort. »Euer Angebot in Ehren, aber das ist wirklich nicht nötig.« Nichts wäre ihr unangenehmer, als wenn die Hathaways als eine Familie von Bettlern und Hausierern verschrien sein würde.

»Wahrscheinlich wird Euch dennoch keine andere Wahl bleiben«, sagte Lady Westcliff grinsend. »Ihr befindet Euch jetzt in Westcliffs Welt, was bedeutet, dass Ihr seine Ratschläge erhalten werdet, ob Ihr wollt oder nicht. Das Schlimme daran ist nur, dass er fast immer Recht hat.« Sie warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu.

Als Westcliff den Blick seiner Frau spürte, drehte er den Kopf. Eine stumme Botschaft wurde zwischen den beiden ausgetauscht … und Lord Westcliff reagierte mit einem raschen, beinahe unmerklichen Zwinkern.

Lady Westcliff ließ ein unterdrücktes Kichern vernehmen. Dann wandte sie sich wieder Amelia zu. »Kommenden September werden wir unseren vierten Hochzeitstag feiern«, sagte sie ein wenig verlegen.  »Ich hatte angenommen, dass meine Sehnsucht nach ihm dann längst verflogen wäre, aber das stimmt nicht.« Ein schelmisches Lachen tanzte in ihren dunklen Augen. »Jetzt werde ich Euch ein paar der Gäste vorstellen. Wen wollt Ihr als Erstes kennenlernen?«

Amelias Blick war vom Earl zu den Herren gewandert, die neben ihm standen. Ein heißes Prickeln rann ihr den Rücken hinab, als sie plötzlich Cam Rohan bemerkte. Er war genauso in Schwarz und Weiß gekleidet wie alle anderen Gentlemen, aber diese vornehme, gesittete Aufmachung unterstrich nur sein exotisches Äußeres. Mit dem dunklen, seidig schimmernden Haar, das sich über dem gestärkten weißen Kragen lockte, seinem dunklen Teint und den haselnussbraunen Augen mit einem Stich Gold schien er in dieser ehrbaren Umgebung völlig fehl am Platz zu sein. Als Rohan ihre Anwesenheit bemerkte, verbeugte er sich, was sie mit einem steifen Knicks erwiderte.

»Natürlich, Ihr habt Mr. Rohan bereits kennengelernt«, bemerkte Lady Westcliff, der die Begrüßung nicht entgangen war. »Ein interessanter Mensch, nicht wahr? Mr. Rohan ist charmant und sehr zuvorkommend, doch in ihm steckt gleichzeitig etwas Wildes, Ungebändigtes. Das gefällt mir.«

»Ich …« Nur mit allergrößter Mühe gelang es Amelia, den Blick von Rohan zu wenden. Ihr Herz raste. »Etwas Wildes?«

»Oh, Ihr kennt all die Vorschriften und Regeln, die die Oberschicht in Bezug auf Anstand und Moral aufgestellt hat. Mr. Rohan kümmert sich nicht darum.« Lady Westcliff schmunzelte. »Ebenso wenig wie ich, wenn ich ehrlich bin.«

»Wie lange kennt Ihr Mr. Rohan eigentlich?«

»Erst seit Lord St. Vincent den Spielclub übernommen hat. Seitdem ist Mr. Rohan eine Art Protegé von ihnen beiden, von St. Vincent und Westcliff.« Sie lachte kurz auf. »Oder besser gesagt, auf der einen Schulter sitzt ein kleiner Engel, auf der anderen ein kleiner Teufel. Rohan scheint die zwei jedoch ganz gut im Griff zu haben.«

»Warum haben sie ein solch großes Interesse an ihm?«

»Er ist ein ungewöhnlicher Mann. Ich bin nicht sicher, ob irgendjemand sein Wesen wahrhaft erfassen kann. Laut Westcliff besitzt Rohan einen messerscharfen Verstand. Aber gleichzeitig ist er abergläubisch und unberechenbar. Habt Ihr von seinem Glücksfluch gehört?«

»Seinem was?«

»Anscheinend macht Rohan aus allem, was er anfasst, Gold. Viel Gold. Selbst wenn er es zu verlieren versucht. Er behauptet, es sei falsch, wenn einer Person zu viel Geld gehört.«

»Das ist eine Eigenart der Roma«, murmelte Amelia. »Sie halten nicht viel von materiellen Dingen.«

»Ja. Nun, da ich aus New York stamme, weiß ich nicht viel über die Kultur der Zigeuner. Aber gegen seinen Willen erhält Mr. Rohan einen bestimmten Prozentsatz von den Einnahmen des Clubs, und egal wie viele Wohltätigkeitsvereine er unterstützt oder unvernünftige Anlagen er tätigt, stellt es sich stets als unverhoffter Glücksgriff heraus. Zuerst kaufte er ein altes Rennpferd mit kurzen Beinen – Little Dandy -, das prompt im vergangenen April das Grand National gewann. Dann war da die Sache mit dem Gummi, und …«

»Womit?«

»Es war eine kleine, heruntergekommene Fabrik im Osten von London, die Gummi herstellte. Genau in dem Moment, als sie bankrott ging, hat Mr. Rohan ein beträchtliches Vermögen in die Fabrik investiert. Jeder, einschließlich Lord Westcliff, hat ihm davon abgeraten und ihn einen Narren genannt, der jeden Cent verlieren würde …«

»Was natürlich seine Absicht war«, erklärte Amelia.

»Genau. Aber zu Rohans Entsetzen ist die Sache noch einmal gutgegangen. Der Fabrikdirektor hat das Geld benutzt, um die Patente für das Vulkanisieren von Gummi zu kaufen, und sie haben diese dehnbaren Ringe erfunden. Und jetzt ist das Unternehmen ein riesiger Erfolg. Ich könnte Euch noch unzählige Beispiele aufzählen, doch es läuft immer auf dasselbe hinaus – Mr. Rohan wirft das Geld aus dem Fenster, und es kommt zehnfach zu ihm zurück.«

»Ich würde das nicht gerade als einen Fluch bezeichnen«, sagte Amelia.

»Mir würde das nie in den Sinn kommen.« Lady Westcliff lachte leise. »Aber Mr. Rohan kommt es tatsächlich so vor. Das ist auch der Grund, warum es so lustig ist. Ihr hättet heute Morgen sehen sollen, wie er griesgrämig im Haus herumgeschlichen ist, nachdem er die neuesten Berichte von einem seiner Londoner Börsenspekulanten erhalten hat. Alles gute Nachrichten. Er hat fürchterlich mit den Zähnen geknirscht.«

Fürsorglich nahm Lady Westcliff Amelias Arm und führte sie durch den Salon. »Obwohl wir heute keine besonders große Auswahl an präsentablen jungen Gentlemen haben, verspreche ich Euch, dass uns im  Spätherbst eine Schar begehrter Junggesellen besuchen wird. Sie kommen alle zum Jagen und Fischen zu uns – und gewöhnlich reisen überdurchschnittlich viele Männer an.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, erwiderte Amelia. »Ich setze große Hoffnungen in meine Schwestern. Sie sollen eines Tages eine gute Partie machen.«

Lady Westcliff, der die versteckte Andeutung nicht entgangen war, fragte überrascht: »Aber für Euch selbst hegt Ihr keine solche Hoffnung?«

»Nein, ich denke nicht, dass ich heiraten werde.«

»Warum?«

»Ich habe meiner Familie gegenüber eine Verpflichtung. Sie brauchen mich.« Nach einer kurzen Pause fügte Amelia offenherzig hinzu: »Außerdem würde ich es hassen, mich den Befehlen eines Mannes zu unterwerfen.«

»Ich hatte genau dieselben Bedenken. Doch ich muss Euch warnen … das Leben findet eine Hintertür, um unsere Pläne zu durchkreuzen. Ich spreche aus Erfahrung.«

Amelia lächelte wenig überzeugt. Es war eine Sache der Pragmatik und Vernunft. Sie würde ihre gesamte Zeit und Energie darauf verwenden, ihren Geschwistern ein schönes Zuhause zu gestalten, und dafür sorgen, dass sie alle gesund blieben und eine gute Partie fanden. Dann gäbe es Nichten und Neffen in Hülle und Fülle, und das Ramsay Anwesen wäre von Menschen bewohnt, die sie von ganzem Herzen liebten.

Kein Ehemann könnte ihr mehr bieten.

Als Amelia einen Blick ihres Bruders erhaschte, bemerkte sie einen eigentümlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, oder besser gesagt das völlige Fehlen von  Mimik, was darauf hindeutete, dass er starke Gefühle zu verbergen suchte. Augenblicklich kam er zu ihr herüber, tauschte einige Nettigkeiten mit Lady Westcliff aus und nickte dann höflich, während sie sich unter zahllosen Entschuldigungen umdrehte, um einen älteren Mann zu begrüßen, der gerade eingetroffen war.

»Was ist los?«, flüsterte Amelia und schaute stirnrunzelnd auf, als er ihren Ellbogen mit seiner Hand umfasste. »Du siehst aus, als wäre der Wein vergoren.«

»Lass die Späße!« Er warf ihr einen Blick zu, der alarmierender war als alle, die sie in letzter Zeit von ihm gewohnt war. Sein Tonfall war eindringlich. »Sei tapfer, Schwester! Hier ist jemand, mit dem du nie wieder ein Wort wechseln wolltest. Und er kommt direkt auf uns zu.«

Sie rollte die Augen. »Wenn du Mr. Rohan meinst, versichere ich dir, dass ich …«

»Nein. Nicht Rohan.« Seine Hand glitt zu ihrer Hüfte, als glaubte er, ihr Kraft spenden zu müssen.

Und da verstand sie.

Noch bevor sie sich umdrehte, um dem Mann die Stirn zu bieten, kannte Amelia den Grund für Leos sonderbares Verhalten. Sie erstarrte, es lief ihr heiß und kalt den Rücken hinab, und sie schwankte leicht. Aber irgendwo in ihrem verwundeten Innern hatte sie es die ganze Zeit über gewusst.

Sie hatte gewusst, dass sie Christopher Frost eines Tages wiedersehen würde.

Er war allein, als er unaufhaltsam auf sie zumarschierte – ein kleiner Trost, wenn man bedachte, dass er genauso gut seine frischgebackene Ehefrau  im Schlepptau hätte haben können. Und Amelia war felsenfest überzeugt, dass sie es nicht ertragen hätte, der Frau vorgestellt zu werden, deretwegen Christopher sie verlassen hatte. Sie stand stocksteif neben ihrem Bruder und versuchte verzweifelt, den Eindruck einer selbstbewussten Frau zu machen, die ihrer verlorenen Liebe mit höflicher Gleichgültigkeit entgegentrat. Allerdings gelang es ihr nicht, die Blässe aus ihrem Gesicht zu vertreiben – sie spürte, wie ihr das Blut direkt ins gebrochene Herz schoss.

Wäre das Leben gerecht, hätte Frost auf einmal kleiner gewirkt, weniger gut aussehend und begehrenswert, als Amelia ihn in Erinnerung hatte. Aber das Leben war – wie üblich – ungerecht. Er war so schlank, vornehm und kultiviert wie eh und je, mit wachen blauen Augen und dickem, kurzgeschnittenem Haar, das zu dunkel war, um als blond durchzugehen, und zu hell, um als braun bezeichnet zu werden. In seinem glänzenden Haar war jede Schattierung von Champagner bis Kupfer zu finden.

»Ein alter Bekannter«, sagte Leo. Obwohl seine Stimme frei von jeglichem Groll war, ließ sie auch kein Wohlwollen erkennen. Ihre Freundschaft war in dem Moment zerstört gewesen, als Frost Amelia verlassen hatte. Leo hatte zweifellos seine Fehler, aber wenn man ihm etwas zugutehalten konnte, dann seine bedingungslose Treue.

»Mylord«, sagte Frost leise und verbeugte sich vor beiden. »Und Miss Hathaway.« Es schien ihn große Überwindung zu kosten, ihrem Blick standzuhalten. Allein der Himmel wusste, was es sie kostete. »Wie schade, dass wir uns so lange nicht gesehen haben.«

»Nicht jeder hier scheint diesen Umstand zu bereuen«,  erwiderte Leo und verzog keine Miene, als Amelia ihm auf den Fuß trat. »Wohnst du in Stony Cross Park?«

»Nein, ich besuche alte Freunde der Familie – die Besitzer der Dorftaverne.«

»Wie lange wirst du bleiben?«

»Ich habe keine festen Pläne. Ich mache mir in aller Ruhe Gedanken über einige meiner Aufträge, während ich die angenehme Abgeschiedenheit des Landlebens genieße.« Sein Blick huschte kurz zu Amelia und kehrte dann zu Leo zurück. »Ich habe dir einen Brief geschrieben, als ich von deinem Aufstieg in den Adel gehört habe.«

»Ich habe ihn erhalten«, sagte Leo leichthin. »Obwohl ich mich an seinen Inhalt beim besten Willen nicht mehr erinnern kann.«

»Etwas in der Richtung, dass ich mich zwar sehr für dich freue, jedoch gleichzeitig enttäuscht bin, einen ebenbürtigen Gegner verloren zu haben. Du hast mich immer dazu gebracht, dass ich über meine Fähigkeiten hinauswachse.«

»Ja«, entgegnete Leo bitter. »Es war ein herber Verlust für die architektonische Welt.«

»Ja, wirklich«, stimmte ihm Frost ohne jegliche Ironie zu. Sein Blick ruhte nun auf Amelia. »Ist mir die Bemerkung gestattet, wie gut du aussiehst?«

Wie seltsam, dachte Amelia benommen, dass sie einst in ihn verliebt gewesen war, und sie nun derart förmlich miteinander redeten. Sie liebte ihn nicht mehr, und dennoch … die Erinnerung, in seinen Armen zu liegen, ihn zu küssen, zu liebkosen … färbte jeden Gedanken, jedes Gefühl, wie mit Tee besudelte Seide ein. Der Fleck ließe sich niemals völlig entfernen.  Sie erinnerte sich an einen Rosenstrauch, den er ihr einmal geschenkt hatte … er hatte eine Blume abgeschnitten, mit den Blüten über ihre Wangen und geöffneten Lippen gestrichen und über ihre Schamesröte gelächelt. Meine kleine Taube, hatte er geflüstert.

»Vielen Dank«, sagte sie. »Darf ich dir im Gegenzug zu deiner Hochzeit gratulieren?«

»Die Glückwünsche sind leider fehl am Platz«, erwiderte Frost zögerlich. »Die Hochzeit hat nicht stattgefunden.«

Amelia spürte, wie sich Leos Hand in ihre Hüfte krallte. Sie lehnte sich kaum merklich an ihn und blickte von Christopher Frost weg, vollkommen unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Er ist nicht verheiratet. Ihre Gedanken überschlugen sich.

»Ist sie zur Vernunft gekommen«, hörte sie Leo beiläufig fragen, »oder warst du es?«

»Es stellte sich schnell heraus, dass wir nicht so gut zueinanderpassten wie erhofft. Sie war so gütig, mich von meiner Verpflichtung zu entbinden.«

»Sie hat dir also den Laufpass gegeben«, sagte Leo. »Arbeitest du immer noch für ihren Vater?«

»Leo«, empörte sich Amelia leise. Sie sah gerade rechtzeitig auf, um Frosts gequältes Grinsen zu sehen, und ihr Herz verkrampfte sich bei der Vertrautheit seiner Mimik.

»Du hast nie zu den Menschen gehört, die ein Blatt vor den Mund nehmen, nicht wahr? Ja. Ich bin immer noch bei Temple angestellt.« Frosts Blick wanderte langsam über Amelias Gestalt. »Es war ein Freude, dich wiederzusehen, Amelia.«

Als er sich umdrehte, sackte sie gegen ihren Bruder.  Ihre Stimme war eine Spur harscher als gewöhnlich. »Leo, ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du an deinem Zartgefühl arbeiten würdest.«

»Wir können uns nicht alle so gewählt ausdrücken wie dein Mr. Frost.«

»Er ist nicht mein Mr. Frost.« Es folgte eine kurze Pause, dann fügte sie düster hinzu: »Und das war er auch nie.«

»Du hast etwas viel Besseres verdient. Ruf dir das ja ins Gedächtnis, wenn er auf einmal wieder schwanzwedelnd um dich herumschleichen sollte!«

»Das wird er nicht«, sagte Amelia und hasste es, wie ihr Herz hinter ihrem selbst errichteten Schutzwall einen Sprung machte.






Siebtes Kapitel

Kurz vor der Ankunft der Hathaways hatte Captain Swansea, der vier Jahre in Indien stationiert gewesen war, die Gäste mit der farbenfrohen Schilderung einer Tigerjagd in Vishnupur unterhalten. Der Tiger hatte sich an den Hirsch herangepirscht, ihn mit einer kräftigen Vorderpfote zu Boden gedrückt und ihm dann die scharfen Zähne in den Nacken gerammt. Die Frauen und einige der Männer hatten erschrocken das Gesicht verzogen und vor Entsetzen aufgestöhnt, als Swansea genüsslich beschrieb, wie der Tiger sein Opfer bei lebendigem Leib fraß. »Ein schreckliches Untier!«, hatte eine der Damen gerufen.

Doch sobald Amelia Hathaway das Zimmer betrat, hatte Cam plötzlich großes Verständnis für den Tiger gezeigt. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als Amelia in den zarten Nacken zu beißen und sie zu einem abgeschiedenen Ort zu zerren, um sich stundenlang mit ihr zu vergnügen. Inmitten der elegant gekleideten Frauen stach Amelia in ihrem schlichten Kleid und ohne jeglichen Hals- oder Ohrschmuck wie eine zarte Blume heraus. Sie sah frisch, reizend und verlockend aus. Er wollte mit ihr allein sein, draußen unter freiem Himmel, wollte seine Hände lustvoll über ihren nackten Körper gleiten lassen. Aber er wusste genau, dass solch frivole Gedanken über eine ehrbare junge Frau zu nichts führten.

Interessiert beobachtete er die kleine Szene um Amelia, ihren Bruder, Lord Ramsay, und den Architekten, Mr. Christopher Frost. Er konnte zwar ihr Gespräch nicht mitanhören, las aber viel aus ihrer Körperhaltung. Da schwankte Amelia kaum merklich und musste sich an ihrem Bruder abstützen. Es war offensichtlich, dass Amelia und Frost eine gemeinsame Vergangenheit verband … eine Liebesgeschichte, die schlimm geendet hatte, vermutete Cam. Er stellte sie sich zusammen vor, Amelia und Frost. Dieses Bild brachte sein Blut mehr in Wallung, als ihm lieb war. Mit aller Kraft kämpfte er seine unangebrachte Neugierde nieder und versuchte, seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken.

Während er sich das langwierige und eintönige Abendessen ausmalte, das ihn nun erwartete, mit sich unendlich hinziehenden Gängen und einschläfernden Unterhaltungen voller Höflichkeitsfloskeln, musste Cam schwer seufzen. Er hatte sich die guten Umgangsformen der Oberschicht zu eigen gemacht, kannte die strengen Grenzen, in denen man sich auf dem gesellschaftlichen Parkett bewegen durfte. Anfangs hatte er das alles als ein Spiel aufgefasst, bei dem er das affektierte Verhalten der privilegierten Fremden erlernte. Aber allmählich war er es leid, sich am Rand der Gadjo-Welt aufzuhalten. Die meisten von ihnen wollten ihn ebenso wenig in ihrer Mitte haben, wie es ihm gefiel, ein Teil von ihnen geworden zu sein.

Es hatte vor ungefähr zwei Jahren begonnen, als St. Vincent ihm ein Bankbuch in derselben beiläufigen Art zugeworfen hatte, mit der er auch einen Schlagball weggeschleudert hätte.

»Ich habe für dich ein Konto beim London Banking House eingerichtet«, hatte St. Vincent gesagt. »Es liegt in der Fleet Street. Dein Anteil am Gewinn im Jenners wird dort monatlich hinterlegt. Verwalte das Geld selbst oder lass es für dich verwalten, ganz wie du willst.«

»Ich will keinen Anteil am Gewinn«, hatte Cam entschlossen erklärt, während er lustlos und ohne großes Interesse das Bankbuch durchgeblättert hatte. »Mein Lohn reicht mir.«

»Dein Lohn deckt nicht einmal die Kosten für meinen Schuhputzer.«

»Es ist mehr als genug. Und ich wüsste überhaupt nicht, was ich damit anstellen sollte.« Cam war erschüttert gewesen über die Zahlen auf der Guthabenseite. Mit einem grimmigen Blick auf St. Vincent hatte er das Buch auf einen der Tische geschleudert. »Ich will es nicht.«

St. Vincent war gleichzeitig belustigt und verärgert gewesen. »Verdammt nochmal, jetzt da mir der Laden gehört, kann ich es mir nicht leisten, dich mit Almosen abzuspeisen! Glaubst du, ich lasse mir nachsagen, ich sei ein Geizkragen?«

»Du bist schon Schlimmeres genannt worden«, hatte Cam zu bedenken gegeben.

»Es macht mir nichts aus, wenn die Leute mich mit Schlimmerem beschimpfen, wenn ich es verdiene. Und bei den meisten Anschuldigungen treffen sie sicherlich genau ins Schwarze.« St. Vincent hatte Cam nachdenklich angesehen, bevor ihm ein Geistesblitz gekommen war, eine plötzliche Eingebung, die man einem ehemaligen Schürzenjäger niemals zugetraut hätte: »Es bedeutet doch nichts, und das weißt du. Es  macht dich nicht weniger zu einem Roma, egal ob ich dich in Pfund, Walfischzähnen oder Perlen bezahle.«

»Ich bin schon viel zu viele Kompromisse eingegangen. Seit ich in London bin, lebe ich unter ein und demselben Dach, trage Gadjo-Kleidung und arbeite für Lohn. Aber das hier geht entschieden zu weit.«

»Ich habe dir lediglich ein Bankbuch gegeben, Rohan«, sagte St. Vincent spöttisch, »keinen Haufen Dung.«

»Ich hätte den Dung vorgezogen. Der wäre wenigstens für irgendetwas sinnvoll.«

»Ich wage kaum zu fragen, aber meine Neugierde zwingt mich geradezu … wofür braucht man Dung?«

»Als Düngemittel.«

»Oh. Nun, dann musst du die Sache eben so betrachten: Geld ist auch eine Art Düngemittel.« St. Vincent deutete auf das verschmähte Bankbuch. »Tu etwas damit! Was auch immer dir in den Sinn kommt. Allerdings gebe ich dir den Rat mit auf den Weg, dass du es lieber nicht auf den Kompost werfen solltest.«

Cam war entschlossen gewesen, jeden Cent zu verlieren, und investierte das Geld in eine Reihe verrückter Ideen. Das war der Augenblick, als der Glücksfluch ihn ereilte. Sein sich ständig vervielfachendes Vermögen öffnete ihm allmählich Türen, die ihm ansonsten verschlossen geblieben wären, insbesondere jetzt, da die Oberschicht von wohlhabenden Männern aus der Industrie überschwemmt wurde. Aber da Cam nun durch diese Türen getreten war, benahm er sich plötzlich anders und dachte in Kategorien, die ihm früher fremd gewesen waren. St. Vincent hatte Unrecht gehabt – das Geld hatte ihn tatsächlich weiter von seinen Wurzeln als Roma weggeführt.

Er hatte wichtige Dinge vergessen: Wörter, Geschichten, die Lieder, die ihn als Kind in den Schlaf gewiegt hatten. Er konnte sich kaum mehr an den Geschmack von Klößen erinnern, die mit Mandeln gewürzt und in Milch gekocht wurden, oder den des Boranija-Eintopfes mit Essig und Löwenzahnblättern. Die Gesichter seiner Familie sah er nur noch verschwommen vor sich. Er wusste nicht einmal, ob er sie wiedererkennen würde, wenn er sie zufällig auf der Straße träfe. Und diese Erkenntnis ließ in ihm die Furcht keimen, längst kein Roma mehr zu sein.

Wann hatte er das letzte Mal unter freiem Himmel geschlafen?

Die Abendgesellschaft schritt geschlossen zum Esszimmer, wo ein Tross in Schwarz, Blau und Senffarben gekleideter Lakaien die Gäste in Empfang nahm, sie zu ihren Stühlen geleitete und ihnen Wein und Wasser einschenkte. Der lange Tisch war mit blütenweißem kostbarem Leinen bedeckt. Jedes Gedeck bestand aus poliertem, glänzendem Tafelsilber und mehreren funkelnden Kristallgläsern in unterschiedlichen Größen.

Cam gab keinerlei Gefühlsregung preis, als er zu seinem Missfallen feststellte, dass ihm die Vikarsgattin als Platznachbarin zugewiesen worden war, die er bereits von früheren Besuchen in Stony Cross Park kannte. Die Frau jagte ihm Angst ein. Jedes Mal, wenn er sie ansah oder sie in ein Gespräch verwickeln wollte, räusperte sie sich unentwegt und gab dabei ein Geräusch von sich, das ihn an einen Teekessel mit schlecht sitzendem Deckel erinnerte.

Zweifelsohne hatte die Vikarsfrau zu viele Ammenmärchen über Zigeuner gehört, die Kinder raubten,  Menschen mit Flüchen belegten und hilflose Mädchen in einem Anfall wilder Lust bedrängten. Cam war versucht, seiner Nachbarin zu erklären, dass er es sich zur Regel gemacht hatte, die Damenwelt erst nach dem zweiten Gang zu entführen und sich an ihnen zu vergehen. Aber er verbiss sich die spitze Bemerkung und versuchte, so harmlos wie möglich auszusehen, während er immer tiefer in seinen Stuhl sank und einen verzweifelten Versuch unternahm, mit dem Mann zu ihrer Linken Konversation zu betreiben.

Als er jedoch den Kopf nach rechts drehte, blickte er in Amelia Hathaways blaue Augen. Man hatte ihr den Platz neben ihm zugewiesen. Eine diebische Freude machte sich in ihm breit. Ihr Haar schimmerte wie Satin, ihre Augen funkelten hell, und ihre Haut sah aus, als würde sie wie ein köstliches Dessert aus Milch und Zucker schmecken. Amelias Natürlichkeit war tausendmal anziehender als die mit Puder zugekleisterten und mit Juwelen behangenen Adligen in ihrer Runde.

»Euer Versuch, lammfromm und zivilisiert zu wirken, ist leider fehlgeschlagen«, erklärte Amelia.

»Ich versichere Euch, ich bin harmlos.«

Amelia lächelte über seine Worte. »Wahrscheinlich hättet Ihr gerne, dass das jeder von Euch denkt.«

Ihm gefielen ihr unaufdringlicher, frischer Duft und ihre angenehm sanfte Stimme. Er verspürte den heftigen Drang, ihre samtene Haut an Wangen und Kehle zu berühren. Stattdessen verharrte er vollkommen still und beobachtete, wie sie eine Leinenserviette über ihrem Schoss ausbreitete.

Ein Lakai kam herbei, um ihre Weingläser wieder zu füllen. Cam entging nicht, dass Amelia ihren Geschwistern  ständig verstohlene Blicke zuwarf, wie eine Henne, deren Küken plötzlich verschwunden waren. Selbst ihr Bruder, der nur zwei Plätze von der Spitze der Tafel entfernt saß, wurde mit derselben unermüdlichen Besorgnis gemustert. Als ihre Augen Christopher Frost erspähten, der am anderen Ende des Tisches saß, erstarrte sie auf einmal. Ihre Blicke trafen sich, und Amelia schluckte hart. Der Gadjo  schien eine unerklärliche Faszination auf sie auszuüben. Es war unübersehbar, dass immer noch eine gewisse Anziehungskraft zwischen den beiden bestand. Und nach Frosts Gesichtsausdruck zu schließen, war er durchaus nicht abgeneigt, ihre Bekanntschaft wieder aufleben zu lassen.

Es kostete Cam große Willenskraft, Christopher Frost nicht einfach eine Gabel in die Brust zu rammen. Er wollte Amelias Aufmerksamkeit. Ungeteilt und ausschließlich.

»Bei der ersten großen Abendgesellschaft, der ich in London beiwohnte«, erzählte er Amelia, »glaubte ich schon, ich würde hungrig nach Hause gehen.«

Erfreut stellte er fest, dass sich Amelia augenblicklich zu ihm umwandte. Ihr Interesse war geweckt. »Weshalb?«

»Weil ich glaubte, dass die Gadjos die kleinen Beilagenteller zum Hauptgang benutzen. Was bedeutet hätte, dass ich nicht viel zu essen bekäme.«

Amelia lachte. »Es musste eine wahre Erleichterung für Euch gewesen sein, als sie die großen Teller servierten.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war viel zu beschäftigt, die Tischregeln zu erlernen.«

»Zum Beispiel?«

»Sich an einen festen Platz zu setzen, weder über Politik noch körperliche Befindlichkeiten zu sprechen, die Suppe von der Seite des Löffels zu essen, das Nussbesteck nicht als Gabel zu benutzen und niemals einem anderen Gast Essen vom eigenen Teller anzubieten.«

»Die Roma essen vom Teller der anderen?«

Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Würden wir nach Art der Zigeuner essen und vor einem Feuer sitzen, würde ich Euch das saftigste Stück Fleisch abgeben. Das weiche Innere des Brotlaibs. Den süßesten Teil der Frucht.«

Das Blut schoss Amelia in die Wangen, und sie griff nach ihrem Weinglas. Nach einem kleinen Schluck sagte sie, ohne zu ihm aufzuschauen: »Merripen spricht nur selten über solche Dinge. Ich habe wohl mehr von Euch über das Leben der Roma gelernt als von ihm in den zwölf Jahren, die ich ihn nun schon kenne.«

Merripen … der wortkarge Chal, der sie in London begleitet hatte. Die enge Vertrautheit zwischen den beiden war damals deutlich zu spüren gewesen. Anscheinend war Merripen für sie mehr als nur ein Diener.

Bevor Cam das Gespräch vertiefen konnte, wurde die Suppe hereingetragen. Lakaien und Hausdiener arbeiteten geschickt Hand in Hand, um riesige dampfende Terrinen wie aus dem Nichts auftauchen zu lassen: Brennnesselsuppe mit Käse und Kümmel, mit Zitrone und Dill verfeinerte Lachssuppe, Brunnenkressesuppe garniert mit Fasanenstreifen sowie Champignonsuppe mit saurer Sahne und einem Schuss Brandy.

Nachdem sich Cam für die Brennnesselsuppe entschieden hatte, wurde sie in einer flachen Schüssel aus feinstem Porzellan serviert. Anschließend wollte er das Gespräch mit Amelia wieder aufnehmen. Zu seinem großen Ärger musste er feststellen, dass sie nun von dem Mann zu ihrer Rechten in Beschlag genommen war, der voll Begeisterung seine Sammlung fernöstlicher Nippes bis ins kleinste Detail beschrieb.

Amelia schien ihrem Tischnachbar jedoch nur mit halbem Ohr zu lauschen. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die Unterhaltung gerichtet, die am anderen Ende des Tisches zwischen Lord Westcliff und ihrem Bruder Leo stattfand. Ihr Gesicht wirkte gelassen, aber ihre Finger hielten den Griff der Gabel verkrampft umklammert.

»… anscheinend besitzt Ihr ein großes Stück äußerst fruchtbares Land, das brachliegt …«, schwadronierte Westcliff, während Leo ohne echtes Interesse zuhörte. »Ich werde Euch meinen Verwalter schicken, damit er Euch über die handelsüblichen Konditionen in Bezug auf Pächter hier in Hampshire unterrichtet. Normalerweise werden diese Verträge nicht schriftlich festgehalten, was bedeutet, dass es auf beiden Seite eine Sache der Ehre ist, dass man sich an die Absprachen hält …«

»Vielen Dank«, erwiderte Leo, nachdem er sein Glas Wein in einem einzigen gierigen Schluck geleert hatte, »aber ich werde mich selbst zu gegebener Zeit um meine Pächter kümmern, Mylord.«

»Leider läuft vielen von ihnen die Zeit davon«, entgegnete Westcliff. »Ein Großteil der Häuser, in denen Eure Pächter wohnen, sind völlig heruntergekommen.  Die Menschen, die nun von Euch abhängig sind, sind schon viel zu lange vernachlässigt worden.«

»Dann ist es an der Zeit, dass sie eines lernen: Auf mich ist nur insofern Verlass, als ich die Menschen stets im Stich lasse, die auf mich angewiesen sind.« Leo warf Amelia einen belustigten Blick zu, doch seine Augen waren hart wie Stein. »Habe ich Recht, Schwesterherz?«

Mit sichtlicher Mühe zwang sich Amelia, ihre verkrampften Finger von der Gabel zu lösen. »Ich kann Euch versichern, dass sich Lord Ramsay aufopferungsvoll um die Bedürfnisse seiner Pächter kümmern wird«, erklärte sie behutsam. »Lasst Euch bitte nicht von seinen misslungenen Späßen beirren. Vielmehr hat er schon Pläne verlauten lassen, wie er die Pachtbedingungen verbessern kann, und er wird modernen Ackerbau studieren …«

»Wenn ich etwas studiere«, fuhr ihr Leo ins Wort, »ist es sicherlich der Boden einer guten Flasche Portwein. Die Pächter auf dem Ramsay Anwesen haben die Fähigkeit bewiesen, trotz einer gewissen Vernachlässigung alleine zurechtzukommen – sie brauchen mein Einmischen nicht.«

Einige Gäste verkrampften sich sichtlich bei Leos gedankenlosen Worten, andere lächelten gezwungen. Anspannung lag in der Luft.

Wenn sich Leo Lord Westcliff absichtlich zum Feind machen wollte, hätte er keinen besseren Weg wählen können. Westcliff sorgte sich von Herzen um diejenigen, die mit weniger Glück gesegnet waren als er selbst, und verachtete verschwenderische Adelige, die ihrer Verantwortung nicht nachkamen.

»Mist«, hörte Cam Lillian leise fluchen. Gerade als  ihr Gatte zu einer vernichtenden Rede ansetzen wollte, um dem anmaßenden jungen Viscount die Leviten zu lesen, stieß ein weiblicher Gast einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Zwei weitere Damen sprangen von ihren Stühlen, gefolgt von mehreren Gentlemen, die bleich vor Entsetzen zur Mitte der Tafel starrten.

Jegliche Unterhaltung kam zum Erliegen. Als Cam den erschrockenen Blicken der anderen Gäste folgte, sah er … eine Eidechse! … die sich flink wuselnd an den Soßenschüsseln und Salzstreuern vorbeischlängelte. Ohne zu zögern streckte er die Arme aus, nahm das kleine Tier gefangen und hielt es in den hohlen Händen. Die Eidechse wand sich verzweifelt.

»Hab sie!«, triumphierte Cam.

Die Vikarsgattin fiel beinahe in Ohnmacht und sank leise seufzend auf ihrem Stuhl zusammen.

»Tut ihr nicht weh!«, rief Beatrix Hathaway besorgt. »Das ist mein Haustier!«

Die versammelte Gästeschar blickte von Cams Händen zum entschuldigenden Antlitz des jungen Mädchens.

»Ein Haustier? Welch eine Erleichterung«, sagte Lady Westcliff ruhig und sah zu ihrem Mann am anderen Ende des Tisches, der mit ausdrucksloser Miene dasaß. »Ich dachte schon, es sei eine neuartige englische Köstlichkeit, die da serviert wird.«

Eine leichte Röte schoss Westcliff ins Gesicht, und er blickte mit angespannter Konzentration zu Boden. Jedem, der ihn näher kannte, war durchaus bewusst, dass er sich mit aller Gewalt das Lachen verkniff.

»Du hast Schuppi mitgebracht?«, fragte Amelia ihre jüngste Schwester fassungslos. »Bea, ich habe dir doch gestern befohlen, sie auszusetzen!«

»Das habe ich auch versucht«, war Beatrix’ zerknirschte Antwort. »Aber nachdem ich sie in den Wald gebracht hatte, ist sie mir nach Hause gefolgt.«

»Bea«, sagte Amelia streng, »Reptilien folgen Menschen nicht nach Hause.«

»Schuppi ist keine gewöhnliche Eidechse. Sie …«

»Das besprechen wir draußen.« Amelia stand rasch auf, so dass sich alle Gentlemen genötigt sahen, sich ebenfalls von ihren Stühlen zu erheben, bevor sie Westcliff verlegen ansah. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mylord. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet …«

Der Earl nickte bedächtig.

Ein anderer Mann … Christopher Frost … starrte Amelia derart durchdringend an, dass sich Cam die Nackenhaare sträubten. »Darf ich behilflich sein?«, fragte Frost. Seine Stimme war bar jeder Emotion, aber dennoch war Cam bewusst, wie sehr es dem Mann auf den Nägeln brannte, ihr ins Freie zu folgen.

»Vielen Dank, doch das ist nicht nötig«, erwiderte Cam mit samtener Stimme. »Wie Ihr seht, habe ich schon alles in die Hand genommen. Zu Euren Diensten, Miss Hathaway.« Und mit diesen Worten begleitete er die Schwestern aus dem Raum.






Achtes Kapitel

Cam führte die beiden Hathaway-Schwestern durch hohe Flügeltüren aus dem Esszimmer in einen Wintergarten, der ungewöhnlich karg eingerichtet war. Lediglich ein paar Sessel aus Bambus und eine Polsterbank waren vorhanden, und von den weißen Säulen, die die Wände des Wintergartens säumten, hingen üppige grüne Hängepflanzen herab. Schwere Wolken türmten sich draußen am Himmel auf, während hell leuchtende Fackeln dunkle Schatten auf den Erdboden warfen.

Sobald die Türen geschlossen waren, stürmte Amelia mit hoch erhobenen Armen auf ihre Schwester zu. Zuerst glaubte Cam, sie wolle Beatrix schütteln, doch stattdessen zog sie das Mädchen fest an sich. Amelias Schultern zitterten, und sie bekam kaum Luft vor lautem Gelächter.

»Bea … das hast du … absichtlich getan, nicht wahr? Zuerst habe ich meinen Augen nicht getraut … plötzlich ist eine Eidechse über den Tisch gelaufen …«

»Ich musste doch etwas tun«, protestierte Beatrix mit gedämpfter Stimme. »Leo hat sich so schrecklich aufgeführt – ich habe nicht genau verstanden, was er gesagt hat, aber ich habe Lord Westcliffs Gesicht gesehen …«

»Oh … oh …«, kicherte Amelia. »Armer Westcliff … in einem Moment versucht er, die Pächter  vor Leos Tyrannei zu schützen, und im nächsten rast Schuppi am Brot vorbei …«

»Wo ist eigentlich Schuppi?« Rasch wand sich Beatrix aus Amelias Umarmung und ging auf Cam zu, der ihr die Eidechse reichte. »Vielen Dank, Mr. Rohan. Ihr habt sehr geschickte Hände.«

»Das wurde mir schon häufig nachgesagt.« Er lächelte sie an. »Eidechsen sind glückbringende Tiere. Manche Menschen glauben, ihre Besitzer haben prophetische Träume.«

»Wirklich?« Beatrix starrte ihn fasziniert an. »Wenn ich darüber nachdenke, habe ich tatsächlich in letzter Zeit mehr geträumt als gewöhnlich …«

»Meine Schwester braucht in dieser Hinsicht keine Ermunterung«, sagte Amelia scharf und bedachte Beatrix mit einem vielsagenden Blick. »Es ist an der Zeit, dass du dich von Schuppi verabschiedest.«

»Ja, ich weiß.« Beatrix seufzte schwer und spähte durch die Zwischenräume ihrer Finger zu ihrem ehemaligen Haustier. »Ich werde ihr jetzt die Freiheit schenken. Ich denke, Schuppi lebt lieber hier als auf dem Ramsay Anwesen.«

»Wer nicht? Geh und such einen hübschen Ort für sie aus, Bea. Ich werde hier auf dich warten.«

Während ihre Schwester davonhuschte, wandte sich Amelia um und ließ die Augen über die im Dämmerlicht liegenden Außengebäude schweifen.

»Was tut Ihr da?«, fragte Cam und stellte sich neben sie.

»Ich präge mir Stony Cross Manor genau ein, da es das letzte Mal sein wird, dass wir es zu Gesicht bekommen.«

Er grinste. »Das bezweifle ich. Die Westcliffs haben  schon Gäste auch weiterhin eingeladen, die viel Schlimmeres angestellt haben.«

»Etwas Schlimmeres, als Eidechsen auf dem Esszimmertisch frei herumlaufen zu lassen? Gütiger Himmel, sie müssen sich verzweifelt nach Gesellschaft sehnen.«

»Sie sind sehr tolerant, was die Verschrobenheiten anderer Menschen anbelangt.« Er machte eine kurze Pause, bevor er leise hinzufügte: »Was sie jedoch nicht dulden, ist Herzlosigkeit.«

Bei der Anspielung auf ihren Bruder legte sich ein Schatten auf Amelias Gesicht, und ihre ausgelassene Laune verwandelte sich in tiefe Wehmut. »Früher war Leo nicht so hartherzig.« Sie schlang sich die Arme fest um den Körper, als wollte sie sich Trost spenden. »Erst im vergangenen Jahr ist er so unerträglich geworden. Er ist nicht mehr er selbst.«

»Weil er den Titel geerbt hat?«

»Nein, damit hat das nichts zu tun. Es …« Sie sah von Cam weg und schluckte. Er hörte, wie sie unter den Röcken nervös mit dem Fuß auf den Boden tippte. »Leo hat jemanden verloren«, sagte sie schließlich. »Das Fieber hat viele Menschen im Dorf auf dem Gewissen – auch das Mädchen, mit der er … nun, er war mit ihr verlobt. Laura.« Der Name schien ihr im Hals steckenzubleiben. »Sie war auch meine und Wins beste Freundin. Ein wunderschönes Mädchen. Sie zeichnete und malte hervorragend. Sie besaß ein Lachen, das unglaublich ansteckend war.«

Amelia schwieg eine Weile, hing versunken ihren Erinnerungen nach. »Laura war eine der Ersten, die erkrankte«, fuhr sie fort. »Leo wachte jede freie Minute an ihrem Bett. Niemand hätte gedacht, dass sie  sterben könnte … es geschah unerwartet schnell. Nach drei Tagen war sie so fiebrig und schwach, dass man kaum ihren Puls fühlen konnte. Schließlich verlor sie das Bewusstsein und starb wenige Stunden später in Leos Armen. Er kehrte nach Hause zurück und brach zusammen. Da erst bemerkten wir, dass er sich angesteckt hatte. Und dann traf es auch Win.«

»Und der Rest der Familie?«

Amelia schüttelte den Kopf. »Beatrix und Poppy hatte ich vorsichtshalber bereits weggeschickt. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund sind weder Merripen noch ich erkrankt. Er hat mir geholfen, die beiden zu pflegen. Ohne seine unermüdlichen Anstrengungen wären sie gestorben. Merripen hat einen Sirup aus irgendeiner Giftpflanze zubereitet …«

»Der Tollkirsche«, sagte Cam.

»Ja.« Amelia blickte ihn merkwürdig an. »Woher wisst Ihr das? Wahrscheinlich von Eurer Großmutter, nicht wahr?«

Er nickte. »Die Schwierigkeit besteht darin, die richtige Dosis zu finden, damit das Gift im Blut unschädlich gemacht wird und der Patient nicht stirbt.«

»Nun, beide kamen Gott sei Dank durch. Win ist allerdings sehr schwach, wie Ihr wahrscheinlich schon bemerkt habt, und Leo … nichts und niemand interessiert ihn mehr. Vor allem nicht er selbst.« Ihr Fuß scharrte weiterhin nervös über den Boden. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich ihm helfen kann. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen geliebten Menschen zu verlieren, aber …« Sie schüttelte hilflos den Kopf.

»Ihr spielt auf Mr. Frost an«, sagte er.

Amelia warf ihm einen scharfen Blick zu und errötete tief. »Woher wisst Ihr das? Hat er etwas gesagt? Gibt es Gerüchte …?«

»Nein, nein. Ich habe es gesehen, als Ihr vorhin mit ihm gesprochen habt.«

Kopfschüttelnd hob Amelia die Hand an ihre gerötete Wange. »Gütiger Himmel! Bin ich etwa ein derart offenes Buch?«

»Vielleicht bin ich einer der Phuri Dae«, sagte er lächelnd. »Ein Zigeuner mit übernatürlichen Kräften. Wart Ihr in ihn verliebt?«

»Das geht Euch nichts an«, sagte sie eine Spur zu hastig.

Er betrachtete sie eingehend. »Warum hat er Euch den Laufpass gegeben?«

»Woher wisst Ihr …?« Sie brach ab und blickte ihn finster an, da sie ihn durchschaut hatte. Er stellte provokante Fragen und entlockte den Menschen dadurch ein Geständnis. »Na gut, was soll’s? Dann erzähle ich es Euch eben. Er hat mich wegen einer anderen Frau verlassen. Einer hübscheren, jüngeren Frau, die zufälligerweise auch noch die Tochter seines Arbeitgebers war. Es wäre eine äußerst vorteilhafte Heirat für ihn gewesen.«

»Da liegt Ihr falsch.«

Amelia sah ihn verwirrt an. »Ich versichere Euch, es wäre eine äußerst vorteilhafte Heirat gewesen …«

»Sie kann unmöglich hübscher als Ihr sein.«

Überrascht über das Kompliment riss Amelia die Augen weit auf. »Oh«, flüsterte sie.

Cam machte einen Schritt auf sie zu und berührte ihren ruhelosen Fuß mit seinem. Das Scharren hörte auf.

»Eine schlechte Angewohnheit«, erklärte Amelia beschämt. »Ich scheine sie mir einfach nicht abgewöhnen zu können.«

»Ein Kolibri tut dasselbe im Frühling. Das Weibchen hängt an der einen Seite des Nests und benutzt den anderen Fuß, um den Boden festzuklopfen.«

Amelias Blick huschte im Wintergarten umher, als könnte sie sich nicht entscheiden, wohin sie sehen sollte.

»Miss Hathaway.« Cam redete sanft auf sie ein, während sie unruhig herumzappelte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und gehalten, bis sie sich beruhigte. »Mache ich Euch nervös?«

Sie zwang sich, zu ihm hinaufzuschauen. Seine Augen hatten die Farbe eines blau-schwarzen Sees im glitzernden Mondschein angenommen. »Nein«, entgegnete sie prompt. »Nein, natürlich nicht … oder ja. Ja, Ihr macht mich nervös.«

Die ungestüme Ehrlichkeit ihrer Antwort überraschte beide. Die Nacht breitete ihre Schatten aus – eine der Fackeln war heruntergebrannt -, und ihre Unterhaltung hatte sich verwandelt, war zögerlich, stockend und köstlich geworden, wie ein Stück süßer Würfelzucker, der auf der Zunge zerging.

»Ich würde Euch niemals wehtun«, sagte Cam eindringlich.

»Ich weiß. Das ist es nicht …«

»Es liegt daran, dass ich Euch geküsst habe, nicht wahr?«

»Ihr … Ihr habt doch behauptet, Euch nicht mehr daran zu erinnern.«

»Natürlich erinnere ich mich.«

»Warum habt Ihr es getan?«, flüsterte sie.

»Es war eine günstige Gelegenheit. Ein impulsiver Akt.« Erregt von ihrer betörenden Nähe, versuchte Cam, seine unwillkürliche körperliche Reaktion auf sie zu unterdrücken. »Sicherlich erwartet Ihr nichts anderes von einem Roma. Wir nehmen uns, was wir wollen. Wenn ein Roma eine Frau begehrt, entführt er sie einfach. Manchmal direkt aus ihrem Bett.« Selbst in dem Dämmerlicht konnte er sehen, wie ihr eine noch dunklere Schamesröte in die Wangen schoss.

»Gerade eben habt Ihr gesagt, Ihr würdet mir niemals wehtun.«

»Wenn ich Euch entführen wollte …« Der Gedanke an ihren weichen, sich windenden Körper in seinen Armen ließ sein Blut in Wallung geraten. Allein die Vorstellung benebelte seine Sinne, überrollte seinen Verstand mit einer brennenden Hitze der Begierde. »Hätte ich etwas ganz anderes mit Euch vor, als Euch wehzutun.«

»Eine solche Dreistigkeit würdet Ihr niemals wagen.« Sie versuchte mit aller Gewalt, sachlich zu klingen. »Wir wissen beide, dass Ihr viel zu zivilisiert seid.«

»Tatsächlich? Seid Euch da lieber nicht so sicher!«

»Mr. Rohan«, fragte sie zögerlich, »wollt Ihr mich  absichtlich nervös machen?«

»Nein.« Als müsste er dem Wort Nachdruck verleihen, wiederholte er es leise: »Nein.«

Verdammt nochmal!, dachte er und fragte sich verwundert, was er da eigentlich tat. Er war ratlos, wie diese kratzbürstige, intelligente Frau, dieser unschuldige Engel, ihn derart fesseln konnte. Er wusste lediglich, dass ihn ein sehnsüchtiges Verlangen gepackt hatte, er sie berühren, ihr die störende Kleidung vom  Leib reißen wollte, das Mieder, die Schuhe und jeglichen Zentimeter Stoff, selbst die kleinen Häkchen an ihren Haarnadeln.

Amelia atmete tief ein. »Ihr habt allerdings vergessen anzumerken, Mr. Rohan, dass ein Roma der Tradition nach eine Frau nur aus ihrem Bett entführt, wenn er sie auch anschließend ehelichen will. Die sogenannte Entführung geschieht im Einverständnis mit der zukünftigen Braut und wurde im Vorhinein besprochen.«

Cam setzte ein charmantes Lächeln auf. »Die Angelegenheit entbehrt tatsächlich jeglicher Raffinesse, aber sie beschleunigt die Angelegenheit außerordentlich, nicht wahr? Man muss weder den Vater um Erlaubnis fragen, noch ein Aufgebot bestellen oder eine lange Verlobung auf sich nehmen. Eine sehr effiziente Brautwerbung.«

Da tauchte Beatrix wieder auf. »Schuppi ist weg«, erklärte sie. »Sie schien recht glücklich zu sein, sich in Stony Cross Park niederzulassen.«

Offensichtlich erleichtert über das plötzliche Erscheinen ihrer Schwester, ging Amelia auf sie zu, wischte ihr die Erde von den Ärmeln und richtete ihr das Haar. »Ich wünsche ihr viel Glück. Bist du bereit, dich zurück an den Tisch zu setzen, meine Liebe?«

»Nein.«

»Keine Sorge, alles wird gut. Vergiss bloß nicht, zerknirscht zu wirken, während ich dir herrische Blicke zuwerfe. Dann werden wir bis zur Nachspeise bleiben dürfen.«

»Ich will nicht zurück ins Esszimmer«, stöhnte Beatrix. »Es ist so schrecklich langweilig. Das schwere Essen liegt mir im Magen, und ich sitze neben dem  Vikar, der über nichts anderes redet als seine eigenen religiösen Schriften. Es ist so überflüssig, sich ständig selbst zu zitieren, findest du nicht auch?«

»Sein Verhalten entbehrt tatsächlich einer gewissen Bescheidenheit«, stimmte ihr Amelia grinsend zu und strich ihrer Schwester übers dunkle Haar. »Arme Bea. Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Ich bin sicher, dass dir einer der Dienstboten einen hübschen Ort zum Warten empfehlen kann, bis das Abendessen beendet ist. Vielleicht die Bibliothek?«

»Oh, vielen Dank«, seufzte Beatrix erleichtert. »Aber wer wird für Zerstreuung sorgen, wenn sich Leo erneut unmöglich aufführt?«

»Den Part kann ich übernehmen«, versicherte ihr Cam mit ernster Stimme. »Es sollte mir nicht schwerfallen, für Empörung zu sorgen.«

»Das überrascht mich nicht im Geringsten«, erwiderte Amelia. »Vielmehr bin ich überzeugt, dass Ihr es sogar genießen würdet.«






Neuntes Kapitel

Die Gesellschaft an Westcliffs Tafel hatte mit Erleichterung auf die Nachricht reagiert, dass Beatrix den Rest des Abends allein und in besinnlicher Ruhe verbringen wollte. Zweifellos hatten sie ein weiteres kleines Tier befürchtet, aber Amelia versicherte ihnen, dass kein unerwarteter Gast am Tisch erscheinen würde.

Einzig Lady Westcliff war über Beatrix’ Abwesenheit ernsthaft beunruhigt gewesen. Die Komtesse hatte sich zwischen dem vierten und fünften Gang entschuldigt und war eine Viertelstunde später wieder aufgetaucht. Amelia erfuhr erst im Nachhinein, dass Lady Westcliff die Dienerschaft veranlasst hatte, Beatrix in der Bibliothek ein Tablett mit Essen zu bringen, und hatte ihr dann selbst kurz einen Besuch abgestattet.

»Lady Westcliff hat mir einige Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt, als sie und ihre jüngere Schwester immer Streiche gespielt haben«, berichtete Beatrix am nächsten Tag. »Sie behauptete, eine Eidechse an den Esstisch zu bringen, sei nichts im Vergleich zu den Dingen, die sie angestellt hatten – eigentlich hat sie zugegeben, dass sie und ihre Schwester kleine Teufel und von Grund auf verdorben waren. Ist das nicht wundervoll?«

»Wundervoll«, stimmte ihr Amelia von ganzem Herzen zu und musste sich eingestehen, wie sehr sie  die Amerikanerin mochte, die so lebenslustig und für jeden Spaß zu haben war. Westcliff hingegen war ungemein einschüchternd, und nachdem Leo die Bedenken des Earls in Bezug auf ihre Pächter mit hartherziger Gleichgültigkeit vom Tisch gefegt hatte, war es zweifelhaft, ob Westcliff den Hathaways weiterhin freundlich gesonnen war.

Glücklicherweise war es Leo gelungen, während des restlichen Abendessens in kein weiteres Fettnäppchen zu treten, was jedoch vor allem darauf zurückzuführen war, dass er viel zu sehr mit seiner attraktiven Nachbarin beschäftigt war. Obwohl die Damenwelt schon immer von Leo beeindruckt war – seiner hochgewachsenen Figur, seinem guten Aussehen und der überragenden Intelligenz -, war er niemals zuvor von so vielen glühenden Bewunderinnen umworben worden.

»Das sagt wohl etwas über den sonderbaren Geschmack von Frauen aus«, sagte Win zu ihrer Schwester, als sie allein in der Küche von Ramsay House standen. »Leo wurde nur von halb so vielen Frauen gejagt, als er noch nett war. Je abscheulicher er sich verhält, desto mehr scheint er ihnen zu gefallen.«

»Von mir aus können sie ihn ruhig haben«, erwiderte Amelia mürrisch. »Ich verstehe einfach nicht, was sie an einem Mann anziehend finden, der den ganzen Tag aussieht, als wäre er gerade erst aufgestanden oder im Begriff, zurück ins Bett zu kriechen.« Mit diesen Worten band sie sich ein Tuch um die Haare und verknotete die Enden.

Sie bereiteten sich auf einen weiteren Tag des Putzens und Schrubbens vor, und die uralten Staubschichten im Haus hatten die ärgerliche Eigenschaft,  sich hartnäckig an Haut und Haaren festzukrallen. Das eingestellte Dienstmädchen war bisher immer viel zu spät oder überhaupt nicht gekommen. Und da Leo am vergangenen Abend zu viel getrunken hatte und wahrscheinlich erst zur Mittagszeit aufstehen würde, war Amelia ausgesprochen schlecht auf ihn zu sprechen. Es war Leos Haus und sein Anwesen – zumindest könnte er ihnen helfen, es instand zu setzen. Oder zuverlässige Diener auszusuchen.

»Seine Augen haben sich verändert«, murmelte Win. »Nicht nur der Ausdruck. Die Farbe. Ist dir das aufgefallen?«

Amelia erstarrte. Es dauerte einen Moment, bis sie eine Antwort gab. »Ich dachte, ich bildete es mir nur ein.«

»Nein. Sie waren immer dunkelblau, wie deine. Jetzt sind sie hellgrau. Wie ein zugefrorener Teich in der Morgendämmerung.«

»Ich bin sicher, dass sich bei vielen Menschen die Augenfarbe im Laufe ihres Lebens ändert.«

»Du weißt ebenso gut wie ich, dass Laura der Grund ist.«

Eine dunkle Last drückte auf Amelias Seele, als sie an die Freundin dachte, die sie verloren hatte, und den Bruder, den sie nun ebenfalls zu verlieren schien. Aber sie konnte diesen düsteren Gedanken nicht länger nachhängen, es gab einfach zu viel zu tun.

»Das ist unmöglich. Ich habe noch nie von so etwas gehört …« Amelia brach ab, als sie bemerkte, wie Win ihre langen Zöpfe ebenfalls unter ein Tuch stopfte. »Was tust du da?«

»Ich werde heute mithelfen«, sagte Win. Obwohl  ihr Ton gelassen klang, war ihr zarter Kiefer sichtlich angespannt. »Es geht mir heute gut, und …«

»O nein, das werde ich auf gar keinen Fall zulassen! Denn wie ich dich kenne, wirst du bis zum Umfallen arbeiten, und dann dauert es Tage, bis du dich wieder erholt hast. Such dir einen ruhigen Platz, während der Rest von uns …«

»Ich bin es leid, untätig herumzusitzen. Ich bin es leid, euch allen beim Arbeiten zuzusehen. Ich weiß, wie viel ich mir zutrauen kann, Amelia. Lass mich bitte helfen.«

»Nein.« Ungläubig beobachtete Amelia, wie ihre Schwester einen Besen aus der Ecke holte. »Win, stell den Besen weg und hör auf, dich so albern aufzuführen!« Unbeschreibliche Entrüstung stieg in ihr auf. »Du hilfst niemandem, wenn du deine Gesundheit aufs Spiel setzt.«

»Ich kann auch etwas tun.« Win hielt den Besenstiel fest umklammert, als spürte sie, dass Amelia ihn ihr am liebsten aus der Hand gerissen hätte. »Ich werde mich nicht überanstrengen.«

»Stell den Besen weg!«

»Lass mich in Ruhe!«, schrie Win. »Und geh Staub wischen!«

»Win, wenn du ihn nicht …« Amelia stockte, als sie bemerkte, dass der Blick ihrer Schwester zur Küchentür gehuscht war.

Merripen stand auf der Türschwelle. Seine breiten Schultern füllten den Rahmen beinahe ganz aus. Obwohl es früh am Morgen war, war er bereits voller Staub. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, und sein Hemd klebte an seiner eindrucksvollen Brust. Er hatte einen Gesichtsausdruck aufgesetzt, den Amelia  nur zu gut kannte – in diesen Momenten wirkte er unerbittlich, man hätte eher einen Berg mit einem Teelöffel versetzen können, als dass er seine Meinung geändert hätte. Dann kam er auf Win zu, streckte die große Hand aus und forderte sie wortlos auf, ihm den Besen zu geben.

Er blieb reglos vor ihr stehen. Doch selbst in der verbissenen Unbeugsamkeit der beiden erkannte Amelia eine sonderbare Verbindung, als verharrten sie in einem ewigen Patt, aus dem sie sich nicht befreien wollten.

Win gab mit einem hilflosen und gleichzeitig finsteren Blick nach. »Ich habe nichts zu tun.« Normalerweise klang sie nicht so gereizt. »Ich bin es leid, herumzusitzen und zu lesen und aus dem Fenster zu starren. Ich will mich nützlich machen. Ich will …« Ihre Stimme verklang, als sie Merripens ernstes Gesicht bemerkte. »Also schön. Hier!« Sie warf ihm den Besen zu, und er fing ihn geschickt auf. »Ich werde mir einfach irgendwo eine Ecke suchen und allmählich verrückt werden. Ich …«

»Komm mit«, unterbrach Merripen sie sanft, stellte den Besen weg und verließ das Zimmer.

Win und Amelia tauschten verwirrte Blicke aus. »Was hat er nur vor?«

»Keine Ahnung.«

Die Schwestern folgten Merripen den Gang hinab zum Esszimmer, dessen Boden mit rechteckigen Lichtflecken übersät war, die durch die hohen Fensterscheiben an der Wand hereinfielen. Ein zerkratzter Tisch thronte genau in der Mitte des Raums, und jeder Zentimeter des Holzes war mit verstaubtem Porzellan bedeckt … aufgetürmte Tassen und Untertassen,  gestapelte Teller in den unterschiedlichsten Größen, Suppenschüsseln, die in zerschlissenes graues Leinen gewickelt waren. Es gab mindestens drei verschiedene Gedecke, die völlig durcheinandergewürfelt dalagen.

»Das alles muss geordnet werden«, sagte Merripen und schob Win vorsichtig zum Tisch. »Viele Teile sind angeschlagen und müssen aussortiert werden.«

Es war die perfekte Aufgabe für Win. Sie war zwar beschäftigt, würde sich aber nicht überanstrengen. Voller Dankbarkeit betrachtete Amelia erst Merripen und dann ihre Schwester, die eine Teetasse in die Hand nahm und umdrehte. Eine winzige tote Spinne landete auf dem Boden.

»Welch schreckliches Durcheinander!«, entfuhr es Win und sie strahlte überglücklich. »Ich werde wohl auch alles abwaschen müssen.«

»Wenn du willst, dass Poppy dir hilft …«, setzte Amelia an.

»Wage es ja nicht, Poppy zu mir zu schicken«, warnte Win ihre Schwester. »Das ist meine Arbeit, und die werde ich mit niemandem teilen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl, der neben den Tisch geschoben worden war, und begann das Geschirr auszupacken.

Merripen sah zu Win herab, deren Haar mit einem Kopftuch geschützt war, und seine Finger zuckten, als müsse er sich mit großer Anstrengung zurückhalten, um der Versuchung nicht zu erliegen, die blonde Locke zu berühren, die unter dem Stoff hervorlugte. Sein Gesicht war von all den vielen Jahren des Wartens verhärmt. Er schien genau zu wissen, dass er nie das haben würde, was er aus tiefstem Herzen begehrte. Mit einer Fingerspitze schob er eine Untertasse  vom Tischrand weg. Das Porzellan klirrte leise auf dem abgewetzten Holz.

Amelia folgte Merripen zurück in die Küche. »Vielen Dank«, sagte sie, sobald sie außerhalb von Wins Hörweite waren. »In meiner Sorge, sie könnte sich überanstrengen, ist mir einfach nicht in den Sinn gekommen, dass sie womöglich vor Langeweile umkommt.«

Merripen hob eine schwere Kiste mit aussortiertem Krimskrams hoch und hievte sie sich auf die Schulter. Ein Lächeln legte sich auf seine Gesichtszüge. »Es geht ihr von Tag zu Tag besser.« Mit diesen Worten eilte er zur Tür und stieß sie mit der Schulter auf.

Es war wohl kaum eine fundierte medizinische Meinung, aber Amelia war überzeugt, dass er Recht hatte. Als sie den Blick über die heruntergekommene Küche gleiten ließ, durchströmte sie ein Gefühl von Glück. Es war die richtige Entscheidung gewesen hierherzukommen. Ein neuer Ort mit neuen Möglichkeiten. Vielleicht wendete sich das Blatt der Hathaways endlich.

Ausgerüstet mit einem Besen, einem Staubwedel, einer Handschaufel und einem Stapel Lappen ging Amelia die Treppe hinauf in eines der Zimmer, die sie noch nicht erkundet hatten. Sie musste ihr gesamtes Gewicht einsetzen, um die verkantete Tür aufzudrücken, die mit einem Poltern nachgab und sich dann knarrend öffnete – die Angeln waren seit einer Ewigkeit nicht mehr geölt worden. Allem Anschein nach war es ein kleiner Salon mit in der Wand eingelassenen Bücherregalen – in denen sich jedoch nur zwei Bände befanden.

Amelia sah sich die staubbedeckten Bücher genauer  an, deren schäbige Ledereinbände mit einem spinnenartigen Netz aus Rissen überzogen war, und las den ersten Titel: Vornehmes Angeln. Ein Symposium über die Kunst des Fischens mit einer Einführung über Karpfen und Hechte. Kein Wunder, dass das Buch von seinen ehemaligen Besitzern zurückgelassen worden war, dachte sie amüsiert. Der zweite Titel war schon vielversprechender:  Liebesabenteuer am englischen Hofe unter der Regierung von Charles II. In der Hoffnung, es enthielte pikante Einzelheiten, über die sie und Win später lachen konnten, stellte sie die Bücher zurück ins Regal und ging zu den zugezogenen Vorhängen, um die Fenster zu öffnen. Die ursprüngliche Farbe des Vorhangstoffes war zu einem tristen Grau ausgeblichen, der Samt zerschlissen und von Motten zerfressen.

Als Amelia die Übergardine zur Seite schieben wollte, löste sich die Messingstange aus der Verankerung und fiel laut polternd zu Boden. Eine Staubwolke umhüllte Amelia, und sie musste niesen. Aus dem Erdgeschoss hörte sie eine Stimme, die sich erkundigte, ob alles in Ordnung sei – wahrscheinlich Merripen.

»Mir geht’s gut«, rief sie zurück, hob einen Lappen auf, wischte sich übers Gesicht und entriegelte das schmutzige Fenster. Es klemmte. Sie drückte fest gegen den Holzrahmen. Dann noch einmal, und schließlich versetzte sie ihm mit aller Gewalt einen heftigen Stoß. Das Fenster gab mit einem jähen Ruck nach, und Amelia verlor das Gleichgewicht. Sie stürzte nach vorne, packte verzweifelt nach dem Fensterflügel, um daran Halt zu finden, aber er schwang nach außen auf. Panik erfasste sie.

Doch im selben Augenblick vernahm Amelia ein  gedämpftes Geräusch hinter sich und wurde mit einer solchen Kraft zurückgerissen, dass selbst ihre Knochen protestierten. Sie schwankte und schlug mit voller Wucht gegen etwas Festes, das dennoch weich war. Hilflos fiel sie taumelnd zu Boden.

Als sie der Länge nach auf einer breiten, männlichen Brust lag, erspähte sie ein dunkles Gesicht unter sich und murmelte verwirrt: »Merri…«

Aber es waren nicht Merripens mitternachtsschwarze Augen, die zu ihr heraufblickten. Sie waren heller, glichen glühendem Bernstein. Freudige Erregung schoss durch ihren Körper.

»Wenn Ihr es Euch zur Gewohnheit macht, dass ich ständig als Euer Retter auftreten muss«, bemerkte Cam Rohan beiläufig, »sollten wir eine Belohnung aushandeln.« Mit diesen Worten schob er ihr das verrutschte Tuch vom Kopf.

Tiefe Scham wischte jede andere Gefühlsregung beiseite. Amelia wusste genau, wie sie aussah: zerzaust, verdreckt und staubig. Weshalb ließ er keine Gelegenheit aus, ihr immer dann über den Weg zu laufen, wenn sie gerade keine besonders vorteilhafte Figur machte?

Atemlos keuchte sie eine Entschuldigung und versuchte, sich von ihm wegzudrücken, aber das Gewicht ihrer Unterröcke und ihr steifes Korsett machten es schier unmöglich.

»Nein … wartet …« Rohan sog scharf die Luft ein, als sie sich auf ihm wand, und rollte sie beide zur Seite.

»Wer hat Euch überhaupt ins Haus gelassen?«, brachte Amelia schließlich hervor.

Rohan warf ihr einen Unschuldsblick zu. »Niemand.  Die Tür war nicht abgeschlossen und die Eingangshalle leer.« Er befreite sich von ihren Unterröcken und half Amelia beim Hinsetzen. Nie zuvor hatte sie einen Menschen kennengelernt, der sich mit einer solch graziösen Eleganz bewegte.

»Habt Ihr dieses Haus eigentlich begutachten lassen?«, erkundigte er sich. »Es würde mich nicht wundern, wenn es im nächsten Moment einstürzte. Bevor ich eingetreten bin, habe ich rasch noch ein Stoßgebet an Butyakengo geschickt.«

»An wen?«

»Den Schutzheiligen der Zigeuner.« Er lächelte sie an. »Aber nun, da ich schon einmal hier bin, werde ich es wohl darauf ankommen lassen. Wenn ich Euch behilflich sein dürfte?« Er zog Amelia langsam auf die Beine und ließ sie erst los, als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Die Berührung seiner Hände sandte Wonneschauer an ihren Armen entlang, und sie schnappte keuchend nach Luft.

»Warum seid Ihr hier?«, wollte sie wissen.

Rohan zuckte mit den Achseln. »Ich statte Euch lediglich einen Höflichkeitsbesuch ab. Es gibt nicht viel zu tun in Stony Cross Park. Die Jagdsaison auf Füchse wurde heute eröffnet.«

»Und Ihr nehmt nicht teil?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe nur auf die Jagd, wenn ich Hunger habe, nicht zum Vergnügen. Und normalerweise neige ich dazu, mit dem Fuchs mitzufühlen, da ich schon das eine oder andere Mal in seiner Position war.«

Er musste auf die Zigeunerjagden anspielen, dachte Amelia beunruhigt und war gleichzeitig von einer sonderbaren Neugierde gepackt. Es brannte ihr auf  der Zunge, ihn weiter auszufragen – doch der Unterhaltung musste ein Ende gesetzt werden.

»Mr. Rohan«, sagte sie unbeholfen, »ich wünschte, ich könnte eine gute Gastgeberin sein, Euch in den Salon bitten und Erfrischungen anbieten. Ich habe jedoch keine Erfrischungen im Haus. Ich habe nicht einmal einen richtigen Salon. Bitte entschuldigt, falls ich unhöflich klingen mag, aber im Moment ist nicht der rechte Zeitpunkt für einen Besuch …«

»Ich könnte Euch helfen.« Lächelnd lehnte er mit der Schulter gegen die Wand. »Ich kann gut mit den Händen arbeiten.«

In seiner Stimme schwang kein süffisanter Unterton mit, und dennoch schoss Amelia die Schamesröte ins Gesicht. »Nein, vielen Dank. Ich bin überzeugt, dass Butayenko Euer Angebot missbilligen würde.«

»Butyakengo.«

Erpicht darauf, ihr sachkundiges Können unter Beweis zu stellen, schritt Amelia zum anderen Fenster und riss an dem Vorhang. »Vielen Dank, Mr. Rohan, aber wie Ihr seht, habe ich die Situation völlig unter Kontrolle.«

»Ich denke, ich werde trotzdem noch ein bisschen bleiben. Da ich Euch abgehalten habe, aus dem einen Fenster zu fallen, wäre es doch eine Schande, wenn Ihr nun aus dem anderen stürzen solltet.«

»Das werde ich nicht. Mir geht es gut. Ich habe alles im Griff …« Sie zerrte noch fester, da knallte auch diese Vorhangstange auf den Boden. Aber im Gegensatz zu dem anderen Stoff, der mit uraltem Samt gefüttert gewesen war, war dieser mit einem schimmernden, sich kräuselnden Tuch vernäht, einer Art …

Amelia war vor Entsetzen wie gelähmt. Die ganze Rückseite des Vorhangs war von Bienen übersät.  Bienen! Hunderte, nein, Tausende von ihnen summten wutentbrannt, schlugen unnachgiebig mit den Flügeln und stoben in einer schillernden Wolke vom zerknitterten Samt empor, während sich ein weiterer Schwall aus einem Spalt in der Wand ergoss, in der ein aufgebrachter Bienenstock pulsierte. Wie Flammen züngelten die Insekten um Amelias erstarrte Gestalt.

Amelia konnte regelrecht spüren, wie sie erbleichte. »O mein Gott …«

»Nicht bewegen!« Rohans Stimme war erstaunlich ruhig. »Nicht nach ihnen schlagen!«

Nie zuvor hatte eine solche Urangst Besitz von ihr ergriffen, hatte unter ihrer Haut zu kribbeln begonnen und sich dann jeder ihrer Poren bemächtigt. Ihr Körper schien Amelia nicht mehr zu gehorchen. Die Luft surrte vor Bienen, Bienen und nochmals Bienen.

Es wäre wahrlich kein schöner Tod. Amelia presste die Augen fest zusammen und zwang sich, bewegungslos dazustehen, während sich jeder ihrer Muskeln verkrampfte und sie anflehte, endlich etwas zu tun. Die Insekten schwirrten in geschmeidigen Formationen um sie herum, berührten ihre Ärmel, Hände, Schultern.

»Sie haben mehr Angst vor Euch als Ihr vor ihnen«, hörte sie Rohan beruhigend sagen.

Amelia war sich nicht so sicher. »Das sind keine e…e…erschrockenen Bienen.« Ihre Stimme klang, als spräche eine andere Person aus ihr. »Das sind e…e…erboste Bienen.«

»Sie scheinen tatsächlich ein wenig aufgeregt zu  sein«, räumte Rohan ein und kam langsam auf sie zu. »Es könnte am Kleid liegen, das Ihr tragt – vielleicht gefällt es ihnen nicht.« Eine kurze Pause folgte. »Oder sie haben Euch übelgenommen, dass Ihr gerade die Hälfte ihres Bienenstocks aus der Wand gerissen habt.«

»Wie könnt Ihr die F-Frechheit besitzen, Euch auch noch zu amüsieren …« Sie brach mitten im Satz ab und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie zitterte am ganzen Körper.

Seine beschwichtigende Stimme übertönte das Summen. »Seid still! Alles ist in Ordnung. Ich bin hier, bei Euch.«

»Bringt mich weg«, flüsterte sie verzweifelt. Ihr Herz schlug wie ein Hammer, ließ ihren Körper erbeben und verscheuchte jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Bewusstsein. Sie spürte, wie Rohan einige der neugierigen Tiere von ihrem Haar und dem Rücken fegte. Dann schlossen sich seine Arme um ihren Oberkörper, und seine breiten Schultern schmiegten sich an ihre Wange.

»Das werde ich, meine Liebe. Legt die Arme um meinen Hals.«

Sie tastete blind nach ihm. Ihr war übel, und sie fühlte sich schwach und verwirrt. Die Muskeln an Rohans Nacken spannten sich leicht an, während er sich zu Amelia hinabbeugte und sie mit derselben Leichtigkeit hochhob, als sei sie ein kleines Kind. »Na also«, murmelte er. »Ich habe Euch.« Ihre Füße verließen den Boden. Amelia schwebte und wurde gleichzeitig sanft hin und her gewiegt. Nichts von all dem schien real zu sein: das Wirbeln, die summenden Bienen, die harte Brust und unnachgiebigen Arme,  die sie sicher und schützend hielten. Auf einmal kam ihr der Gedanke, dass sie ohne Cam Rohan womöglich gestorben wäre. Aber er war so ruhig und bestimmt, so unerschütterlich und mutig. Die furchtbare Panik, die sie fest in ihrem Griff hatte, löste sich allmählich. Sie schmiegte das Gesicht an seine Schulter und entspannte sich.

Sein Atem, der ihre Wange streifte, war warm und gleichmäßig. »Für einige Menschen ist die Biene ein heiliges Insekt«, sagte er. »Ein Symbol der Wiedergeburt.«

»Ich glaube nicht an Wiedergeburt«, murmelte sie.

Ein Lächeln lag in seiner Stimme. »Welch eine Überraschung! Die Gegenwart von Bienen in Eurem Haus ist zumindest ein Omen für etwas Schönes, das hier geschehen wird.«

Ihre Stimme wurde von der edlen Wolle seines Mantels gedämpft. »Und w…was bedeutet es, wenn es Tausende von Bienen sind?«

Seine Lippen hauchten sanft gegen ihre kalte Ohrmuschel. »Wahrscheinlich, dass es immer genug Honig zum Tee geben wird. Wir übertreten nun die Türschwelle. Ich werde Euch gleich absetzen.«

Amelia barg ihr Gesicht in seinen Armen, ihre Fingerspitzen gruben sich tiefer in seine Kleidung. »Folgen sie uns?«

»Nein. Sie bleiben in der Nähe ihres Bienenstocks. Ihr Hauptinteresse liegt darin, die Königin vor Feinden zu schützen.«

»Von mir jedenfalls hat sie nichts zu befürchten!«

Leises Gelächter erscholl. Mit äußerster Vorsicht setzte er Amelia ab. Während er einen Arm um ihre Hüfte geschlungen ließ, schloss er mit der  anderen die Tür. »Na also. Wir haben es geschafft. Ihr seid in Sicherheit.« Mit der Hand strich er behutsam über ihr Haar. »Ihr könnt jetzt die Augen öffnen.«

Amelia klammerte sich an das Revers seines Mantels, blieb wie erstarrt stehen und wartete verzweifelt auf ein Gefühl der Erleichterung, das sich nicht einstellte. Ihr Herz raste wild und viel zu schnell. Ihre Brust schmerzte, das Atmen fiel ihr schwer. Sie schlug die Augen auf, sah jedoch nichts weiter als einen Funkenregen.

»Amelia … ganz ruhig. Alles ist in Ordnung.« Seine Hände fegten die Schauder fort, die ihr den Rücken hinabrannen. »Tief durchatmen, Liebes.«

Aber sie konnte nicht. Ihre Lungen würden jeden Moment explodieren. Egal, wie sehr sie es versuchte, sie bekam nicht genügend Luft. Bienen … das summende Dröhnen hallte immer noch in ihren Ohren wider. Rohans Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr, und als sie in einen weichen grauen Schleier sank, spürte sie, wie sich seine Arme wieder um sie schlossen.

Nach einer Minute oder einer Stunde – Amelia hätte nicht sagen können, wie lange sie ohnmächtig gewesen war – drangen angenehme Sinneseindrücke durch den Nebel. Jemand strich ihr sanft über die Stirn. Zärtliche Finger berührten ihre Augenlider, glitten über ihre Wangen. Starke Arme hielten sie fest, während ihr ein angenehmer Geruch in die Nase stieg. Ihre Wimpern flatterten, und sie drehte sich genüsslich zu der Wärmequelle.

»Na also«, kam ein leises Murmeln.

Als Amelia die Augen aufschlug, sah sie Cam  Rohans Gesicht über ihrem. Sie saßen auf dem Fußboden des Korridors – und Rohan hielt sie in seinem Schoß. Als sei die Situation nicht schon peinlich genug, war ihr Mieder aufgegangen, und die Haken ihres Korsetts waren gelöst. Allein ihr zerknittertes Hemdchen bedeckte keusch ihre Brust.

Amelia versteifte. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht geahnt, welch tiefes Gefühl von Demütigung man durchleben konnte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. »Mein … mein Kleid …«

»Ihr bekamt schlecht Luft. Ich hielt es für das Beste, Euer Korsett zu öffnen.«

»Ich bin nie zuvor in Ohnmacht gefallen«, hauchte sie erschöpft und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen.

»Ihr hattet panische Angst.« Seine Hand glitt zu ihrem Oberkörper und drückte sie behutsam zurück. »Bleibt noch eine Minute liegen.« Sein Blick huschte über ihre fahlen Gesichtszüge. »Es wäre wohl nicht übertrieben, wenn man behauptete, dass Bienen nicht gerade Eure Lieblingstiere sind.«

»Ich hasse sie schon seit meinem siebten Lebensjahr.«

»Warum?«

»Damals habe ich mit Win und Leo im Freien gespielt und bin in einen Rosenstrauch gefallen. Eine Biene kam auf mich zugeschossen und hat mich genau hierhin gestochen.« Sie berührte die Stelle unter ihrem rechten Auge. »Die Gesichtshälfte ist so angeschwollen, dass ich das Lid nicht mehr schließen konnte … Fast zwei Wochen lang habe ich mit dem rechten Auge nichts gesehen …«

Cams Fingerspitze liebkoste ihre Wange, als wollte  er den Schmerz der Vergangenheit mit seiner Berührung lindern.

»… und mein Bruder und meine Schwester nannten mich Zyklop.« Sie bemerkte, dass er sich ein Lächeln verkniff. »Das tun sie immer noch, sobald mir eine Biene zu nahe kommt.«

Er betrachtete sie mit wohlwollender Anteilnahme. »Jeder Mensch fürchtet sich vor etwas.«

»Und wovor fürchtet Ihr Euch?«

»Vor allem vor Decken und Wänden.«

Sie starrte ihn verwundert an. Ihre Gedanken arbeiteten noch immer wie benommen. »Ihr meint … Ihr würdet lieber draußen leben wie ein wildes Tier?«

»Ja, genau das meine ich. Habt Ihr je unter freiem Himmel geschlafen?«

»Auf dem Gras?«

Ihr fassungsloser Ton entlockte ihm ein Grinsen. »Auf einem weichen Lager neben einem Feuer.«

Amelia versuchte sich vorzustellen, wie sie auf der harten Erde lag und jedem Geschöpf hilflos ausgeliefert war, das sich krabbelnd, schlängelnd oder fliegend auf sie zu bewegte. »Ich könnte niemals einschlafen.«

Behutsam spielte er mit einer ihrer Locken, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. »Doch, das könntet Ihr.« Seine Stimme war samtweich. »Ich würde Euch dazu bringen.«

Sie wusste nicht, was genau seine Worte bedeuteten. Alles, was sie noch wusste, als seine Fingerspitzen ihre Kopfhaut berührten, war, dass ihr ein sinnlicher Schauer den Rücken hinablief. Unbeholfen machte sie sich daran, ihr Mieder zuzuschnüren.

»Lasst mich Euch helfen. Ihr zittert.« Seine Hände  schoben ihre beiseite und begannen geschickt, die Haken ihres Korsetts zu schließen. Offensichtlich war er mit den komplizierten Feinheiten der weiblichen Garderobe bestens vertraut. Amelia bezweifelte nicht, dass es genügend Damen gegeben hatte, die sich ihm bereitwillig als Forschungsobjekt zur Verfügung gestellt hatten.

»Bin ich gestochen worden?«, fragte sie hektisch.

»Nein.« Der Schalk tanzte in seinen Augen. »Ich habe Euch gründlich abgesucht.«

Amelia unterdrückte ein erschrockenes Stöhnen. Sie war versucht, seine Hände wegzuschlagen, aber andererseits zog er sie viel zügiger an, als ihr das je gelungen wäre. Sie presste die Augen fest zusammen und redete sich ein, sie läge nicht im Schoß eines Mannes, der noch dazu ihr Korsett schloss.

»Ihr braucht einen Imker, der den Bienenstock entfernt«, sagte Rohan.

Als Amelia an den riesigen Schwarm in der Wand dachte, fragte sie verwundert: »Wie wird er sie töten?«

»Vielleicht muss er das gar nicht. Wenn möglich wird er sie mit Rauch betäuben und die Königin vom Bienenstock entfernen. Der Rest wird ihr folgen. Aber falls ihm das nicht gelingen sollte, wird er die Tiere mit Seifenwasser ausrotten müssen. Das größere Problem wird die Beseitigung der Waben und des Honigs darstellen. Wenn man nicht alles erwischt, zieht man alle Arten von Ungeziefer an.«

Amelia riss die Augen auf und sah ihn erschrocken an. »Werden wir die ganze Wand herausreißen müssen?«

Bevor Rohan etwas erwidern konnte, mischte sich  eine neue Stimme in ihr Gespräch. »Was soll denn das hier?«

Es war Leo, der gerade aufgestanden war und sich die Kleidung schwerfällig über den Kopf zog. Er kam barfuß von seinem Zimmer auf sie zu. Sein verschlafener Blick wanderte über die beiden. »Warum liegst du mit aufgeknöpftem Oberteil am Boden?«

Amelia wog ihre Antwort mit Bedacht ab. »Mich überkam plötzlich das dringende Bedürfnis, mich mitten auf dem Korridor mit einem Mann, den ich kaum kenne, zu vergnügen.«

»Nun, dann sei bitte das nächste Mal ein bisschen leiser. Ich hätte gerne noch etwas länger geschlafen.«

Amelia starrte ihn fragend an. »Um Himmels willen, Leo, bist du nicht um meinen Ruf besorgt? Ich könnte kompromittiert worden sein!«

»Bist du es denn?«

»Ich …« Eine glühende Hitze legte sich auf ihr Gesicht, als sie in Rohans lebhafte topasfarbene Augen sah. »Ich denke nicht.«

»Wenn du dir nicht sicher bist«, sagte Leo lakonisch, »wurdest du es wohl nicht.« Er kam auf Amelia zu, ging in die Knie und starrte sie eindringlich an. Seine Stimme war zärtlich. »Was ist geschehen, Schwesterherz?«

Sie zeigte zitternd auf die geschlossene Tür. »Dort drinnen sind Bienen, Leo.«

»Bienen. Großer Gott!« Ihr Bruder bedachte sie mit einem spöttischen und gleichzeitig fürsorglichen Grinsen. »Du bist ein solcher Feigling, kleiner Zyklop.«

Mit einem finsteren Funkeln in den Augen stemmte sich Amelia aus Rohans Schoß. »Geh und sieh selbst nach.«

Leo schlenderte betont langsam zur Tür, öffnete sie und trat ein.

Zwei Sekunden später schoss er wieder heraus, knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich atemlos gegen das Holz. »Verflucht!« Seine Augen waren weit aufgerissen und glasig. »Es müssen Tausende sein!«

»Ich würde eher auf zweihunderttausend tippen«, widersprach Rohan, schloss den letzten Knopf von Amelias Kleid und half ihr auf die Beine. »Langsam«, murmelte er. »Euch könnte sonst schwindlig werden.«

Sie war froh über seinen starken, stützenden Arm, während sie ihr Gleichgewicht fand. »Ich komme nun allein zurecht. Vielen Dank.« Ihre Hand lag immer noch in seiner. Rohans Finger waren lang und geschmeidig, der Ring an seinem Daumen hob sich schimmernd gegen seine honigfarbene Haut ab.

Schweren Herzens entzog ihm Amelia die Hand und wandte sich an ihren Bruder: »Mr. Rohan hat mir heute zweimal das Leben gerettet. Zuerst bin ich beinahe aus dem Fenster gefallen, und dann bin ich auf den Bienenstock gestoßen.«

»Dieses Haus«, brummte Leo, »sollte abgerissen und zu Streichhölzern verarbeitet werden.«

»Ihr solltet das Haus tatsächlich gründlich überprüfen lassen«, sagte Rohan. »Es ist schrecklich heruntergekommen. Einige der Kamine sind schief, die Decke der Eingangshalle hängt durch. Die Stützbalken und Verstrebungen sind zum Teil zerfressen.«

»Mir sind die Mängel durchaus bewusst.« Rohans ruhiger Tonfall ärgerte Leo. In seinem Studium der Architektur hatte er sich genügend Wissen angeeignet, um den Zustand des Hauses einzuschätzen.

»Eure Familie könnte in Lebensgefahr schweben.«

»Aber das ist ganz allein meine Sache«, erwiderte Leo und fügte spöttisch hinzu: »Oder etwa nicht?«

Amelia, der die angespannte Atmosphäre nicht entgangen war, versuchte sich in Diplomatie: »Mr. Rohan, Lord Ramsay ist überzeugt, dass das Haus keine unmittelbare Gefahr für seine Familie darstellt.«

»Ich an Eurer Stelle wäre da nicht so überzeugt«, entgegnete Rohan. »Nicht mit vier Schwestern, für die Ihr die Verantwortung tragt.«

»Wollt Ihr etwa die Verantwortung für sie übernehmen?«, fragte Leo verächtlich. »Ihr könnt sie haben, wenn Ihr wollt.« Rohans Schweigen entlockte ihm ein trostloses Lachen. »Nein? Dann erspart mir bitte in Zukunft Eure unerwünschten Ratschläge.«

Unheilvolle Besorgnis stieg in Amelia hoch, als sie den leeren Blick ihres Bruders bemerkte. Er verwandelte sich in einen Fremden, einen Mann, der seine unermessliche Wut derart tief in sich hineinfraß, dass sie allmählich an seinem Fundament nagte, bis eines Tages die schwächste Stelle nachgeben würde, und er – ähnlich wie dieses Haus – in sich zusammenfallen würde.

Unerschüttert drehte sich Rohan zu Amelia um. »Anstelle eines Ratschlags will ich Euch jedoch auf eine Veranstaltung hinweisen. In zwei Tagen wird hier im Dorf ein Besenmarkt abgehalten.«

»Was ist das?«

»Es ist ein Markt, um neue Dienstboten einzustellen, und wird von allen Dorfbewohnern besucht, die auf der Suche nach Arbeit sind. Sie tragen ein Symbol ihres Berufsstandes in Händen – eine Magd hält einen Besen, ein Dachdecker ein Büschel Stroh.  Wenn Ihr Euch für jemanden entschieden habt, gebt Ihr ihm einen Shilling, und er wird ein Jahr lang in Euren Diensten stehen.«

Amelia wagte einen verstohlenen Blick zu ihrem Bruder. »Wir brauchen anständiges Personal, Leo.«

»Dann geh doch hin und stell ein, wen auch immer du willst. Was kümmert’s mich?«

Amelia nickte beunruhigt und fuhr sich mit den Händen über die Oberarme. Es war kalt, dachte sie, selbst für einen Herbsttag. Eine eisige Brise kroch an ihren Fußgelenken hinauf, unter den Saum ihres Kleides und bahnte sich einen Weg bis zu ihrem schweißgebadeten Nacken. Ihre Muskeln verkrampften sich, um dem sonderbaren Kälteschauer zu trotzen.

Beide Männer verstummten. Leos Gesicht war ausdruckslos, sein Blick starr nach innen gerichtet.

Es fühlte sich an, als würde die Luft in sich zusammensacken und eindicken, bis sie schwer wie Wasser war … Instinktiv trat Amelia einen Schritt zurück, weg von ihrem Bruder, bis sie auf einmal gegen Rohans Brust stieß. Seine Hand glitt zu ihrem Arm und umfasste behutsam ihren Ellbogen. Zitternd lehnte sie sich gegen seinen warmen, kraftstrotzenden Körper.

Leo hatte sich nicht gerührt. Er schien mit huschendem Blick abzuwarten, als sei er fest entschlossen, die Eiseskälte in sich aufzusaugen. Als hieße er sie willkommen, sehnte sich geradezu nach ihr. Sein abgewandtes Gesicht war verzerrt und in Schatten gehüllt.

Eine unüberbrückbare Kluft lag zwischen Amelia und Leo. Sie spürte den Widerhall einer Bewegung, leiser als ein Hauch, weicher als eine Daunenfeder … 

»Leo?«, murmelte Amelia besorgt.

Der Klang ihrer Stimme schien ihren Bruder in die Gegenwart zurückzuholen. Er blinzelte und starrte sie mit beinahe farblosen Augen an. »Begleite Rohan hinaus«, sagte er barsch. »Außer du hast dich heute noch nicht genügend kompromittiert.« Er hastete davon. Als er sein Zimmer erreichte, schloss er die Tür mit einer ausladenden Handbewegung.

Amelia konnte sich kaum bewegen, derart bestürzt war sie über das Verhalten ihres Bruders und die schneidende Kälte im Korridor. Langsam drehte sie sich zu Rohan um, der Leo mit festem Blick nachstarrte.

Dann sah er zu ihr hinab, wobei er einen bewusst teilnahmslosen Gesichtsausdruck aufsetzte. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, Euch schutzlos zurückzulassen.« In seiner Stimme lag ein ironischer Unterton. »Ihr braucht jemanden, der Euch auf Schritt und Tritt verfolgt und Euch vor Missgeschicken bewahrt. Aber andererseits braucht Ihr auch jemanden, der Euch einen Imker sucht.«

Als Amelia erkannte, dass er nicht über Leo sprach, folgte sie erleichtert seinem Beispiel. »Würdet Ihr das für uns tun? Ihr würdet mir damit einen großen Gefallen erweisen.«

»Natürlich. Dennoch …« Seine Augen funkelten gefährlich. »Wie schon gesagt, ohne eine gewisse Belohnung kann ich Euch nicht ständig aus der Patsche helfen. Ein Mann braucht einen Anreiz.«

»Wenn … wenn Ihr Geld wollt, so kann ich Euch …«

»Gütiger Himmel, nein!« Rohan musste amüsiert lachen. »Ich will kein Geld.« Im nächsten Moment  strich er ihr das Haar zurück und berührte mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange. Seine hauchzarte Berührung war voller Sinnlichkeit und Verlangen, und Amelia musste schwer schlucken. »Auf Wiedersehen, Miss Hathaway. Ich kenne den Weg hinaus.« Er warf ihr ein vieldeutiges Lächeln zu und ermahnte sie: »Haltet Euch von Fenstern fern!«

Auf der Treppe kam ihm Merripen entgegen, der mit gleichmäßigem Schritt die Stufen heraufeilte.

Beim Anblick des Besuchers verfinsterte sich Merripens Miene. »Was tut Ihr hier?«

»Anscheinend helfe ich dabei, Schädlinge zu vertreiben.«

»Dann könnt Ihr damit beginnen, selbst das Haus zu verlassen«, knurrte Merripen.

Rohan grinste gleichmütig.

 

Nachdem Amelia ihre Familie über die Gefahren im oberen Salon in Kenntnis gesetzt hatte – der sogleich den Beinamen ›das Bienenzimmer’ erhielt -, erkundete sie die restlichen Räume mit äußerster Vorsicht. Sie stieß auf keine weiteren unliebsamen Mitbewohner, sondern nur auf Staub, Verfall und tiefe Stille.

Aber das Haus hatte auch seine einladenden Seiten. Wenn die Fenster offen standen und das Licht auf den Boden fiel, der seit Jahren unberührt war, schien das Gebäude zu atmen, sich zu erneuern und instand setzen zu wollen. Das Ramsay House war im Grunde ein reizender Ort, verschroben, voller Geheimnisse und wundersamer Dinge, die nur auf den letzten Schliff warteten. Es ähnelte in gewisser Hinsicht der Hathaway-Familie.

Am Nachmittag ließ sich Amelia in einen Küchenstuhl fallen, während Poppy Tee zubereitete. »Wo ist Win?«

»Sie macht in ihrem Zimmer ein Nickerchen«, erwiderte ihre Schwester. »Nach dem ereignisreichen Vormittag war sie ganz erschöpft. Sie wollte es natürlich nicht zugeben, aber sie war schrecklich blass und matt.«

»War sie gut gelaunt?«

»Allem Anschein nach ja.« Poppy goss heißes Wasser in eine mit Teeblättern gefüllte, angeschlagene Kanne und erzählte wie ein Wasserfall von ihren Entdeckungen. Sie hatte einen wunderschönen Teppich in einem der Schlafzimmer gefunden, und nachdem sie ihn eine Stunde lang mit einem Teppichklopfer bearbeitet hatte, waren seine satten Farben wieder zum Vorschein gekommen.

»Aber der Großteil des Staubes klebt nun an dir«, spottete Amelia. Da Poppy den unteren Teil ihres Gesichts während der Arbeit mit einem Taschentuch geschützt hatte, konnte sich der Staub nur an ihrer Stirn, den Augen und dem Nasenrücken festsetzen. Als sie anschließend das Taschentuch entfernt hatte, wirkte ihr Gesicht zweigeteilt: die obere Hälfte war grau, die untere elfenbeinfarben.

»Es war wunderbar«, entgegnete Poppy grinsend. »Es gibt nichts Besseres, als einen Teppich mit dem Teppichklopfer zu schlagen, um seinem Ärger Luft zu machen.«

Amelia wollte schon nachfragen, worüber sich ihre Schwester derartig geärgert hatte, als Beatrix die Küche betrat.

Das Mädchen, das normalerweise ein Ausbund  an Munterkeit war, wirkte bedrückt und in sich gekehrt.

»Der Tee ist gleich fertig«, sagte Poppy und schnitt am Küchentisch geschäftig das Brot in Scheiben. »Willst du auch etwas essen, Bea?«

»Nein, vielen Dank. Hab keinen Hunger.« Beatrix setzte sich auf den Stuhl neben Amelia und starrte zu Boden.

»Normalerweise hast du immer Hunger«, bemerkte Amelia. »Was ist los, meine Liebe? Fühlst du dich unwohl? Bist du müde?«

Schweigen. Dann ein entschlossenes Kopfschütteln. Irgendetwas schien Beatrix ganz offensichtlich mitgenommen zu haben.

Amelia legte ihrer jüngsten Schwester liebevoll die Hand auf den schmalen Rücken und beugte sich zu ihr. »Beatrix, was hast du? Vermisst du deine Freunde? Oder Schuppi? Bist du …?«

»Nein, es hat nichts damit zu tun.« Beatrix senkte den Kopf.

»Was ist es dann?«

»Etwas stimmt nicht mit mir.« Ihre Stimme war rau vor Kummer. »Es ist wieder geschehen, Amelia. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Ich kann mich kaum erinnern, dass ich es überhaupt getan habe. Ich …«

»O nein«, flüsterte Poppy.

Amelia ließ die Hand auf Beatrix’ Rücken. »Ist es dasselbe Problem wie zuvor?«

Beatrix nickte. »Ich werde mich umbringen«, sagte sie entschlossen. »Ich werde mich im Bienenzimmer einsperren. Ich werde …«

»Schsch. Du wirst nichts dergleichen tun.« Amelia  rieb ihr fest über den Rücken. »Ganz ruhig, meine Liebe, und lass mich einen Moment nachdenken.« Ihr besorgter Blick traf über Beatrix’ gesenktem Kopf den von Poppy.

Das ›Problem‹ war im Laufe der vergangenen vier Jahre immer wieder aufgetaucht, seit ihre Mutter gestorben war. In gewissen Abständen erlag Beatrix dem unwiderstehlichen Drang, etwas zu stehlen, sei es aus einem Geschäft oder dem Haus eines Bekannten. Normalerweise handelte es sich beim Diebesgut um Nichtigkeiten … eine kleine Schere, ein paar Haarnadeln, eine Schreibfeder, eine Stange Siegelwachs. Aber gelegentlich kam es vor, dass Beatrix etwas Wertvolles mitgehen ließ, eine Schnupftabakdose oder einen Ohrring. Soweit Amelia die Sache beurteilen konnte, plante ihre Schwester diese kleinen Vergehen nie – vielmehr war sich das Mädchen häufig erst im Nachhinein bewusst, was sie getan hatte. Und dann plagten sie schreckliche Schuldgefühle, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Es war entsetzlich, feststellen zu müssen, dass man nicht immer Herr über sein Handeln war.

Die Hathaways hielten Beatrix’ Problem natürlich streng geheim und fanden stets einen Weg, die gestohlenen Gegenstände unbemerkt zurückzubringen, um das Mädchen vor den Folgen zu schützen. Da der letzte Diebeszug nun schon fast ein Jahr her war, hatten sie alle angenommen, Beatrix sei von ihrem unerklärlichen Zwang geheilt.

»Vermutlich hast du etwas von Stony Cross Manor mitgehen lassen«, sagte Amelia mit gezwungen ruhiger Stimme. »Das ist der einzige Ort, an dem du zu Besuch warst.«

Beatrix nickte kläglich. »Es ist passiert, nachdem ich Schuppi die Freiheit geschenkt habe. Ich bin in die Bibliothek gegangen und habe auf dem Weg in ein paar Räume geschaut … Ich wollte es nicht, Amelia! Ich wollte es wirklich nicht!«

»Das weiß ich doch.« Amelia umarmte sie tröstend. Ihr Mutterinstinkt war geweckt. Sie wollte ihre Schwester beschützen, beruhigen, ihr Leid lindern. »Wir kümmern uns darum, Bea. Wir werden alles zurückbringen, und niemand wird etwas erfahren. Sag mir einfach, was du genommen hast, und versuch dich zu erinnern, aus welchem Zimmer die Dinge stammen.«

»Hier … das ist alles.« Beatrix griff in die Tasche ihrer Schürze und ließ eine Handvoll Gegenstände in ihren Schoß fallen.

Amelia hielt den ersten Gegenstand hoch. Es war ein geschnitztes Holzpferd, kaum größer als ihre Faust, mit einer Mähne aus Seide und einem fein gezeichneten Kopf. Das Tier war abgenutzt vom vielen Spielen, und der Pferderücken war mit Zahnabdrücken übersät. »Die Westcliffs haben eine kleine Tochter«, murmelte sie. »Das muss ihr gehören.«

»Ich habe einem Baby sein Spielzeug gestohlen«, stöhnte Beatrix. »Das ist das Schlimmste, was ich je getan habe. Ich gehöre ins Gefängnis.«

Amelia hob den nächsten Gegenstand auf, eine Karte mit einem identischen Bildpaar. Sie vermutete, dass es in ein Stereoskop eingelegt werden konnte, einen Apparat, bei dem zwei Zeichnungen durch eine optische Täuschung zu einem Bild verschmolzen, das den Eindruck räumlicher Tiefe wiedergab.

Nun folgten ein Schlüsselbund und zum Schluss …  du meine Güte! … ein silbernes Siegel mit eingraviertem Familienwappen. Es war schwer, sehr kostbar und gehörte zu den Dingen, die von einer Generation zur nächsten weitervererbt wurden.

»Aus Lord Westcliffs Arbeitszimmer«, murmelte Beatrix. »Es stand auf seinem Schreibtisch. Ich werde mich jetzt erhängen.«

»Wir müssen das alles umgehend zurückbringen«, sagte Amelia und wischte sich mit der Hand die Schweißperlen von der Stirn. »Sobald sie bemerken, dass etwas fehlt, werden sie die Dienerschaft verdächtigen.«

Bei dem Gedanken schwiegen die drei Frauen vor Entsetzen.

»Wir werden Lady Westcliff morgen Vormittag einen Besuch abstatten«, sagte Poppy und klang ein wenig atemlos vor Sorge. »Ist morgen einer ihrer Besuchstage?«

»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Amelia und versuchte mit aller Gewalt, ruhig zu wirken. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du und ich, wir werden morgen hingehen, egal ob es der richtige Tag ist.«

»Soll ich euch begleiten?«, erkundigte sich Beatrix.

»Nein!«, riefen Amelia und Poppy wie aus einem Munde. Sie dachten wohl beide dasselbe – dass sich Beatrix womöglich bei einem zweiten Besuch wieder nicht zurückhalten konnte.

»Vielen Dank.« Beatrix schien erleichtert zu sein. »Obwohl es mir schrecklich leidtut, dass ihr immer meine Fehltritte ausmerzen müsst. Vielleicht sollte ich einfach alles zugeben und mich entschuldigen …«

»Darauf kommen wir zurück, falls wir auf frischer Tat ertappt werden«, fiel ihr Amelia ins Wort. »Erst  einmal versuchen wir, die Angelegenheit zu vertuschen.«

»Sollen wir Leo, Win oder Merripen davon erzählen?«, fragte Beatrix kleinlaut.

»Nein«, murmelte Amelia, nahm sie fest in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die zerzausten dunklen Locken. »Das ist eine Sache zwischen uns dreien. Ich werde mich mit Poppy um alles kümmern, meine Liebe.«

»Also gut. Vielen Dank.« Beatrix entspannte sich und schmiegte sich seufzend an ihre große Schwester. »Ich hoffe nur, dass ihr ungeschoren davonkommt.«

»Das werden wir natürlich«, versicherte Poppy fröhlich. »Mach dir keine Sorgen!«

»Das Problem ist so gut wie vom Tisch«, fügte Amelia hinzu.

Doch über Beatrix’ Kopf hinweg sahen sich Amelia und Poppy erschrocken an.






Zehntes Kapitel

»Ich weiß nicht, warum Beatrix so etwas tut«, sagte Poppy am nächsten Morgen, während Amelia die Zügel der Kutsche hielt. Sie waren auf dem Weg nach Stony Cross Manor und hatten das Diebesgut in den Taschen ihrer besten Tageskleider versteckt.

»Ich bin überzeugt, dass keine Absicht dahintersteckt«, erwiderte Amelia mit vor Sorge tief gefurchter Stirn. »Wenn doch, würde Beatrix Dinge stehlen, die sie wirklich besitzen möchte, wie Haarspangen oder Handschuhe oder Süßigkeiten, und sie würde im Nachhinein nicht alles zugeben.« Sie seufzte. »Es scheint immer dann zu geschehen, wenn bedeutsame Veränderungen in ihrem Leben eintreten. Beim Tod von Mutter und Vater, als Leo und Win erkrankten … und jetzt, nachdem wir unsere Vergangenheit hinter uns gelassen haben und nach Hampshire gezogen sind. Wir werden die Angelegenheit so gut es geht vertuschen und dafür sorgen, dass Beatrix in einer ruhigen und heiteren Atmosphäre aufwächst.«

»Die Worte ›ruhig‹ und ›heiter‹ sind Fremdwörter für unser Haus«, beschwerte sich Poppy mürrisch. »O Amelia, warum muss unsere Familie so sonderbar sein?«

»Wir sind nicht sonderbar.«

Poppy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sonderbare Menschen halten sich nie für sonderbar.«

»Ich bin ganz normal.«

»Dass ich nicht lache!«

Amelia warf ihr einen überraschten Blick zu. »Was in Gottes Namen willst du damit sagen?«

»Du versuchst, alle Probleme allein zu lösen. Und du vertraust niemandem außerhalb der Familie. Du bist wie ein Stachelschwein. Niemand kommt an deinen scharfen Stacheln vorbei.«

»Nun, das ist mal ein nettes Kompliment«, empörte sich Amelia. »Mit einem riesigen pieksenden Nagetier verglichen zu werden, obwohl ich doch nur das Beste für euch alle will und mein Leben dem Wohl meiner Familie widme …«

»Niemand hat dich darum gebeten.«

»Aber jemand muss es tun! Ich bin die älteste Hathaway.«

»Leo ist der älteste.«

»Ich bin die älteste nüchterne Hathaway.«

»Das bedeutet trotzdem nicht, dass du für uns die Märtyrerin spielen musst.«

»Ich bin keine Märtyrerin, ich fühle mich lediglich für euch verantwortlich. Und du bist undankbar!«

»Ziehst du Dankbarkeit einem Ehemann vor? Denn wenn ich ehrlich bin, würde ich den Ehemann wählen.«

»Ich will keinen Ehemann.«

Den ganzen Weg nach Stony Cross Manor lagen sich die Schwestern in den Haaren, und bei ihrer Ankunft waren beide aufgebracht und gereizt. Doch sobald ein Lakai herbeieilte, um ihnen beim Aussteigen zu helfen, setzten sie ein künstliches Lächeln auf, hakten sich gespielt freundschaftlich ein und schritten munter zur Haustür.

Sie warteten in der Eingangshalle, bis der Butler ihr Kommen gemeldet hatte. Zu Amelias grenzenloser Erleichterung führte er sie kurze Zeit später zum Salon und erklärte, dass Lady Westcliff in Bälde käme.

Als sie sich neugierig in dem lichtdurchfluteten Salon umschauten, mit seinen Vasen voller frisch gepflückter Blumen, den mit hellblauer Seide bezogenen Polstermöbeln und den fröhlich flackernden Flammen in dem weißen Marmorkamin, rief Poppy entzückt: »Oh, hier ist alles so schön, und es riecht wunderbar, und sieh nur, wie die Fenster funkeln!«

Amelia schwieg, aber sie kam nicht umhin, ihrer jüngeren Schwester zuzustimmen. Beim Anblick dieses makellos sauberen Salons, dem genauen Gegenteil vom staubigen und schmutzigen Ramsay House, stieg ein Gefühl der Schuld und Verdrossenheit in ihr auf.

»Lass deine Haube auf«, belehrte sie Poppy, die an ihrer Schleife nestelte. »Während eines formellen Besuchs nimmt man sie nicht ab.«

»Nur in der Stadt«, widersprach ihr Poppy. »Auf dem Land wird die Etikette nicht so strikt eingehalten. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass es Lady Westcliff stören würde.«

Eine Frauenstimme erscholl vom Türrahmen. »Was würde mich nicht stören?« Es war Lady Westcliff, die ein elegantes rosafarbenes Kleid trug. Ihr dunkles Haar war am Hinterkopf festgesteckt, und ein paar schimmernde Locken fielen ihr in den Nacken. Ihr Lächeln war spitzbübisch und gleichzeitig voller Wärme. Sie stand händchenhaltend mit einem dunkelhaarigen Kleinkind in einem blauen Kleid da, eine Miniaturausgabe ihrer selbst, mit großen, runden Augen, die in der Farbe von Lebkuchen leuchteten.

»Mylady …« Amelia und Poppy verbeugten sich. »Lady Westcliff«, begann Amelia und entschied, ehrlich zu sein. »Wir haben uns gerade darüber unterhalten, ob wir unsere Hauben absetzen sollen oder nicht.«

»Gütiger Himmel, kümmert Euch nicht um die Etikette«, erwiderte Lady Westcliff und betrat mit ihrem Kind den Salon. »Fort mit den Hauben, ich bitte darum. Und nennt mich Lillian. Das hier ist meine Tochter Merritt. Wir spielen für gewöhnlich vor ihrem Mittagsschläfchen ein wenig zusammen.«

»Ich hoffe nur, wir stören nicht …«, entschuldigte sich Poppy.

»Überhaupt nicht. Wenn Ihr Euch im Gegenzug nicht daran stört, dass wir während Eures Besuchs herumtollen, bin ich überaus froh, Euch hier willkommen zu heißen. Der Tee wird gleich serviert.«

Schon nach kurzer Zeit plauderten sie alle ungezwungen miteinander. Merritt verlor rasch jegliche Scheu und zeigte dem Besuch ihre Lieblingspuppe namens Annie sowie eine Handvoll Kieselsteine und Blätter aus ihrer Tasche. Lady Westcliff – Lillian – war eine unverhohlen liebevolle und verspielte Mutter, die keinerlei Hemmungen hatte, sich auf den Fußboden zu knien und unter dem Tisch nach heruntergefallenen Steinen zu suchen.

Lillians Umgang mit dem Kind war äußerst ungewöhnlich für ein aristokratisches Haus. Normalerweise blieben Kinder auf ihren Zimmern und wurden nur kurz präsentiert, wenn Gäste erwartet wurden, und die meisten Damen in der gesellschaftlichen Position der Komtesse sahen ihre Sprösslinge höchstens ein- oder zweimal am Tag. Den Großteil der Erziehung übertrugen sie den Kindermädchen.

»Ich will sie einfach so oft wie möglich um mich haben«, erklärte Lillian offenherzig.

Als der Tee kam, saß Annie auf dem Sofa zwischen Poppy und Merritt. Das kleine Mädchen drückte den Rand der Teetasse gegen den fein gezeichneten Mund der Puppe. »Annie braucht mehr Zucker, Mama«, erklärte Merritt.

Lillian schmunzelte, wusste sie doch, wer den viel zu süßen Tee trinken wollte. »Sag Annie, dass wir nie mehr als zwei Stück Zucker in eine Tasse geben, meine Süße. Ansonsten wird sie krank.«

»Aber sie ist eine Naschkatze«, beteuerte das Kind und fügte unheilverkündend hinzu: »Eine Naschkatze, die schnell wütend wird.«

Lillian schüttelte mit einem leisen Tsts den Kopf. »Solch eine eigensinnige Puppe. Du musst streng mit ihr sein, Merritt.«

Poppy, die dem Gespräch lächelnd gelauscht hatte, setzte ein verwirrtes Gesicht auf und rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. »Oje, ich glaube, ich sitze hier auf etwas …« Sie griff hinter sich und holte ein kleines Holzpferd hervor, wobei sie vorgab, es zwischen den Seidenkissen gefunden zu haben.

»Da ist Pferdi!«, rief Merritt, und ihre kleinen Finger umschlossen überglücklich das Spielzeug. »Ich dachte schon, es sei davongelaufen!«

»Gott sei Dank«, sagte Lillian. »Das Pferd ist Merritts Lieblingsspielzeug. Das ganze Haus hat schon danach gesucht.«

Amelias Lächeln verschwand für den Bruchteil einer Sekunde, als sie Poppys Blick auffing. Beide fragten sich erschrocken, ob das Verschwinden der anderen Gegenstände bereits entdeckt worden war. Die  gestohlenen Dinge, insbesondere das silberne Siegel, mussten so schnell wie möglich an ihren Platz zurückgebracht werden. Rasch räusperte sich Amelia. »Mylady … ich meine Lillian … ich will Euch keine Umstände bereiten, aber … ich wüsste gerne, wo ich mich frischmachen dürfte …«

»Oh, natürlich. Soll ich ein Dienstmädchen holen, damit sie Euch …«

»Nein, vielen Dank, das ist nicht nötig«, fiel ihr Amelia hastig ins Wort.

Nachdem sie von Lillian die Wegbeschreibung erhalten hatte, entschuldigte sich Amelia, schlüpfte aus dem Salon und ließ die drei bei ihrem Tee zurück.

Als Erstes musste sie die Bibliothek finden, aus der die Stereoskop-Karten und der Schlüssel entwendet worden waren. Sie rief sich den Grundriss des Herrenhauses ins Gedächtnis, den Beatrix ihr geliefert hatte, und huschte den Korridor entlang. Als sie einer Dienstmagd begegnete, die den Boden fegte, versuchte sie sich den Anschein zu geben, als kenne sie sich hier hervorragend aus. Die Magd stellte ihre Arbeit für einen Moment ein und erhob sich ergeben, während Amelia vorbeischritt.

Als sie um die Ecke bog, kam sie zu einer offenen Tür, die in eine große Bibliothek mit einer imposanten Galerie führte. Amelia konnte ihr Glück kaum fassen – das Zimmer war leer! Sie rannte hinein und erblickte das Stereoskop und eine hölzerne Schatulle mit unzähligen Bildkarten auf einem wuchtigen Schreibtisch. Geschwind stopfte Amelia die Karte zu den anderen, hastete aus der Bibliothek und blieb lediglich einen kurzen Augenblick stehen, um den gestohlenen Schlüssel in das leere Schlüsselloch zu stecken. 

Eine letzte Aufgabe wartete nun noch auf Amelia – sie musste Lord Westcliffs Arbeitszimmer finden und das Siegel zurückbringen. Bei jedem Schritt schlug das Gewicht des Silbers gegen ihr Bein. Lass Lord Westcliff außer Haus sein!, schickte sie ein verzweifeltes Stoßgebet gen Himmel. Lass den Raum leer sein. Lass mich noch einmal ungeschoren davonkommen.

Beatrix hatte gesagt, das Arbeitszimmer läge in der Nähe der Bibliothek, aber die erste Tür, die Amelia zu öffnen versuchte, führte ins Musikzimmer, und als sie vorsichtig die Tür auf der anderen Seite des Gangs aufschob, befand sich dort eine Besenkammer mit Eimern, Lappen, Kehrschaufeln, Wachs und Poliermitteln.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte sie leise und stürmte zu einer weiteren geöffneten Tür.

Es war der Billardsaal, in dem sich ein halbes Dutzend Gentlemen aufhielten – und einer von ihnen war ausgerechnet Christopher Frost. Sein hübsches Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als sich ihre Blicke trafen.

Amelia verharrte in der Bewegung, und eine glühend heiße Röte schoss ihr ins Gesicht. »Entschuldigt vielmals«, murmelte sie und floh.

Zu ihrem Entsetzen schien ihr Christopher Frost folgen zu wollen. Sie war derart auf ihre Flucht konzentriert, dass sie nicht bemerkte, wie sich jemand Frost in den Weg stellte.

»Miss Hathaway.«

Der Klang einer männlichen Stimme ließ Amelia herumwirbeln. Sie erwartete, Christopher Frost zu erblicken, musste dann jedoch überrascht feststellen, dass Cam Rohan ihr nachgekommen war. »Sir.«

Rohans Hemdsärmel waren hochgerollt, sein Kragen stand eine Handbreit offen. Sein mitternachtsschwarzes Haar war leicht zerzaust, als sei er sich eben mit den Fingern durch die schimmernde Pracht gefahren. Amelias Herz schlug schneller. Sie wartete reglos, während er in wenigen geschmeidigen Schritten auf sie zukam.

Da bemerkte sie Christopher Frost am Türrahmen. Er bedachte sie mit einem missbilligenden Blick, bevor er wieder verschwand.

Rohan erreichte Amelia und blieb mit einem höflichen Kopfnicken vor ihr stehen. »Kann ich Euch bei irgendetwas behilflich sein?«, wollte er wissen. »Habt Ihr Euch etwa verlaufen?«

Sie schob jede gebotene Vorsicht und jegliches Schamgefühl beiseite und zerrte an seinem hochgekrempelten Hemdsärmel. »Mr. Rohan, wisst Ihr, wo ich Lord Westcliffs Arbeitszimmer finde?«

»Ja, natürlich.«

»Zeigt mir den Weg!«

Rohan betrachtete sie mit einem verwunderten Lächeln. »Weshalb?«

»Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Bringt mich einfach dorthin. Bitte, und beeilt Euch!«

Zuvorkommend führte er sie den Korridor hinab und in einen kleinen, mit Rosenholz vertäfelten Raum – das Arbeitszimmer eines Gentlemans. Das einzige verspielte Zierelement war eine Reihe rechteckiger Buntglasfenster an einer Wand. Hier war also der Ort, an dem Marcus Lord Westcliff seinen Geschäften nachging.

Rohan schloss die Tür hinter ihnen.

Hastig kramte Amelie in ihrer Tasche und fischte  das schwere Siegel heraus. »Wo steht das für gewöhnlich?«

»Auf der rechten Seite des Schreibtisches, in der Nähe des Tintenfasses«, erwiderte Rohan. »Woher habt Ihr es?«

»Das erkläre ich Euch später. Ich flehe Euch an, verratet mich nicht.« Sie legte das silberne Siegel auf den Tisch. »Ich kann nur inständig hoffen, dass Lord Westcliff es noch nicht vermisst hat.«

»Warum habt Ihr es überhaupt an Euch genommen?«, erkundigte sich Rohan gleichmütig. »Habt Ihr eine Fälschung herstellen lassen?«

»Eine Fälschung?« Amelia erbleichte. Ein Brief in Westcliffs Namen, versiegelt mit seinem Familienwappen, wäre tatsächlich eine mächtige Waffe. Welche andere Schlussfolgerung könnte jemand aus ihrem Verhalten ziehen? »O nein, ich hatte niemals … ich meine, ich wollte …«

Das entsetzliche Geräusch eines quietschenden Türknaufs ließ sie innehalten. In diesem einen Augenblick wurde Amelia gleichermaßen von panischer Angst und dumpfer Resignation gepackt. Es war vorbei. Sie war ihrem Ziel so nahe gekommen, und jetzt war sie doch noch geschnappt worden. Und die verheerenden Folgen ihres Handelns waren nicht abzusehen. Es gab keine plausible Ausrede, mit der sie ihre Anwesenheit in Westcliffs Arbeitszimmer hätte erklären können. Sie würde Beatrix’ Geheimnis preisgeben müssen, was Schande auf ihren Familiennamen nach sich zöge und die Chancen des Mädchens auf eine gute Partie für immer zunichtemachte. Eine Eidechse als Haustier zu halten, war schlimm genug, ein Diebstahl war unverzeihlich.

All diese Gedanken stürzten gleichzeitig auf Amelia ein und durchbohrten sie wie brennende Dolche. Doch noch während sie vor Entsetzen erstarrte und auf das Damoklesschwert wartete, das unvermeidlich auf sie herabfiele, kam Rohan in zwei großen Schritten auf sie zu. Und bevor sich Amelia rühren, nachdenken oder auch nur atmen konnte, hatte er sie gepackt und zog ihren Kopf zu sich.

Rohan küsste sie mit einer unverhohlenen Leidenschaft, die Amelia zum Taumeln brachte. Seine Arme schlossen sich fest um ihre Taille, während sein Mund ihre Lippen in genau dem richtigen Winkel traf. Ihre Hände wehrten sich zaghaft, glitten empört zu den Knöpfen seines Hemdes und berührten unfreiwillig seine starken Brustmuskeln. Er war der einzige sichere Halt in einer kaleidoskopischen Welt, die auseinanderzubrechen schien. Da saugte ihr Körper jedes noch so kleine, erregende Detail von ihm in sich auf, seine gestählte, maskuline Form, seinen frischen, natürlichen Duft nach Wald und Wiese, das sinnliche Verlangen seines Mundes. Und letztlich gab sie sich ihm widerstandslos hin. Sie hatte seinen Kuss schon tausendmal in ihren Träumen durchlebt, hatte bis jetzt jedoch nicht wahrhaben wollen, dass sie sich danach sehnte.

Sanfte Finger schlossen sich um ihre Wangen und drehten ihr Gesicht nach oben. Mit den Fingerspitzen berührte Rohan die zarte Haut hinter ihren Ohren, wo der Ansatz ihrer seidenweichen Haare begann. Und die ganze Zeit über schürte er ihr Feuer, bis ihr Mund zu brennen schien und ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. Vorsichtig schob sich seine Zunge vor, erkundete genüsslich ihre Mundhöhle,  tauchte immer tiefer ein, während sich Amelia in verzückter Verwirrung an ihn klammerte.

Da löste sich sein Mund von ihrem, und sein Atem streifte ihre Lippen in einer warmen Liebkosung. Rohan drehte den Kopf und sprach denjenigen an, der gerade das Zimmer betreten hatte.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mylord. Wir wollten nur einen Moment ungestört sein.«

Amelia lief purpurrot an, als sie Rohans Augen zum Türrahmen folgte, an dem Lord Westcliff mit unergründlichem Gesichtsausdruck lehnte.

Ein spannungsgeladener Moment verstrich, während Westcliff seine Gedanken sortierte. Sein Blick wanderte zu Amelias Gesicht, dann zurück zu Rohan. Ein Lächeln funkelte in seinen dunklen Augen. »Ich gedenke, in ungefähr einer halben Stunde zurückzukehren. Es wäre schön, wenn mir mein Arbeitszimmer dann wieder zur Verfügung stünde.« Mit einem höflichen Nicken verschwand er.

Sobald die Tür hinter ihm geschlossen war, ließ Amelia die Stirn seufzend gegen Rohans Schulter sinken. Sie wollte sich von ihm wegdrücken, aber sie traute ihren Knien nicht. »Warum habt Ihr das getan?«

Er wirkte kein bisschen reumütig. »Ich musste mir eine Ausrede einfallen lassen, weshalb wir uns beide in diesem Zimmer aufhalten. Und das war der glaubwürdigste Grund.«

Amelia, deren Stirn immer noch an seiner Schulter lehnte, schüttelte langsam den Kopf. Sein betörend süßer Duft erinnerte sie an eine sonnenverwöhnte Wiese. »Denkt Ihr, er wird jemandem von uns erzählen?«

»Nein«, kam Rohans prompte Antwort, die Amelia  zutiefst beruhigte. »Westcliff tratscht nicht. Er wird mit niemandem darüber sprechen, abgesehen von …«

»Von wem?«

»Lady Westcliff. Vor ihr wird er es wahrscheinlich nicht verheimlichen.«

Amelia dachte kurz über seine Worte nach und entschied, dass dies womöglich nicht tragisch war. Lady Westcliff schien nicht die Sorte Frau zu sein, die einen Menschen wegen eines solchen Fehltritts verdammte.

»Wenn Lady Westcliff davon erfährt«, fuhr Rohan fort, »ist es jedoch gut möglich, dass sie Lady St. Vincent davon erzählt, die Ende nächster Woche mit Lord St. Vincent zu Besuch kommt. Und da Lady St. Vincent keine Geheimnisse vor ihrem Ehemann hat, wird er es ebenfalls erfahren. Abgesehen davon bleibt es unter uns. Außer …«

Ihr Kopf schoss wie bei einer Marionette ruckartig in die Höhe. »Außer?«

»Außer Lord St. Vincent erwähnt es Mr. Hunt gegenüber, der es zweifellos Mrs. Hunt weitertratscht, und dann … weiß es jeder.«

»O nein! Das könnte ich nicht ertragen!«

Rohan sah sie erschrocken an. »Weshalb? Weil Ihr ertappt wurdet, wie Ihr einen Zigeuner geküsst habt?«

»Nein, weil ich nicht die Frau bin, die dabei ertappt wird, irgendjemanden zu küssen. Ich habe keine heimlichen Verabredungen! Wenn es herauskommt, bin ich all meiner Würde beraubt. Mein unbescholtener Ruf ist dahin. Niemand … Warum lacht Ihr?«

»Euretwegen. Einen solch melodramatischen Auftritt hätte ich Euch niemals zugetraut.«

Diese Aussage ärgerte Amelia ungemein, da sie überzeugt war, eine vernünftige Frau zu sein, die sich nie theatralisch oder überzogen aufführte. Sie stemmte sich von Rohan weg. »Meine Reaktion ist vollkommen angemessen, wenn man bedenkt …«

»Ihr seid nicht einmal schlecht.«

Sie blinzelte verwirrt. »Mein melodramatischer Auftritt?«

»Nein, der Kuss. Mit ein bisschen Übung wärt Ihr außergewöhnlich. Aber Ihr solltet Euch mehr entspannen.«

»Ich will mich nicht entspannen. Ich will nicht … nein!« Er senkte den Kopf an ihre Kehle, suchte nach dem sichtbaren Pochen ihres Pulses. Ein zarter, heißer Schauer rieselte Amelia den Rücken hinab. »Hört auf«, hauchte sie schwach, kam jedoch gegen seine wilde Entschlossenheit und den gefährlich weichen Mund nicht an. Ihr Atem setzte für einen Moment aus, als sie spürte, wie seine Zungenspitze sanft ihren Hals berührte.

Ihre Hände schossen zu seinen muskulösen Schultern. »Mr. Rohan, Ihr müsst …«

»Das ist ein richtiger Kuss, Amelia.« Er umschloss ihren Kopf mit den Händen und neigte ihn zärtlich zur Seite. »Die Nasen gehören hierher.« Eine weitere Liebkosung mit seiner Zunge, die ihr die Sinne raubte und eine Welle des glühenden Verlangens durch sie hindurchpeitschte. »Ihr schmeckt nach Zucker und Tee.«

»Ich weiß, wie man richtig küsst!«

»Wirklich?« Sein Daumen strich über ihre heißen Lippen und öffnete sie geschickt. »Dann zeigt es mir«, flüsterte er. »Lasst mich hinein, Amelia.«

Nie im Leben hätte sie geglaubt, ein Mann könne etwas derart Ungeheuerliches zu ihr sagen. Und wenn die Worte allein schon ungebührlich waren, war das Funkeln in Rohans Augen geradezu verrucht.

»Ich … ich bin eine alte Jungfer.« Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, als handle es sich um einen Schutzschild. Jeder wusste, dass lüsterne Gentlemen alte Jungfern in Ruhe ließen. Cam Rohan hingegen schien noch nie von dieser ungeschriebenen Regel gehört zu haben.

Ein verstohlenes Lächeln umspielte seinen Mund. »Das wird Euch nicht vor mir schützen.« Sie versuchte, sich von ihm wegzuwinden, doch seine sanften Hände drehten ihr Gesicht zu seinem. »Anscheinend gelingt es mir einfach nicht, Euch in Ruhe zu lassen. Vielmehr sehe ich mich gezwungen, meine Einstellung gegenüber alten Jungfern zu überdenken.«

Bevor sie nachfragen konnte, wie seine Einstellung denn aussah, ergriff sein Mund erneut Besitz von ihrem, während seine Finger über ihre Wangen glitten. Selbst in ihren leidenschaftlichsten Momenten mit Christopher Frost hatte er sie nie wie Cam Rohan geküsst, bei dem es sich anfühlte, als wollte er sie genüsslich verzehren. Seine Lippen rieben ihre und versiegelten sie mit einem heißen Kuss, bevor sich seine Zunge einen Weg in ihren Mund bahnte. Er spielte mit Amelia, streichelte und liebkoste sie, während seine Hände sie immer näher an sich zogen. Zärtlich strich er ihr über den Rücken und die Schultern, dann lösten sich seine Lippen von den ihren und erkundeten die weiche Linie ihres Halses. Er fand eine Stelle, die Amelia erzittern ließ, und neckte  sie sanft, bis sich ihrer Kehle ein hilfloses Stöhnen entrang.

Rohan hob jäh den Kopf. Seine Augen glühten, als sei Schwefel in der dunkel umrandeten Iris. »Das ist wahrscheinlich eine schlechte Idee.« Er sprach langsam und stockend, als müsste er über jedes Wort erst nachdenken.

Amelia nickte benommen. »Ja, Mr. Rohan.« Seine Fingerspitzen zauberten erneut eine hübsche Röte auf ihre Wangen. »Mein Name ist Cam.«

»So kann ich Euch nicht nennen.«

»Warum nicht?«

»Ihr kennt den Grund«, war ihre zögerliche, vorwurfsvolle Antwort. Da senkte sich sein Mund auf ihre Wange und erforschte ihre rosige Haut. »Was bedeutet er?«

»Mein Name? Übersetzt heißt er so viel wie ›Sonne‹.« Rohan bewegte sich zu ihrer fein gewölbten Augenbraue und küsste das äußerste Ende. »Wusstet Ihr, dass ein Zigeuner drei Namen hat?«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, während sein Mund zärtlich über ihre Stirn wanderte, und er einen warmen Wortschwall an ihre Schläfe hauchte. »Der erste ist ein streng geheimer Name, den eine Mutter ihrem Kind bei der Geburt ins Ohr flüstert. Der zweite ist der Sippenname, der nur von anderen Zigeunern benutzt wird. Der dritte ist der Name, den wir in Eurer Welt gebrauchen.«

Sein Geruch erfüllte jede Pore ihres Daseins, war unaufdringlich, frisch und köstlich. »Wie lautet Euer Sippenname?«

Er lächelte leicht, und der Umriss seines Mundes schien sich in ihre Wange zu brennen. »Das kann ich  Euch nicht verraten. Ich kenne Euch noch nicht gut genug.«

Noch nicht. Bei dem verlockenden Versprechen, das in diesen beiden Worten lag, stockte ihr der Atem. »Lasst mich gehen«, flüsterte sie. »Bitte, wir dürfen nicht …« Aber ihre Worte verklangen, als er sich herabbeugte und gierig ihren Mund umschloss.

Beseelt von unglaublicher Glückseligkeit, griff Amelia in seine Haarpracht und ließ voll innerer Zufriedenheit die schweren, seidigen Strähnen durch ihre Finger gleiten. Als er ihre Berührung bemerkte, stachelte er sie an, indem er ihr aufmunternde Worte zumurmelte. Der Rhythmus seines Atems veränderte sich, wurde rauer, seine Küsse härter und unbeherrschter.

Er nahm, was sie ihm anbot – und dann noch mehr -, tauchte die Zunge tiefer in ihre Mundhöhle, entlockte Amelia berauschende Sinnesfreuden. Und sie erwiderte seine Begierde, bis ihre Seele in Flammen stand und ihre Gedanken wie Funken bei einem Lagerfeuer emporstoben.

Unvermittelt riss Rohan den Mund von ihrem und drückte sie fest, zu fest, gegen seinen schlanken Körper. Sie spürte, wie sie sich unwillkürlich versteifte und einem Pendel gleich hin- und hertaumelte, wollte sich an ihm reiben, an ihn pressen, Erlösung in ihm finden. Er hielt sie weiterhin umschlungen, während sie sich zitternd nach ihm verzehrte.

Da gab Rohan sie allmählich frei, löste die Umarmung, bis er Amelia schließlich von sich wegdrückte.

»Entschuldigt«, keuchte er, und ihr entging die benommene Hitze in seinen Augen nicht. »Normalerweise fällt es mir nicht so schwer, einen Kuss zu unterbrechen.«

Amelia nickte blind und schlang sich die Arme um den Körper. Sie erkannte erst, dass ihr Fuß wieder nervös auf den Boden klopfte, als Rohan seinen Fuß unter ihre Unterröcke schob und die trommelnden Zehen beruhigte.

»Kleiner Kolibri«, flüsterte er. »Ihr solltet nun gehen. Denn wenn Ihr es nicht tut, würde ich Euch auf eine Art kompromittieren, die Ihr nie für möglich gehalten hättet.«

Im Nachhinein war es Amelia schleierhaft, wie sie zurück in den Salon gekommen war, ohne sich zu verirren. Einer Schlafwandlerin gleich war sie durch ein traumartiges Labyrinth aus Gängen und Türen gehuscht.

Als Amelia das Sofa erreichte, auf dem Poppy saß, nahm sie dankbar eine Tasse Tee entgegen, lächelte der kleinen Merritt zu, die in ihrer eigenen Tasse nach einem eingetunkten Keks fischte, und gab eine unverbindliche Antwort, als Lillian ein gemeinsames Picknick am Wochenende vorschlug.

»Ich wünschte nur, wir hätten ihre Einladung annehmen können«, klagte Poppy wehmütig auf dem Heimweg. »Aber das würde wohl in einem Fiasko enden, da Leo höchstwahrscheinlich unausstehlich wäre und Beatrix etwas stehlen würde.«

»Und außerdem wartet zu Hause viel zu viel Arbeit auf uns«, fügte Amelia hinzu, die abgelenkt und nicht bei der Sache war.

Ein einziger Gedanke war nunmehr von Belang. Cam Rohan würde bald nach London zurückkehren. Zu ihrer eigenen Sicherheit – und womöglich auch um seinetwillen – müsste sie einen weiten Bogen um Stony Cross Park machen, bis er endlich abgereist war.  Vielleicht lag es daran, dass sie es alle leid waren, immer nur zu putzen, zu reparieren und zu organisieren, aber an jenem Abend war die Stimmung im Hause düsterer denn je. Alle außer Leo hatten sich um den Kamin in einem der Räume im Erdgeschoss gedrängt, während Win aus einem Roman von Dickens vorlas. Merripen saß in der hintersten Ecke des Zimmers, war zwar in der Nähe der Familie, jedoch nicht wirklich ein Teil von ihr, und lauschte gebannt. Zweifellos hätte Win belanglose Namenslisten vorlesen können, und er wäre dennoch gefesselt gewesen.

Poppy war mit einer Handarbeit beschäftigt und verzierte ein Paar Männer-Hausschuhe mit grell leuchtenden Wollfäden, während Beatrix neben dem Feuer eine Patience legte. Als Amelia bemerkte, wie ihre jüngste Schwester die Karten durchblätterte, musste sie lachen. »Beatrix«, sagte sie, nachdem Win ein Kapitel beendet hatte, »warum in Gottes Namen schummelst du bei einer Patience? Du spielst doch gegen dich selbst.«

»Dann gibt es auch niemanden, der Einwände erheben könnte, wenn ich mogle.«

»Es ist nicht wichtig, ob du gewinnst, sondern nur, wie du gewinnst«, erklärte Amelia.

»Das habe ich schon sehr oft gehört, doch dem kann ich nicht zustimmen. Es macht viel mehr Spaß, wenn man gewinnt.«

Poppy schüttelte den Kopf über ihrer Stickerei. »Beatrix, du bist schrecklich!«

»Aber ich gewinne«, setzte ihr Beatrix zufrieden entgegen und legte genau die Karte aus, die ihr gefehlt hatte.

»Was haben wir nur falsch gemacht?«, fragte Amelia in die Runde.

Win lächelte. »Ihre Freuden im Leben sind spärlich gesät. Ein kreatives Patience-Spiel wird niemandem schaden.«

»Wahrscheinlich nicht.« Amelia wollte noch etwas hinzufügen, wurde jedoch von einem kalten Luftschwall abgelenkt, der sich um ihre Fußknöchel legte und ihre Zehen taub werden ließ. Sie zitterte und zog sich ihren blauen Häkelschal enger um die Schultern. »Du meine Güte, hier drinnen ist es eisig!«

»Du sitzt wahrscheinlich genau im Zug«, sagte Poppy besorgt. »Komm neben mich, Amelia – ich bin viel näher am Feuer.«

»Vielen Dank, aber ich gehe wohl lieber zu Bett.« Immer noch bibbernd gähnte Amelia. »Gute Nacht.« Sie verließ das Zimmer, als Beatrix ihre ältere Schwester bat, ein letztes Kapitel vorzulesen.

Während Amelia den Korridor hinabeilte, kam sie an einem kleinen Zimmer vorbei, das wahrscheinlich als Aufenthaltsraum für den Hausherrn gedacht war. In einer Wand war eine Nische eingelassen, die groß genug für einen Billardtisch war, an einer anderen hing ein üppiges Gemälde mit einer Jagdszene. Ein großer, gemütlicher Ohrensessel mit abgenutztem Samtbezug war zwischen die beiden Fenster geschoben worden. Das schwache Licht einer Stehlampe erhellte den Fußboden.

Leo döste zusammengesunken in dem Sessel, wobei ein Arm schlaff über die Lehne herabhing. Eine leere Weinflasche stand auf dem Boden neben dem Sessel und warf den Schatten eines Speers an die andere Zimmerwand.

Amelia wollte schon weitergehen, da machte sie irgendetwas an der Körperhaltung ihres Bruders stutzig. Im Schlaf war ihm der Kopf auf die Schulter gesackt, und seine Lippen waren leicht geöffnet, genau wie damals in seiner Kindheit. Ohne die schreckliche Wut und Trauer, die sein Gesicht ansonsten verzerrten, sah er jung und verletzlich aus. In diesem Moment erinnerte er sie an den zuvorkommenden, charmanten Jungen, der er früher einmal gewesen war, und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen.

Als Amelia den Raum betrat, war sie entsetzt, wie klirrend kalt es dort war, sogar noch eisiger als draußen im Freien. Und diesen jähen Temperatursturz bildete sich Amelia nicht nur ein – sie konnte ihren Atem sehen, der in weißen Wolken aus ihrem Mund kam. Zitternd näherte sie sich ihrem Bruder. Die Kälte schien von ihm auszustrahlen und wurde so beißend, dass ihr die Lungen brannten. Sie beugte sich über ihn, und auf einmal wurde sie von einem Gefühl der Leere überrollt, einer trostlosen Schwermut, die jenseits aller Vorstellung lag.

»Leo?« Sein Gesicht war düster, seine Lippen trocken und bläulich, und als sie seine Wange berührte, war keine Spur von Wärme in ihnen. »Leo!«

Keine Antwort.

Amelia schüttelte ihren Bruder, schlug ihm fest gegen die Brust, nahm sein ausdrucksloses Gesicht in die Hände. Sie hielt sich verbissen an ihm fest, krallte die Finger in den Stoff seines Hemdes. »Leo, wach auf!«

Zu ihrer unendlichen Erleichterung rührte er sich und schnappte röchelnd nach Luft. Dann flatterten seine Lider auf. Die Iris seiner Augen waren so blass  wie Eis. Er legte Amelia die Handflächen auf die Schultern und murmelte benommen: »Ich bin wach. Ich bin wach. Gütiger Himmel! Nicht schreien. Du machst genug Lärm, um die Toten zu wecken.«

»Einen Moment lang glaubte ich schon, ich täte genau das.« Amelia brach regelrecht auf der Sessellehne zusammen. Ihre Nerven lagen blank, aber zum Glück wich allmählich die Kälte. »O Leo, du warst so reglos und blass! Ich habe schon lebendigere Leichen gesehen.«

Ihr Bruder rieb sich die Augen. »Ich bin nur ein bisschen mitgenommen. Nicht tot.«

»Du bist nicht aufgewacht.«

»Das wollte ich nicht. Ich …« Er hielt inne und wirkte aufgewühlt. Sein Ton war sanft und nachdenklich. »Ich habe geträumt. So intensiv …«

»Und was hast du geträumt?«

Er antwortete nicht.

»Von Laura?«, beharrte Amelia.

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und tiefe Linien zerfurchten seine Haut, wie bei einem Stein, der durch Kälte Sprünge bekam. »Ich habe dir verboten, in meiner Gegenwart ihren Namen auszusprechen.«

»Ja, weil du nicht an sie erinnert werden möchtest. Aber das spielt doch keine Rolle, Leo. Du denkst pausenlos an sie, egal ob du ihren Namen nun hörst oder nicht.«

»Ich will nicht über sie reden.«

»Allerdings scheint Verdrängen auch nicht weiterzuhelfen.« Verzweifelt überschlugen sich ihre Gedanken. Welchen Weg sollte sie einschlagen? Wie konnte sie am besten zu ihm vordringen? Sie versuchte es mit  eiserner Entschlossenheit. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich aufgibst, Leo.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, bedeutete ihr, dass sie die falsche Wahl getroffen hatte. »Irgendwann«, sagte er mit frostiger Zuvorkommenheit, »wirst du vielleicht einsehen, dass es Dinge gibt, die du nicht kontrollieren kannst. Falls ich mich umbringen möchte, werde ich dich nicht um Erlaubnis fragen.«

Als Nächstes versuchte sie es mit Mitgefühl. »Leo … Ich weiß, was du seit Lauras Tod durchmachst. Aber es gibt Menschen, die sich von einem solch tragischen Verlust erholen und glücklich werden …«

»Ich werde niemals wieder glücklich sein«, fuhr Leo sie schroff an. »Für mich gibt es keine Hoffnung. Sie hat jegliche Freude mit ins Grab genommen. Um Himmels willen, Amelia … kümmere dich um jemand anderen und lass mich endlich in Ruhe!«






Elftes Kapitel

Am Morgen nach Amelia Hathaways Besuch machte sich Cam auf den Weg zu Lord Westcliffs Arbeitszimmer, wo er an der offenen Tür stehen blieb. »Mylord.«

Er unterdrückte ein Lächeln, als er unter dem Mahagonischreibtisch den Porzellankopf einer Puppe sowie die Überreste eines Stückes Honigkuchen bemerkte. Cam wusste, wie abgöttisch der Earl seine Tochter liebte, und anscheinend hatte sich Westcliff selbst gegen ihren Überfall in seinem heiligsten Refugium nicht zur Wehr setzen können.

Der Earl sah von seinen Unterlagen auf und bedeutete Cam, einzutreten. »Ist es eine englische Sippe?«, erkundigte er sich ohne Umschweife.

Cam nahm auf dem Stuhl Platz, der ihm angeboten worden war. »Nein – sie wird von einem Mann namens Danior angeführt. Sie haben die Zeichen an den Bäumen gesehen.«

Am frühen Morgen hatte einer von Westcliffs Pächtern gemeldet, dass Zigeuner in der Nähe des Flusses ihr Lager aufgeschlagen hatten. Im Gegensatz zu vielen anderen Großgrundbesitzern in Hampshire duldete der Earl die Anwesenheit von Zigeunern auf seinem Besitz, solange sie keinen Unfug trieben und seine Gastfreundschaft nicht überstrapazierten.

Gelegentlich hatte Westcliff den Roma sogar Essen und Wein geschenkt. Sie hatten anschließend an den  Bäumen am Fluss Markierungen hinterlassen, die bedeuteten, dass hier freundliche Menschen wohnten. Für gewöhnlich blieben sie nur wenige Tage und reisten ab, ohne irgendeinen Schaden auf dem Anwesen verursacht zu haben.

Sobald Cam von dem Zigeunerlager erfahren hatte, wollte er mit den Neuankömmlingen reden und ihre Pläne erfragen. Westcliff hatte selbstverständlich eingewilligt und nutzte dankbar die Gelegenheit, einen Mittelsmann zu schicken, der der Sprache der Roma mächtig war.

Es war eine nette Abwechslung für Cam gewesen. Die Sippe war klein, der Anführer ein zuvorkommender Mann, der ihm glaubwürdig versicherte, dass sie keinerlei Schwierigkeiten bereiten würden.

»Sie wollen eine Woche bleiben, nicht länger«, erzählte Cam nun Westcliff.

»Gut.«

Seine barsche Antwort entlockte Cam ein Lächeln. »Es gefällt dir gar nicht, dass Roma hier sind.«

»Ihr Kommen steht nicht gerade ganz oben auf meiner Wunschliste«, gestand Westcliff. »Ihre Anwesenheit macht die Dorfbewohner und meine Pächter nervös.«

»Aber dennoch dürfen sie bleiben. Warum?«

»Zum einen können wir ihr Treiben besser im Auge behalten, wenn sie sich in unserer unmittelbaren Nähe aufhalten. Zum anderen …« Westcliff legte eine kurze Pause ein und schien seine Worte mit ungewöhnlichem Bedacht zu wählen. »Viele halten Zigeuner für ein herumziehendes Volk, für Bettler und Diebe. Andere hingegen wissen zu schätzen, dass sie ihre eigene Kultur besitzen. Wenn man jedoch den  zweiten Standpunkt vertritt, kann man sie nicht dafür bestrafen, dass sie ein naturnahes Leben gewählt haben.«

Beeindruckt hob Cam die Augenbrauen. Es kam nur selten vor, dass jemand – ganz zu schweigen von jemandem aus der Oberschicht – die Roma vorurteilsfrei behandelte. »Und du vertrittst den zweiten Standpunkt?«

»Ich bin geneigt, diese Auffassung zu vertreten …« Westcliff lächelte gequält, als er zögerlich hinzufügte: »Auch wenn ich im selben Atemzug nicht verhehlen kann, dass naturnahe Menschen gelegentlich lange Finger haben.«

Cam grinste. »Die Roma glauben, dass niemandem das Land oder die Früchte gehören, die darauf wachsen. Streng genommen kann man nichts stehlen, das allen Menschen gehört.«

»Meine Pächter würden da vehement widersprechen«, erwiderte Westcliff trocken.

Cam beugte sich vor und legte die Hände auf die Stuhllehne. Seine Goldringe hoben sich schimmernd gegen das Mahagoni ab. Im Gegensatz zum Earl, der einen maßgeschneiderten, eleganten Anzug und eine perfekt geknotete Halsbinde trug, hatte Cam Stiefel, eine Reithose und ein weißes Hemd ohne Stehkragen vorgezogen. Es wäre unangebracht gewesen, die Roma in der förmlichen, hochgeschlossenen Kleidung eines Gadjo zu besuchen.

Westcliff sah ihn eindringlich an. »Was ist vorgefallen? Sie waren wohl überrascht, einen Roma anzutreffen, der bei den Gadjos lebt.«

»Sie waren durchaus überrascht«, stimmte ihm Cam zu, »und bekundeten ihr Mitleid.«

»Mitleid?« Dem Earl war nicht bewusst gewesen, dass sich die Roma den Gadjos überlegen fühlten.

»Sie bemitleiden jeden Menschen, der solch ein Leben führt.« Cam deutete kühl auf die geschmackvolle Einrichtung. »Der in einem Haus schläft. Von Besitztümern erdrückt wird. Sklave seines Zeitplans ist. Eine Taschenuhr besitzt. All das kommt ihnen unnatürlich vor.«

Er verstummte und rief sich den Augenblick ins Gedächtnis, als er das Lager betreten und ihn eine innere Ruhe überflutet hatte. Der Anblick der Wagen,  Vardos, vor deren Vorderrädern die Hunde faulenzten, die zufriedenen Pferde, die in der Nähe grasten, der Geruch nach Pfeifentabak und Asche … all das hatte wunderschöne Kindheitserinnerungen in ihm geweckt. Und ein unstillbares Verlangen. Er wollte dieses Leben, hatte nie aufgehört, sich danach zu sehnen. Denn er hatte bei den Gadjos nie etwas gefunden, das ihm dieses Gefühl von Wärme und Zugehörigkeit gegeben hätte.

»Für mein Verständnis ist es nicht unnatürlich, bei Regen ein Dach über dem Kopf vorzuziehen«, sagte Westcliff. »Oder Land zu besitzen und zu bestellen oder den Tagesverlauf mit Hilfe einer Uhr zu bestimmen. Andernfalls würde die Gesellschaft auseinanderbrechen, in Chaos und Krieg stürzen.«

»Und die Engländer mit ihren Uhren und Höfen und Zäunen … sind in keine Kriege verwickelt?«

Der Earl runzelte die Stirn. »Man darf diese komplexen Vorgänge nicht aus ihrem Zusammenhang reißen und vereinfacht darstellen.«

»Die Roma tun es.« Cam betrachtete seine Stiefel, deren abgenutztes Leder mit einer getrockneten dünnen  Schlammschicht überzogen war. »Sie haben mir angeboten, dass ich sie begleiten kann, sobald sie abreisen«, sagte er beinahe selbstvergessen.

»Du hast natürlich abgelehnt.«

»Ich hätte ihr Angebot angenommen. Wenn mich meine Verpflichtungen in London nicht abhalten würden, hätte ich es wohl getan.«

Jeglicher Ausdruck wich aus Westcliffs Gesicht. Eine nachdenkliche Pause folgte. »Du überraschst mich.«

»Warum?«

»Du bist ein außergewöhnlich fähiger und intelligenter Mann. Du verfügst über ein stattliches Vermögen, das sich in Zukunft vervielfachen könnte. Es wäre Verschwendung.«

Ein Lächeln überzog Cams Lippen. Obwohl Westcliff ein aufgeschlossener Mann war, vertrat er eine vorgefasste Meinung, wie Menschen ihr Leben führen sollten. Seine Werte – wie Ehre, Fleiß und Fortschrittsglaube – stimmten nicht mit denen der Roma überein. Für den Earl war die Natur ein Gut, das es zu verwalten und zu organisieren galt – Blumen mussten in Beeten gezüchtet, Tiere abgerichtet oder gejagt, das Land gerodet werden. Und ein junger Mann musste einer vielversprechenden Arbeit nachgehen und eine sittsame Frau heiraten, mit der er eine anständige englische Familie gründen konnte.

»Warum wäre es Verschwendung?«

»Ein Mann muss doch sein gesamtes Potenzial ausschöpfen«, kam die unverzügliche Antwort. »Das könntest du niemals, wenn du als Roma lebtest. Deine Grundbedürfnisse – Nahrung und Obdach – wären kaum je gestillt. Man würde dich fortwährend  jagen. Wie in Gottes Namen kann ein solches Leben einen Reiz auf dich ausüben, wenn du fast alles hast, was sich ein Mann nur erträumen könnte?«

Cam zuckte mit den Schultern. »Es bedeutet Freiheit.«

Westcliff schüttelte den Kopf. »Wenn du dein eigenes Land willst, hast du doch die nötigen Mittel, um es zu kaufen. Wenn du Pferde willst, kannst du einen ganzen Stall voll reinrassiger Tiere erstehen. Wenn du …«

»Das ist nicht Freiheit. Wie viel Zeit verbringst du damit, dein Anwesen, deine Finanzen und die Geschäfte zu führen, dich mit Börsenmaklern und Bankiers zu treffen, nach Bristol und London zu reisen?«

Westcliff wirkte gekränkt. »Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass du tatsächlich in Erwägung ziehst, deine Anstellung, deine Ziele und deine Zukunft aufzugeben … um die Welt in einem Vardo  zu bereisen?«

»Ja. Ich ziehe es in Erwägung.«

Westcliffs kaffeebraune Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und du glaubst, dass du nach all den Jahren, in denen du in London ein arbeitsreiches, bewegtes Leben geführt hast, dich nun damit zufriedengeben könntest, ziellos umherzuwandern?«

»Es ist das Leben, das für mich bestimmt ist. In deiner Welt bin ich nichts weiter als eine interessante Kuriosität.«

»Eine verdammt erfolgreiche Kuriosität. Und du hast die einmalige Gelegenheit, ein Stellvertreter für dein Volk zu sein …«

»Gütiger Himmel!« Cam lachte spöttisch. »Wenn es je so weit kommt, sollte man mich erschießen.«

Der Earl hob sein silbernes Briefsiegel vom Schreibtisch und betrachtete übertrieben angestrengt die Gravur. Mit dem Daumennagel kratzte er einen Wachstropfen weg, der die polierte Oberfläche verunzierte. Cam ließ sich von Westcliffs plötzlicher Zurückhaltung nicht täuschen.

»Obwohl du anscheinend dein ganzes Leben auf den Kopf stellen willst«, murmelte der Earl, »ist mir dein unverhohlenes Interesse an Miss Hathaway nicht entgangen.«

Cams Miene blieb ausdruckslos, sein Lächeln war wie festgefroren. »Sie ist eine wunderschöne Frau. Nur ein Blinder würde das nicht bemerken. Aber das wird meine Zukunftspläne nicht beeinflussen.«

»Noch nicht.«

»Niemals«, erwiderte Cam und stutzte, als er die unnötige Schärfe in seiner Stimme vernahm. Augenblicklich passte er seinen Tonfall der Situation an. »Ich habe entschieden, in zwei Tagen abzureisen, nachdem St. Vincent und ich einige Dinge in Bezug auf den Club besprochen haben. Es ist unwahrscheinlich, dass ich Miss Hathaway wiedersehe.« Gott sei Dank, fügte er im Stillen hinzu.

Die wenigen Male, an denen er Amelia Hathaway getroffen hatte, waren sonderbar verstörend gewesen. Cam konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine Frau das letzte Mal derart in ihren Bann gezogen hatte. Er war kein Mann, der sich gerne in die Angelegenheiten anderer Menschen einmischte. Er hasste es, Ratschläge zu geben, und vergeudete nur wenig Zeit damit, sich den Kopf über Probleme zu zerbrechen, die nicht unmittelbar mit ihm zu tun hatten. Aber er fühlte sich unwiderstehlich zu Amelia hingezogen.  Sie war so herrlich ernst und derart damit beschäftigt, sich um jeden in ihrer Umgebung zu kümmern, dass es eine köstliche Versuchung war, sie aus der Fassung zu bringen. Ihr ein Lachen zu entlocken. Mit ihr zu spielen. Und all das könnte er, wenn er wollte. Und durch dieses Wissen fiel es ihm noch schwerer, sich von ihr fernzuhalten.

Die Hartnäckigkeit, mit der sie sich um ihre Familie kümmerte, die großen Opfer, die sie für sie brachte … sprachen ihn tief in seinem Herzen an. In dieser Hinsicht ähnelte sie den Roma. Und dennoch war Amelia in allen anderen Dingen sein genaues Gegenteil. Sie war ein häusliches, sesshaftes Geschöpf, dem nichts wichtiger war, als Wurzeln zu schlagen. Es war wohl eine Ironie des Schicksals, dass er von einer Frau dermaßen fasziniert war, die all das verkörperte, wovor er zu fliehen versuchte.

 

Es machte den Eindruck, als sei ganz Hampshire zum Besenmarkt erschienen, der traditionell seit über einem Jahrhundert am zwölften Oktober abgehalten wurde. Das Dorf mit seinen schmucken Geschäften und schwarz-weiß gedeckten Häusern sah beinahe unwirklich liebreizend aus. Menschenmassen drängten sich auf der Dorfwiese und in den angrenzenden Gässchen, in denen eine Vielzahl an Verkaufsbuden aufgebaut war. Überall wurden Kinderspielzeug, Berge an Nahrungsmitteln, Salz aus Lymington, hübsches Glasgeschirr, prächtige Stoffe und Honig aus der Gegend feilgeboten.

Musikanten sangen und spielten auf ihren Fiedeln, was jedoch immer wieder von lautem Applaus übertönt wurde, sobald Gaukler ihre Kunststücke vollführten.  Das Anheuern der Arbeiter war bereits am Vormittag geschehen, während sich hoffnungsvolle Dienstboten und Mägde auf der Dorfwiese in einer Reihe aufgestellt und mit ihren zukünftigen Arbeitgebern gesprochen hatten. Nachdem eine Einigung getroffen worden war und ein symbolträchtiger Shilling den Besitzer gewechselt hatte, war der Rest des Tages dem Feiern vorbehalten.

Merripen war am Morgen losgezogen, um zwei oder drei passende Dienstboten für Ramsay House zu finden, und kehrte am Nachmittag zusammen mit der gesamten Hathaway-Familie zum Fest zurück, wo Leo augenblicklich mit zwei Dorfschönheiten verschwand und seine Schwestern Merripens Obhut überließ.

Während die Schwestern zwischen den Marktbuden entlangspazierten, labten sie sich an köstlichen Pasteten, Kuchen, Äpfeln und süßen Birnen, und zur allergrößten Freude der Mädchen an »Lebkuchengatten«. Die Lebkuchen in Gestalt eines Mannes waren in hölzernen Förmchen gebacken und anschließend mit Zuckerguss verziert worden. Der Bäcker beteuerte, dass jede unverheiratete Frau einen Lebkuchen als Glücksbringer essen musste, wenn sie eines Tages einen echten Ehemann abbekommen wollte.

Ein scherzhaftes Streitgespräch entflammte zwischen Amelia und dem Bäcker, als sie sich kategorisch weigerte, einen Lebkuchen für sich selbst zu kaufen, da sie nicht den Wunsch hegte, jemals in den Stand der Ehe zu treten.

»Aber natürlich wollt Ihr das!«, erklärte der Bäcker mit einem verschlagenen Grinsen. »Das will doch jede Frau.«

Lächelnd verteilte Amelia die Lebkuchenmänner an ihre Schwestern. »Wie viel kosten die drei, Sir?«

»Jeder einen Viertelpenny.« Er versuchte, ihr einen vierten in die Hand zu drücken. »Und der hier ist umsonst. Es wäre tragisch, wenn eine wunderhübsche blauäugige Lady ohne Ehemann leben müsste.«

»Oh, das kann ich nicht annehmen«, protestierte Amelia. »Vielen Dank, aber …«

Plötzlich ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr. »Doch, das kann sie.«

Unbehagen und übermäßige Freude wallten gleichzeitig in Amelia auf, als sie eine gebräunte Männerhand sah, die eine Silbermünze in die Handfläche des Bäckers schnippte. Beim kichernden Jauchzen ihrer Schwestern drehte sich Amelia um und blickte in ein Paar strahlender haselnussbrauner Augen.

»Etwas Glück kann nie schaden«, sagte Cam Rohan und schob ihr den Lebkuchenmann in die Hand. »Kostet davon.«

Widerwillig kam sie seiner Aufforderung nach und biss absichtlich den Kopf ab, was Cam ein leises Lachen entlockte. Im nächsten Moment entfaltete sich der zuckersüße Sirup in ihrem Mund, und die weiche, zähe Konsistenz des Lebkuchens kitzelte ihren Gaumen.

Als Amelia zu Rohan aufblickte, kam ihr der Gedanke, dass er zumindest ein oder zwei Fehler haben sollte … aber seine Haut wirkte wie samtweicher Honig, und seine Gesichtszüge wie aus Bernstein gemeißelt. Er neigte den Kopf zu ihr herunter, und die untergehende Sonne zauberte schimmernde Funken in sein dunkles, welliges Haar.

Nachdem es Amelia endlich gelungen war, den Bissen  hinunterzuschlucken, murmelte sie: »Ich glaube nicht ans Glück.«

Rohan lächelte. »Und anscheinend nicht an Ehemänner.«

»Nicht für meine Person. Was andere betrifft …«

»Das spielt keine Rolle. Ihr werdet sowieso heiraten.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

Anstatt einer Antwort warf er den Hathaway-Schwestern einen kurzen Seitenblick zu, die ihn wohlwollend beobachteten. Merripen hingegen funkelte ihn finster an.

»Dürfte ich mir Eure Schwester für einen Moment ausleihen?«, fragte Rohan die restlichen Hathaways. »Ich müsste wegen des Imkers mit ihr sprechen.«

»Weswegen?«, wollte Beatrix wissen und stibitzte von Amelia den kopflosen Lebkuchenmann.

»Vermutlich spielt Mr. Rohan auf unser Bienenzimmer an«, erwiderte Win mit einem Schmunzeln und trieb ihre Schwestern sanft fort. »Kommt, wir müssen einen Marktstand mit Garn und Wolle suchen.«

»Geht nicht zu weit weg!«, rief ihnen Amelia hinterher und war ein wenig überrascht, wie schnell ihre Familie sie im Stich ließ. »Bea, bezahl nichts, ohne vorher zu handeln, und Win …« Ihre Stimme verklang, als ihre Schwestern zwischen den Marktbuden verschwanden, ohne ihr auch nur im Geringsten zuzuhören. Allein Merripen drehte sich noch einmal um und sah sie düster an.

Rohan, den die verärgerte Miene Merripens anscheinend amüsierte, bot Amelia den Arm an. »Lasst uns ein wenig spazieren gehen.«

Sie hätte sich seinem sanft gemurmelten Befehl widersetzen  können, doch dies hier war das letzte Mal, dass sie ihn in nächster Zeit – wenn denn überhaupt noch einmal – zu Gesicht bekäme. Und außerdem war es schwierig, dem verführerischen Glitzern seiner Augen zu widerstehen.

»Warum habt Ihr gesagt, ich würde heiraten?«, fragte sie neugierig, während sie in gemächlichem Tempo durch die Menschenmenge schlenderten. Amelia entgingen die zahlreichen Blicke nicht, die der gutaussehende Roma mit der eleganten Kleidung eines Gentlemans auf sich zog.

»Es steht in Eurer Hand geschrieben.«

»Handlesen ist Humbug. Und Männer tun es sowieso nicht. Nur Frauen.«

»Nur weil wir es nicht tun«, erwiderte Rohan beschwingt, »bedeutet es nicht, dass wir es nicht können. Und jeder Blinde könnte Eure Hochzeitslinie sehen.«

»Eine Hochzeitslinie? Wo ist sie?« Amelia nahm ihre Hand von seinem Arm und betrachtete angestrengt ihre Handfläche.

Rohan zog Amelia in den Schatten einer am Rand der Wiese stehenden, ausladenden Buche. Eine Menschenmenge drängte sich über das zertrampelte Grün, während sich die letzten schwachen Sonnenstrahlen über den Horizont quälten. Fackeln und Lampen wurden bereits in Erwartung der Abenddämmerung entzündet.

»Diese hier«, sagte Rohan und umfasste ihr linkes Handgelenk.

Verlegen versuchte Amelia, die Hand zur Faust zu ballen. Sie hätte Handschuhe tragen müssen, aber ihr bestes Paar hatte einen Fleck, ihr zweitbestes ein Loch in einer der Kuppen, und sie hatte noch nicht  die Zeit gefunden, neue zu kaufen. Zu allem Übel verunstaltete eine Kruste ihren Daumen, den sie sich an einem verrosteten Kübel geschnitten hatte, und sie hatte sich die Fingernägel zu kurz geschnitten, nachdem sie bei der Arbeit abgebrochen waren. Es war die Hand einer Magd, nicht die einer Dame. Für einen wehmütigen Augenblick wünschte sie, sie hätte Hände wie Win, deren Finger blass, lang und zierlich waren.

Rohan starrte zu ihr herab. Als Amelia sich aus seinem Griff wand, schloss er seine Hand noch fester um ihre. »Wartet«, hörte sie ihn sagen.

Seine ruhige Stimme schien ihr Innerstes zu berühren. »Hier.« Mit der Fingerspitze strich er über eine horizontale Linie ihres kleinen Fingers. »Nur eine Heirat. Die wird jedoch lange halten. Und diese …« Er fuhr drei kleine senkrechte Einkerbungen nach, die die Hochzeitslinie trafen. »Zwei Mädchen und ein Junge. Elizabeth, Jane und … Ignatius.«

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ignatius?«

»Nach seinem Vater«, erklärte er ernst. »Einem sehr angesehenen Bienenzüchter.«

Das neckende Funkeln in seinen Augen ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Sie nahm seine Hand und begutachtete seine Innenfläche. »Lasst mich Eure sehen.«

Rohans Hand lag entspannt in ihrer, und dennoch spürte sie die Kraft, die von ihr ausging, das kaum merkliche Anspannen der Muskeln unter der sonnengebräunten Haut. Seine Finger waren gepflegt, die Nägel penibel sauber und kurzgeschnitten. Auch Merripen war immer wie aus dem Ei gepellt, und  Amelias Familie hatte sich anfangs über seine schrullige Eigenheit amüsiert, dass er sich lieber mit fließendem Wasser wusch, als in einer Badewanne zu liegen.

»Eure Hochzeitslinie ist sogar noch ausgeprägter als meine«, sagte Amelia.

Er nickte einmal, doch sein Blick blieb starr auf sie gerichtet.

»Und Ihr werdet ebenfalls drei Kinder haben … oder sind das etwa vier?« Sie berührte eine winzige Linie ganz am Rand seines Fingers.

»Nur drei. Die Linie außen bedeutet, dass ich nur eine sehr kurze Verlobungszeit haben werde.«

»Wahrscheinlich werdet Ihr vom Gewehrkolben eines erbosten Vaters zum Altar geschubst.«

Er grinste. »Nur wenn ich meine Verlobte aus ihrem Schlafgemach entführe.«

Sie beäugte ihn. »Ich kann mir Euch schlecht als Ehemann vorstellen. Ihr scheint ein Einzelgänger zu sein.«

»Überhaupt nicht. Ich werde meine Frau überallhin mitnehmen.« Seine Finger spielten scheinbar gedankenverloren mit ihrem Daumen. »Wir fahren in einem Vardo von einem Ende der Welt zum anderen. Ich stecke ihr Goldringe an die Finger und Zehen und schmücke ihre Fußknöchel mit Kettchen. Nachts wasche ich ihr das Haar und kämme es am Lagerfeuer trocken. Und ich küsse sie jeden Morgen wach.«

Amelia wich seinem Blick aus. Ihre Wangen waren tiefrot angelaufen und brannten. Sie wich einen Schritt zur Seite, musste sich unbedingt bewegen, irgendetwas tun, um die erschreckende Intimität des  Augenblicks zu zerstören. Er folgte ihr, und gemeinsam überquerten sie die Dorfwiese.

»Mr. Rohan … warum habt Ihr Euer Volk verlassen?«

»Das weiß ich bis heute nicht so recht.«

Sie sah ihn überrascht an.

»Ich war zehn Jahre alt«, erklärte er. »So weit ich mich erinnern kann, bin ich bis zu jenem Zeitpunkt im Vardo meiner Großeltern herumgereist. Ich habe meine Eltern nie kennengelernt – meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, und mein Vater war ein irischer Gadjo. Seine Familie hat seine Ehe nie akzeptiert und ihn überzeugt, meine Mutter im Stich zu lassen. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass sie schwanger war.«

»Hat denn niemand versucht, ihn ausfindig zu machen?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht haben sie gedacht, dass es nichts ändern würde. Laut meiner Großeltern war er ein Jüngling …« Er bedachte Amelia mit einem spitzbübischen Lächeln. »… Und selbst für einen  Gadjo unreif. Eines Tages hat mir meine Großmutter ein frisches Hemd angezogen und mir erzählt, dass ich die Sippe verlassen muss. Sie sagte, ich sei in Gefahr und könnte nicht länger bei ihnen leben.«

»In Gefahr? Vor wem oder was?«

»Das wollte sie mir nicht verraten. Einer meiner älteren Cousins – sein Name war Noah – hat mich nach London gebracht und mir eine Unterkunft und Arbeit besorgt. Er hat mir versprochen, zu mir zurückzukommen, sobald die Gefahr gebannt sei.«

»Und in der Zwischenzeit habt Ihr im Club gearbeitet?«

»Ja, der alte Jenner hatte mich als Laufbursche angestellt.« Bei der Erinnerung wurden Rohans Gesichtszüge weich. »In vielerlei Hinsicht war er wie ein Vater für mich. Natürlich war er aufbrausend und setzte seine Fäuste zu übereilt ein, aber er war ein guter Mann. Er hat sich um mich gekümmert.«

»Es muss schwer für Euch gewesen sein«, sagte Amelia, die tiefes Mitleid für den Jungen verspürte, der er einst gewesen war, verlassen von seiner Familie und gezwungen, seinen eigenen Weg in der Welt zu gehen. »Warum habt Ihr nicht versucht, Eure Sippe zu finden?«

»Ich hatte versprochen, es nicht zu tun.« Ein Blatt flatterte von einem Ast über ihren Köpfen herab. Rohan streckte den Arm aus und fing es geschickt mit der Hand auf, bevor er es an die Nase hielt, den süßlichen Duft einatmete und es dann Amelia reichte.

»Ich habe jahrelang im Club auf Noahs Rückkehr gewartet«, fügte er ausdruckslos hinzu.

Amelia zerrieb die spröde Oberfläche des Blattes zwischen ihren Fingerkuppen. »Aber er ist nicht gekommen.«

Rohan schüttelte den Kopf. »Dann ist Jenner gestorben, und seine Tochter und sein Schwiegersohn haben den Club übernommen.«

»Ihr seid in ihren Diensten gut behandelt worden?«

»Zu gut.« Eine nachdenkliche Falte tauchte wie aus dem Nichts auf seiner Stirn auf. »Sie sind für meinen Glücksfluch verantwortlich.«

»Ja, davon habe ich gehört.« Sie lächelte ihn an. »Da ich allerdings weder an Glück noch an Flüche glaube, bin ich ein wenig skeptisch.«

»Es reicht, um einen Zigeuner zugrunde zu richten.  Egal was ich anstelle, werde ich von Tag zu Tag reicher.«

»Wie furchtbar! Das muss äußerst unangenehm für Euch sein.«

»Es ist tatsächlich sehr peinlich«, murmelte er mit einer Ernsthaftigkeit, die sie nicht anzweifelte.

Halb amüsiert, halb neidisch, fragte Amelia: »Habt Ihr dieses Problem schon früher einmal gehabt?«

Rohan schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte es besser wissen müssen. Es ist mein Schicksal.« Er blieb stehen und hielt ihr seinen Zeigefinger hin, an dessen Gelenk mehrere sternförmige Linien zu sehen waren. »Reichtum«, war seine düstere Erklärung. »Der nicht so bald endet.«

»Ihr könntet Euer Geld verschenken. Es gibt zahllose Wohltätigkeitsorganisationen und unzählige Menschen, die es dringend bräuchten.«

»Und genau das habe ich auch vor. Bald.« Er nahm ihren Ellbogen und führte sie um eine unebene Grasnarbe. »Übermorgen fahre ich nach London zurück, um einen Nachfolger für den Club zu suchen.«

»Und was werdet Ihr dann tun?«

»Wie ein echter Roma leben. Ich werde eine Sippe finden, der ich mich anschließen kann. Keine Buchhaltung, keine Salatgabeln oder Schuhcreme mehr. Ich werde frei sein.«

Er schien der festen Überzeugung, mit einem einfachen Leben zufrieden sein zu können – Amelia hingegen hatte ihre Zweifel. Die Schwierigkeit lag darin, dass es keinen Mittelweg gab. Man konnte kein umherziehender Zigeuner und gleichzeitig ein kultivierter Gentleman sein. Er musste eine Entscheidung treffen. Sie war zutiefst dankbar, dass in ihr keine  zwei Seelen wohnten. Sie wusste genau, wer und was sie war.

Rohan führte sie zur Marktbude der Dorfschenke und kaufte zwei Gläser Pflaumenwein. Sie trank den süßen und gleichzeitig leicht scharfen Wein in gierigen Schlucken, was Rohan ein Lachen entlockte. »Nicht so schnell«, warnte er. »Das Zeug ist stärker, als Ihr denkt. Noch mehr, und ich muss Euch wie ein geschossenes Reh über den Schultern nach Hause tragen.«

»Er ist nicht so stark«, protestierte Amelie, die den Alkohol in dem fruchtigen Wein nicht herausschmeckte. Er war köstlich, und der trockene, pflaumige Hochgenuss liebkoste ihre Zunge. Sie hielt dem Weinverkäufer den Kelch hin. »Ich nehme noch einen.«

Obwohl echte Damen in der Öffentlichkeit weder aßen noch tranken, wurden die Anstandsregeln bei Bauernmärkten und Dorffesten beiseitegeschoben, und der Adel und das gemeine Volk saßen zusammen und ließen die strengen Konventionen außer Acht.

Amüsiert leerte Rohan seinen eigenen Kelch und wartete geduldig, während Amelia ihren Wein trank. »Ich habe einen Bienenzüchter für Euch ausfindig gemacht«, sagte er. »Ich habe ihm Euer Problem geschildert. Er meinte, er könnte morgen oder übermorgen bei Euch vorbeischauen. Die Bienen werden also in Bälde der Vergangenheit angehören.«

»Vielen Dank«, rief Amelia inbrünstig. »Ich stehe in Eurer Schuld, Mr. Rohan. Wird er lange brauchen, um den Bienenstock zu entfernen?«

»Das kann man erst sagen, wenn er sich persönlich ein Bild von der Sache gemacht hat. Wenn ein Haus derart lange unbewohnt ist, kann der Schwarm sehr  groß sein. Er erzählte, er habe einmal einen Bienenstock in einem verlassenen Cottage gesehen, in dem seiner Schätzung nach mehr als eine halbe Million Bienen gelebt haben.«

Amelia riss entsetzt die Augen auf. »Eine halbe Million …«

»Ich bezweifle, dass Eurer so schlimm ist«, versicherte Rohan. »Aber mit ziemlicher Sicherheit wird man wohl einen Teil der Mauer entfernen müssen.«

Noch mehr Ausgaben. Noch mehr Reparaturen. Bei dem erschreckenden Gedanken ließ Amelia die Schultern hängen. »Hätte ich gewusst, dass sich Ramsay House in einem solch katastrophalen Zustand befindet, wäre ich mit meiner Familie nicht nach Hampshire gezogen. Ich hätte dem Anwalt nicht blind vertrauen dürfen, der beteuerte, dass das Haus bewohnbar sei. Aber ich war so darauf erpicht, Leo aus London fortzuschaffen – ich wollte für uns alle einen Neuanfang im Leben …«

»Ihr seid nicht für alles und jeden verantwortlich. Euer Bruder ist erwachsen. Genauso wie Winnifred und Poppy. Sie haben Eurer Entscheidung doch zugestimmt?«

»Ja, aber Leo war nicht zurechnungsfähig. Das ist er immer noch nicht. Und Win ist krank, und …«

»Ihr gebt Euch gerne die Schuld an allem, nicht wahr? Kommt und macht einen Spaziergang mit mir.«

Leicht beschwipst brachte sie den leeren Kelch zur Marktbude. Der zweite Wein war ein Fehler gewesen. Und Rohan zu begleiten, obwohl die Nacht anbrach, und die Menschen um sie herum ausgelassen feierten, wäre der nächste. Doch als sie in seine haselnussbraunen Augen sah, fühlte sie sich sonderbar verwegen  und sorglos. Nur ein paar Minuten … sie konnte seinem schelmischen Lächeln einfach nicht widerstehen. »Meine Familie wird sich Sorgen machen.«

»Sie wissen, dass Ihr bei mir seid.«

»Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb sie sich sorgen werden«, sagte sie und brachte ihn zum Lachen.

Sie blieben bei einem Stand stehen, der »magische Laternen« verkaufte, kleine Lampen aus Zinnblech, in die vorne ein Loch gestanzt und die mit einer Linse versehen waren. Genau hinter der Linse war ein Schlitz für eine kleine handbemalte Glasscheibe. Rohan bestand darauf, eine solche Lampe für Amelia zu kaufen, zusammen mit einigen Glasscheiben.

»Aber das ist ein Kinderspielzeug«, wehrte sie sich und hielt die Laterne an dem Drahthenkel. »Was soll ich damit?«

»Euch schön, wenn auch sinnlos die Zeit vertreiben. Spielen. Ihr solltet es mal ausprobieren.«

»Spielzeug ist für Kinder da, nicht für Erwachsene.«

»O Miss Hathaway«, murmelte er und führte sie vom Stand fort. »Die schönste Art des Spielens ist für Erwachsene vorbehalten.«

Sie tauchten in die Menschenmenge ein und schlängelten sich geschickt an den Dorfbewohnern vorbei, bis sie schließlich die Fackeln, lebhaften Gespräche und die lärmende Musik hinter sich ließen und die dunkle, beruhigende Stille des Buchenhains erreichten.

»Werdet Ihr mir verraten, woher Ihr das Silbersiegel aus Westcliffs Arbeitszimmer habt?«, wollte er wissen.

»Lieber nicht.«

»Weil Ihr Beatrix beschützen wollt?«

Amelias erschrockener Blick durchdrang die Schatten. »Woher wisst Ihr … ich meine, weshalb bringt Ihr meine Schwester ins Spiel?«

»Während des Abendessens auf Stony Cross hatte Beatrix genügend Zeit. Die Frage lautet, warum hat sie es entwendet?«

»Beatrix ist ein gutes Mädchen«, erwiderte Amelia leise. »Ein wundervolles Mädchen. Vorsätzlich würde sie nie etwas Unrechtes tun … Ihr habt doch niemandem vom Siegel erzählt, oder?«

»Natürlich nicht.« Seine Hand berührte sanft ihre Wange. »Ganz ruhig, kleiner Kolibri. Ich würde Eure Geheimnisse nie verraten. Ich bin Euer Freund. Ich denke …« Es folgte eine kurze, spannungsgeladene Pause. »In einem anderen Leben wären wir mehr als Freunde.«

Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft. »Es gibt kein anderes Leben. Das gibt es einfach nicht.«

»Warum?«

»Ockhams Rasiermesser.«

Er schwieg eine Weile, als habe ihn ihre Antwort überrascht, und brach dann in ein erstauntes Lachen aus. »Das mittelalterliche Wissenschaftsprinzip?«

»Ja. Wenn man eine Theorie formuliert, muss man so viele Annahmen wie möglich ausschließen. In anderen Worten, die einfachste Erklärung ist die wahrscheinlichste.«

»Und das ist der Grund, weshalb Ihr weder an Magie, das Schicksal oder an Wiedergeburt glaubt? Weil sie, theoretisch gesprochen, zu kompliziert sind?«

»Ja.«

»Woher wisst Ihr von Ockhams Rasiermesser?«

»Mein Vater war ein Gelehrter des Mittelalters.« Sie erbebte, als sie seine Hand spürte, die sanft an ihrem Hals entlangstrich. »Manchmal haben wir die Handschriften gemeinsam gelesen.«

Rohan löste den Drahthenkel der magischen Laterne von Amelias zitternden Fingern und stellte sie neben ihre Füße. »Hat er Euch auch gelehrt, dass die komplizierten Erklärungen manchmal dem Kern des Problems näherkommen als die einfachen?«

Amelia schüttelte den Kopf und war unfähig zu sprechen, als er ihre Schultern nahm und sie mit äußerster Sanftmut an sich drückte. Ihr Puls begann zu rasen. Sie durfte ihm nicht erlauben, sie so zu halten. Jeder, der genauso wie sie in den Schatten versteckt war, könnte sie sehen. Doch als ihre Muskeln die warme Berührung seines Körpers spürten, schwirrte ihr der Kopf vor köstlichem Verlangen, und sie sorgte sich nicht länger um irgendjemanden oder irgendetwas außerhalb seiner starken Arme.

Rohans Fingerspitzen glitten zärtlich über ihre Kehle, hinter ihr Ohr und vergruben sich in ihrem seidigweichen Haar. »Ihr seid eine eindrucksvolle Frau, Amelia.«

Sein heißer Atem verursachte ihr Gänsehaut. »Ich kann mir … beim … beim besten Willen nicht vorstellen, wie Ihr auf so etwas kommt.«

Sein schelmischer Mund fuhr den Schwung ihrer Augenbraue nach. »Ich finde Euch zutiefst interessant. Ich will Euch wie ein Buch öffnen und jede Seite lesen.« Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, während er heiser hinzufügte: »Fußnoten eingeschlossen.« Als er bemerkte, wie verspannt ihre Nackenmuskulatur  war, massierte er die Verkrampfung mit sanften Händen fort. »Ich will Euch. Ich will mit Euch unter den Sternen und Wolken und Bäumen liegen.«

Bevor sie eine Antwort geben konnte, bedeckte er ihren Mund bereits mit seinem. Eine plötzliche Hitzewelle umspülte Amelia, ihr Blut kochte, und sie konnte ihre Reaktion auf seine Worte ebenso wenig zurückhalten, wie es ihr gelungen wäre, ihr Herz nicht mehr schlagen zu lassen. Sie griff mit beiden Händen in sein Haar, und die wunderschönen ebenholzfarbenen Locken kringelten sich um ihre Finger. Als sie sein Ohr liebkoste, berührte sie seinen glitzernden Ohrstecker, spielte sanft damit und folgte dann der glatten, samtenen Haut den Hals hinab bis zu Rohans Kragen. Sein Atem ging keuchender, als er sie nun fordernder küsste, und seine seidene Zunge immer tiefer in sie eintauchte.

Das weiße Mondlicht drang durch die Äste der Buche, zeichnete den Umriss von Rohans Kopf nach und versah Amelias Haut mit einem überirdischen Glitzern. Die eine Hand stützend um ihre Taille geschlungen, mit der anderen ihr Gesicht umfassend, flüsterte er ihr zärtliche Worte ins Ohr. Sein Atem war heiß und süß vom Wein.

Da durchschnitt eine barsche Stimme die feuchte Dunkelheit. »Amelia!«

Es war Christopher Frost, der wenige Meter von ihnen entfernt stand. Reglos und streitlustig bedachte er Cam Rohan mit einem langen, unnachgiebigen Blick. »Macht aus ihr nicht das Gespött der Leute. Sie ist eine Dame und verdient es, wie eine solche behandelt zu werden.«

Amelia spürte, wie sich Rohans Körper anspannte.

»Von Euch brauche ich am allerwenigsten einen Rat, wie ich sie zu behandeln habe«, erwiderte er leise.

»Ihr wisst genau, wie es ihrem Ruf schaden würde, wenn man sie mit Euch zusammen sähe.«

Es war offensichtlich, dass die Auseinandersetzung ein böses Ende nehmen würde, hätte Amelia nicht sofort gehandelt. Sie entwand sich Rohans Umarmung. »Das ziemt sich nicht«, sagte sie bestimmt. »Ich muss zu meiner Familie zurück.«

»Ich werde dich begleiten«, schlug Frost vor.

Rohans Augen blitzten gefährlich auf. »Ihr werdet den Teufel tun!«

»Bitte.« Amelia streckte den Arm aus und berührte mit kühlen Fingern Rohans Lippen. »Ich denke … es ist besser, wenn sich unsere Wege hier trennen. Ich sollte mit ihm gehen. Es gibt ungesagte Dinge zwischen uns, die wir besprechen müssen. Und auf Euch …« Sie versuchte, ihn anzulächeln. »Auf Euch wartet ein Vardo.« Sie bückte sich unbeholfen und hob die magische Laterne auf. »Lebt wohl, Mr. Rohan. Ich hoffe, Ihr findet das, wonach Ihr sucht. Ich hoffe …« Sie brach mitten im Satz ab und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. Ein sonderbar stechender Schmerz durchzuckte sie und überdeckte den bittersüßen Geschmack der unstillbaren Sehnsucht, die in ihr keimte. »Lebt wohl, Cam«, flüsterte sie.

Er rührte sich nicht und sprach kein Wort, aber Amelia spürte, wie er ihr gebannt nachsah, als sie zu Christopher Frost hinüberging … sie spürte, wie sein Blick ihre Kleidung durchbohrte und ihre Haut berührte. Und bei jedem Schritt, mit dem sie sich von ihm entfernte, machte sich eine immer größer werdende Traurigkeit in ihr breit.

Sie und Christopher gingen langsam nebeneinander her, fielen in einen vertrauten Gleichschritt. Während er ihr den Hof gemacht hatte, waren sie oft spazieren gegangen oder hatten in Begleitung kurze Ausflüge unternommen. Es war ein angemessenes Werben gewesen, mit tiefgründigen Gesprächen, zärtlich verfassten Briefen und süßen, gestohlenen Küssen. Es war ihr wie im Märchen vorgekommen, dass sich ein solch gut aussehender und vollkommener Mann für sie interessieren könnte. Vielmehr hatte es Amelia anfangs genau aus diesem Grund nicht für ernst genommen und Christopher lachend gesagt, dass er nur mit ihr spiele. Aber er hatte entgegnet, dass er wohl kaum mit der Schwester seines besten Freundes spielen würde und er gewiss kein Londoner Schürzenjäger war, der ihr das Blaue vom Himmel versprach.

»Erstens kleide ich mich nicht gut genug für einen Schürzenjäger«, hatte Christopher mit einem scherzhaften Grinsen angemerkt und auf seinen gut geschnittenen, jedoch unscheinbaren Anzug gezeigt.

»Ihr habt Recht«, hatte Amelia zugestimmt, nachdem sie ihn mit gespielter Ernsthaftigkeit von oben bis unten begutachtet hatte. »Eigentlich seid Ihr nicht einmal gut genug für einen Architekten gekleidet.«

»Außerdem«, war er fortgefahren, »habe ich eine äußerst ehrbare Vergangenheit, was Frauen anbelangt. Keinerlei gebrochene Herzen und kein ruinierter Ruf. Würde ein Schürzenjäger eine solche Behauptung aufstellen?«

»Ihr seid sehr überzeugend«, hatte Amelia angemerkt, und ihr Atem war schneller gegangen, als er sich auf einmal vor ihr aufgebaut hatte.

»Miss Hathaway«, hatte Christopher geflüstert und  ihre kühle Hand mit seinen warmen Fingern umschlossen, »habt Mitleid mit mir. Gestattet mir zumindest, dass ich Euch schreiben darf. Versprecht mir, meinen Brief zu lesen. Und wenn Ihr mich im Anschluss immer noch nicht wollt, werde ich Euch nie wieder belästigen.«

Fasziniert hatte Amelia eingewilligt. Und welch ein Brief es gewesen war … charmant und wortgewaltig und stellenweise geradezu glühend vor Leidenschaft. Sie hatten einen regen Briefwechsel begonnen, und Christopher war häufig ein gerngesehener Gast in Primrose Place gewesen.

Nie zuvor hatte Amelia die Gesellschaft eines Mannes so genossen. In fast allen Dingen des Lebens vertraten sie dieselbe Ansicht. Und wenn sie doch einmal unterschiedlicher Meinung waren, war es sogar noch unterhaltsamer. Christopher war kein aufbrausender Mensch – sein Zugang zur Welt war analytisch, wissenschaftlich, wie der ihres Vaters. Und wenn sich Amelia einmal über Christopher ärgerte, lachte er nur und küsste sie, bis sie vergaß, was der eigentlich Grund ihres Streits gewesen war.

Christopher hatte nie versucht, Amelia zu verführen – dafür respektierte er sie zu sehr. Selbst in Momenten, in denen sie vom Verlangen nach ihm überwältigt wurde und ihn ermunterte, mehr als nur keusche Küsse auszutauschen, hatte er sich strikt geweigert. »Ich will dich, Liebling«, hatte er geflüstert, während seine Augen vor Leidenschaft glänzten. »Aber erst, wenn wir es auch dürfen. Erst, wenn ich dich zu meiner Frau gemacht habe.«

Diese Worte waren alles, was ähnlich wie ein Antrag geklungen hatte. Es hatte keine offizielle Verlobung  gegeben, obwohl Christopher sie immer im Glauben gelassen hatte, dass er nur auf den richtigen Augenblick wartete. Dann war plötzlich eine geheimnisvolle Stille eingetreten, die beinahe einen Monat angedauert hatte. Und schließlich war Leo auf Amelias Geheiß zu ihm gefahren – und zornentbrannt aus London zurückgekehrt.

»Es gibt Gerüchte«, hatte ihr Bruder unwirsch gesagt, Amelia an seine Brust gedrückt und ihr die Tränen mit seinem Taschentuch getrocknet. »Er ist mit Rowland Temples Tochter gesehen worden. Es heißt, er mache ihr den Hof.«

Und dann war ein weiterer Brief von Christopher gekommen, so niederschmetternd und voller Zerstörungswut, dass sich Amelia verblüfft fragte, wie ihr ein bisschen Tinte auf einem Papier so schmerzhaft die Seele aus dem Leib reißen konnte. Außerdem verstand sie nicht, wie sie ein solch höllischer Schmerz durchzucken konnte, ohne dass sie daran zugrunde ging. Sie hatte sich eine Woche in ihrem Bett verkrochen, kein einziges Mal ihr abgedunkeltes Zimmer verlassen und bitterlich geweint.

Aus einer Laune des Schicksals rettete ihr gerade das Scharlachfieber, an dem Win und Leo erkrankten, das Leben. Sie brauchten sie, und Amelias aufopferungsvolle Hingabe holte sie aus den Tiefen der Verzweiflung. Anschließend weinte sie Christopher Frost keine weitere Träne mehr nach.

Aber das Ausbleiben von Tränen war nicht gleichbedeutend mit dem Ausbleiben von Gefühlen. Amelia war überrascht, als sie nun feststellen musste, dass sie all die Eigenschaften, die sie früher an ihm geliebt hatte, immer noch anziehend fand. Sie hatte vermutet,  dass ihre Zuneigung für ihn unter der verbitterten Traurigkeit über seinen Verrat für immer vergraben bliebe.

»Ich bin die letzte Person, die das Recht hätte, sich in dein Privatleben einzumischen«, sagte Christopher rasch. Er reichte ihr den Arm, und Amelia zögerte, bevor sie das Angebot annahm. »Aber dir ist sicherlich bewusst, was die Leute sagen werden, wenn man dich mit ihm sieht.«

»Ich weiß deine Besorgnis um meinen Ruf zu schätzen.« In Amelias Ton schwang ein Hauch von Sarkasmus mit. »Ich bin jedoch nicht die Erste, die sich auf einem Dorffest den Launen des Lebens hingibt.«

»Wenn du mit einem Gentleman zusammen bist, wird man über einige Launen hinwegsehen. Doch er ist ein Zigeuner, Amelia.«

»Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte sie trocken. »Ich hätte allerdings gedacht, dass du vor solchen Vorurteilen gefeit bist.«

»Das ist kein Vorurteil«, schleuderte ihr Christopher entgegen, »so denkt die Gesellschaft nun einmal. Leugne es, wenn du möchtest, aber du wirst den Preis dafür zahlen müssen.«

»Die Angelegenheit erübrigt sich sowieso«, sagte sie. »Mr. Rohan reist in Kürze nach London und anschließend in die unbekannte Ferne. Ich werde ihn wohl nie wiedersehen. Und ich kann mir beim besten Willen nicht denken, warum es dich interessieren sollte.«

»Natürlich interessiert es mich«, sagte Christopher sanft. »Amelia … Ich bedauere zutiefst, dich verletzt zu haben. Mehr als du dir jemals vorstellen könntest. Ich will nicht mitansehen müssen, wie dir durch eine  weitere unvernünftige Liebesbeziehung Leid zugefügt wird.«

»Ich bin nicht in Mr. Rohan verliebt«, beteuerte sie. »Ich wäre niemals so töricht.«

»Das freut mich.«

Sein übertrieben ruhiger Tonfall ärgerte Amelia, und das unbezähmbare Verlangen, ihn zu kränken, erfasste sie mit einem Schlag. »Warum bist du eigentlich nicht verheiratet?«, erkundigte sie sich.

Auf die Frage folgte ein langes Seufzen. »Sie hatte meinen Antrag ihrem Vater zuliebe angenommen und nicht, weil sie echte Zuneigung für mich empfand. Wie es der Zufall wollte, liebte sie einen anderen, einen Mann, den ihr Vater nicht guthieß. Schlussendlich sind sie nach Gretna Green durchgebrannt.«

»Da wurde der Gerechtigkeit wohl Genüge getan«, sagte Amelia. »Du hast jemanden sitzengelassen, der dich geliebt hat. Und sie hat dich für jemanden sitzenlassen, den sie liebt.«

»Würde es dich freuen, wenn ich dir beichte, dass ich sie nie geliebt habe? Ich habe sie gemocht und verehrt, aber … es war nichts im Vergleich zu den starken Gefühlen, die ich für dich empfunden habe.«

»Nein, das freut mich nicht im Geringsten. Es macht die Sache sogar noch schlimmer. Dein Ehrgeiz war dir wichtiger als alles andere.«

»Ich bin ein Mann, der sich selbst – und irgendwann einmal eine Familie – mit einer unsicheren Arbeit unterhalten muss. Ich kann nicht erwarten, dass du meine Entscheidung verstehst.«

»Deine Arbeit war nie so unsicher, wie du es jetzt darstellst«, setzte ihm Amelia entgegen. »Deine Aussicht auf Aufträge war sehr vielversprechend, selbst  wenn du Rowland Temples Tochter nicht geheiratet hättest. Leo hat mir gesagt, dass dich dein Talent weit bringen wird.«

»Als würde Talent alleine ausreichen! Das ist doch naiv!«

»Nun, Naivität scheint den Hathaways im Blut zu liegen.«

»Amelia«, murmelte er. »Ein derartiger Zynismus sieht dir gar nicht ähnlich.«

Sie reckte das Kinn. »Du kennst mich nicht mehr.«

»Dann lass mich dich wieder kennenlernen.«

Bei seinen Worten musste sie ungläubig aufsehen. »Du würdest keinen Nutzen daraus ziehen, unsere Freundschaft aufleben zu lassen, Christopher. Ich bin weder reicher geworden, noch verfüge ich über bessere Beziehungen. Nichts hat sich seit unserem letzten Treffen verändert.«

»Vielleicht habe ich mich verändert. Vielleicht habe ich eingesehen, was ich verloren habe.«

»Was du weggeworfen hast«, korrigierte sie ihn, und ihr Herz pochte schmerzhaft.

»Was ich weggeworfen habe«, räumte er kleinlaut ein. »Ich war ein Narr und ein gemeiner Schuft, Amelia. Ich würde nie erwarten, dass du über mein Vergehen einfach hinwegsiehst. Aber gib mir zumindest die Möglichkeit, Wiedergutmachung zu leisten. Ich will für deine Familie da sein. Und deinem Bruder helfen.«

»Das kannst du nicht«, sagte Amelia. »Du siehst doch, was aus ihm geworden ist.«

»Er ist ein Mann, in dem ein ungeheures Talent steckt. Es wäre geradezu ein Verbrechen, es zu vergeuden. Vielleicht, wenn ich ihm meine Freundschaft anbieten würde …«

»Ich denke nicht, dass er dafür sehr empfänglich ist.«

»Ich will ihm helfen. Ich könnte meinen Einfluss auf Rowland Temple geltend machen. Seit dem Durchbrennen seiner Tochter steht er in meiner Schuld.«

»Wie schön für dich.«

»Womöglich könnte ich Leos Interesse wecken, damit er wieder für ihn arbeitet. Davon würden beide Seiten profitieren.«

»Und welchen Nutzen würdest du aus der Sache ziehen?«, erkundigte sich Amelia. »Warum solltest du dir wegen Leo solche Umstände machen?«

»Ich bin kein böser Mensch, Amelia. Ich habe ein Gewissen, wenngleich ich es in letzter Zeit geflissentlich übergangen habe. Es ist nicht leicht, mit den Erinnerungen an die Menschen zu leben, die ich in der Vergangenheit verletzt habe. Eingeschlossen dich und deinen Bruder.«

»Christopher«, murmelte sie und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken …«

»Nimm dir alle Zeit der Welt«, erwiderte er leise. »Wenn ich nicht mehr der sein kann, der ich früher einmal für dich war … werde ich mich damit zufriedengeben, nur ein guter Freund zu sein.« Er lächelte zaghaft, und seine Augen leuchteten vor Zärtlichkeit. »Aber wenn du dich jemals nach mehr von mir sehnst … reicht ein einziges Wort.«






Zwölftes Kapitel

Normalerweise wäre Cam über die Ankunft von Lord und Lady St. Vincent in Stony Cross Park erfreut gewesen. Aber die Aussicht, St. Vincent seinen Entschluss beichten zu müssen, den Club verlassen zu wollen, erfüllte ihn mit Unbehagen. St. Vincent würde seine Entscheidung nicht gefallen. Es käme ihm nicht nur ungelegen, einen Nachfolger für seinen zuverlässigen Manager zu finden, der Viscount würde Cams Wunsch, von nun an als Roma zu leben, einfach nicht nachvollziehen können. Immerhin war St. Vincent ein enthusiastischer Verfechter von Eleganz und Kultiviertheit.

Die St. Vincents waren mit ihrer Tochter Phoebe gekommen, einem rothaarigen Mädchen mit einem erschreckend unbeständigen Wesen. In einem Moment war die Kleine friedlich und bezaubernd, während sie sich im nächsten in einen kreischenden Teufelsbraten verwandelte, der sich nur von der besänftigenden Stimme seines Vaters beruhigen ließ. »Ganz ruhig, mein Liebling«, flüsterte St. Vincent seinem Töchterchen stets ins Ohr. »Hat dich jemand verärgert? Dir nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt? Oh, wie unverschämt! Meine arme Prinzessin soll alles haben, was sie will …« Und beschwichtigt durch die süßen Worte ihres Vaters, setzte die verhätschelte Phoebe ein breites Lächeln auf.

Das Mädchen wurde gebührend bewundert und  im Salon von einem Arm zum nächsten gereicht. Evie und Lillian plauderten ohne Unterlass, umarmten sich gelegentlich und hakten sich unter.

Nach einer Weile zogen sich Cam, St. Vincent und Lord Westcliff auf die Terrasse zurück, wo eine nachmittägliche Brise den köstlichen Duft des Flusses, von Schilfgras und Sumpfdotterblumen zu ihnen trug. Allein das laute Geschnatter der Graugänse und das tiefe Muhen der Kühe, die einen ausgetretenen Pfad zu einer saftigen Wiese hinabgetrieben wurden, durchschnitt die herbstliche, friedvolle Stille Hampshires.

Die Männer ließen sich um einen Tisch nieder. Cam, dem der Geschmack von Tabak nicht zusagte, lehnte mit einer verächtlichen Handbewegung ab, als St. Vincent ihm eine Zigarre anbot.

Unter Westcliffs neugierigem Blick besprachen Cam und St. Vincent ausgiebig die Fortschritte bei der Renovierung des Clubs. Da Cam keinen Grund sah, noch länger um den heißen Brei herumzureden, teilte er St. Vincent unverblümt seine Entscheidung mit, den Club zu verlassen, sobald die Arbeiten dort beendet sein würden.

»Du willst weg?«, fragte Vincent bestürzt. »Für wie lange?«

»Im Grunde für immer.«

Als St. Vincent die Neuigkeit verarbeitet hatte, verengten sich seine blassblauen Augen zu schmalen Schlitzen. »Und womit willst du dein Geld verdienen?«

Cam zuckte mit den Schultern. »Ich besitze bereits mehr Geld, als irgendjemand in einem Menschenleben ausgeben könnte.«

Der Viscount rollte mit den Augen. »Jeder, der eine  solche Behauptung aufstellt, kennt offenbar nicht die richtigen Geschäfte in London.« Er seufzte kurz. »Also schön. Wenn ich dich richtig verstehe, beabsichtigst du, der Zivilisation den Rücken zuzukehren und wie ein Wilder zu leben?«

»Nein, ich beabsichtige, wie ein Roma zu leben. Da gibt es einen feinen Unterschied.«

»Rohan, du bist ein wohlhabender Junggeselle, dem alle Möglichkeiten des modernen Lebens offenstehen. Wenn du dich langweilen solltest, dann tu doch das, was jeder andere Mann in deiner Situation tun würde.«

Cam hob die Augenbrauen. »Und das wäre …?«

»Spiel um Geld! Betrink dich! Kauf ein Pferd! Leg dir eine Mätresse zu! Um Himmels willen, streng deinen Kopf an! Siehst du denn keinen anderen Weg, als dein Leben wegzuwerfen und wie ein Barbar zu hausen? Wobei du mich gleichzeitig in große Bedrängnis bringst. Wie zum Teufel soll ich dich nur jemals ersetzen?«

»Jeder ist ersetzbar.«

»Nicht du. Kein anderer Mann in London wäre fähig, deine Arbeit zu vollbringen. Du bist ein wandelndes Kassenbuch, hast Augen am Hinterkopf, das Taktgefühl eines Diplomaten, den Verstand eines Bankiers, die Faust eines Boxers und kannst einen Kampf im Bruchteil einer Sekunde für dich entscheiden. Ich müsste mindestens ein halbes Dutzend Männer einstellen, damit dein Aufgabenfeld abgedeckt ist.«

»Ich habe nicht den Verstand eines Bankiers«, empörte sich Cam.

»Nach all deinen Anlageerfolgen kannst du nicht leugnen …«

»Das war doch immer reiner Zufall!« Cams Miene verfinsterte sich. »Mein Glücksfluch.«

Zufrieden mit dem Erfolg, Cams stoische Gelassenheit ins Wanken gebracht zu haben, zog St. Vincent an seiner Zigarre, blies einen eleganten Rauchkringel in die Luft und warf Westcliff einen raschen Blick zu. »Sag etwas«, bat er seinen alten Freund. »Du kannst seine Entscheidung ebenso wenig gutheißen wie ich.«

»Es steht keinem von uns beiden zu, seine Entscheidung anzuzweifeln.«

»Vielen Dank«, murmelte Cam.

»Dennoch«, fuhr Westcliff fort, »muss ich dich inständig bitten, dass du deinen Entschluss noch einmal gründlich überdenkst. Obwohl die eine Hälfte von dir ein freiheitsliebender Zigeuner ist, bleibt die andere Hälfte irisch – ein Volk, das nichts mehr liebt als seinen Grund und Boden. Weshalb ich stark bezweifle, dass dich das Zigeunerleben so erfüllen wird, wie du es dir jetzt vorstellst.«

Das Argument traf Cam mitten ins Herz. Er hatte seine Gadjo-Hälfte stets zu verleugnen versucht, hatte sie wie einen überflüssigen Ballast mit sich herumgetragen, dessen er sich am liebsten entledigt hätte, er hatte jedoch nie den passenden Zeitpunkt dafür gefunden.

»Wenn du damit sagen willst, dass ich verdammt bin, egal was ich mache«, sagte Cam angespannt, »dann bin ich lieber in Freiheit unglücklich.«

»Jeder intelligente Mann gibt letztlich seine Freiheit auf«, erwiderte St. Vincent. »Das Junggesellendasein bietet ein viel zu einfaches Leben, weshalb man seiner schon bald überdrüssig wird. Die einzige  echte Herausforderung im Leben stellt die Ehe dar.«

Ehe. Verantwortung. Ehrbarkeit. Cam betrachtete seine Freunde mit einem misstrauischen Lächeln und dachte im Stillen, dass sie zwei Vögeln glichen, die sich mit aller Gewalt einreden wollten, wie angenehm ihr Käfig war. Aber keine Frau war es wert, dass ihm die Flügel gestutzt wurden.

»Ich reise morgen nach London ab«, verkündete er. »Und bleibe bis zur Wiedereröffnung im Club. Danach werde ich verschwinden.«

St. Vincents kluger Verstand betrachtete das Problem aus einer anderen Perspektive. »Cam … du führst seit vielen Jahren ein mehr oder weniger zivilisiertes Leben, und dennoch ist es auf einmal unerträglich geworden. Warum?«

Cam schwieg. Die Wahrheit gestand er sich selbst nicht gerne ein, geschweige denn anderen.

»Es muss doch einen Grund geben, warum du uns so überstürzt verlassen willst«, beharrte St. Vincent.

»Vielleicht liege ich völlig falsch«, wagte Westcliff sein Glück, »aber ich vermute, dass es irgendetwas mit Miss Hathaway zu tun hat.«

Cam warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

St. Vincent sah überrascht von Cams versteinertem Gesicht zu Westcliff. »Du hast mir verschwiegen, dass eine Frau im Spiel ist.«

Cam stand so hastig auf, dass sein Stuhl beinahe nach hinten gekippt wäre. »Sie hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun.«

»Wer zum Teufel ist Miss Hathaway?« St. Vincent hasste es, wenn ihm Klatschgeschichten vorenthalten wurden.

»Eine von Lord Ramsays Schwestern«, entgegnete Westcliff. »Sie wohnen gleich nebenan.«

»Also schön«, sagte St. Vincent. »Sie muss ein Prachtstück sein, wenn sie eine solche Reaktion bei dir hervorruft, Cam. Erzähl mir von ihr. Ist sie blond? Dunkelhaarig? Gut gebaut?«

Weiterhin zu schweigen oder ihre Anziehungskraft zu leugnen, hätte nur das gesamte Ausmaß seiner Schwäche bewiesen. Cam nahm wieder Platz und schlug einen ungezwungenen Ton an. »Braunhaarig. Hübsch. Und … mit sonderbaren Marotten.«

»Marotten.« St. Vincents Augen blitzten vor Vergnügen. »Wie reizend! Fahr fort.«

»Sie liest mittelalterliche Philosophen. Und fürchtet sich vor Bienen. Sobald sie nervös wird, klopft sie mit dem Fuß auf den Boden.« Da gab es noch viele andere, persönlichere Dinge, die er in dieser Runde nicht preisgeben wollte … die schwanengleiche Blässe ihres Halses und ihrer Brust, das Gewicht ihres seidigen Haares in seiner Hand, die Art, wie Stärke und Verwundbarkeit in ihr verwoben waren, wie zwei unterschiedliche Garne, die zusammen verarbeitet wurden. Ganz zu schweigen von ihrem sinnlichen Körper, der regelrecht zur Sünde einlud.

Cam wollte nicht an Amelia denken. Denn jedes Mal, wenn er es tat, wurde er von einem Gefühl überwältigt, das er nicht einordnen konnte, einem stechenden Schmerz, so quälend wie Hunger. Und dieses Gefühl schien keine andere Bestimmung zu verfolgen, als ihm nachts den Schlaf zu rauben. Es gab keinen Millimeter an Amelia Hathaway, der ihn nicht magisch anzog, und das war ein Problem, das so weit über seinen Erfahrungshorizont hinausging,  dass er nicht einmal wusste, wie er es hätte in Worte fassen können.

Wenn er sie sich doch einfach nur nehmen und sein unerträgliches Verlangen stillen könnte … Aber würde er einmal mit ihr schlafen, wer versicherte ihm, dass er sie anschließend nicht noch mehr begehrte. In der Mathematik konnte man eine endliche Zahl unendlich oft teilen, und obwohl der Divisor immer gleich blieb, ging die Zahl nach dem Komma ewig weiter – was in der Arithmetik potenzielle Unendlichkeit genannt wurde. Es war das erste Mal, dass sich Cam dieses Konzept in der Gestalt einer Frau offenbarte.

Als er die vielsagenden Blicke bemerkte, die Westcliff und St. Vincent austauschten, fauchte er verstimmt: »Wenn ihr denkt, dass meine Pläne nichts weiter als eine kindische Reaktion auf Miss Hathaway sind, seid ihr auf dem Holzweg. Ich mache mir schon seit geraumer Zeit über diesen Schritt Gedanken. Ich bin kein einfältiger Narr. Und ebenso wenig kann man mir Unerfahrenheit mit Frauen vorwerfen.«

»Das nun beim besten Willen nicht«, erwiderte St. Vincent trocken. »Aber bei deiner Jagd auf Frauen – oder soll ich lieber sagen, ihrer Jagd auf dich – waren sie für dich immer austauschbar. Bis jetzt. Aber wenn du so von dieser Hathaway angetan bist, denkst du nicht, dass das etwas zu bedeuten hat?«

»Gütiger Himmel, nein! Und außerdem würde es sowieso nur zu einem Entschluss führen.«

»Einer Heirat«, sagte der Viscount, und es war keine Frage.

»Ja. Und das ist unmöglich.«

»Warum?«

Der Umstand, dass sie über Amelia Hathaway  sprachen und das Wort ›Heirat‹ in diesem Zusammenhang fiel, ließ Cam vor Unbehagen erbleichen. »Ich bin nicht der Mann, der heiratet …«

St. Vincent schnaubte verächtlich. »Das ist kein Mann. Die Hochzeit ist eine Erfindung der Frauen.«

»… aber selbst, wenn ich nicht abgeneigt wäre«, fuhr Cam fort. »Ich bin ein Roma. Dieses Leben könnte ich ihr nicht antun.«

Es war unnötig, seine Worte weiter auszuführen. Anständige Gadjis heirateten keine Zigeuner. Er hatte Roma-Blut in sich, und selbst wenn Amelia keine Bedenken hatte, würden sich die Vorurteile, die Cam tagtäglich begegneten, auf seine Frau und Kinder ausweiten. Und wenn das nicht schlimm genug war, so würde sein eigenes Volk der Ehe noch missbilligender gegenüberstehen. Gadje Gadjensa, Rom Romensa  … Gadjos mit Gadjos, Roma mit Roma.

»Es könnte doch sein, dass deine Herkunft sie nicht interessiert?«, fragte Westcliff leise.

»Das ist nicht der Punkt. Es geht darum, wie andere Menschen sie behandeln würden.« Als er sah, dass der ältere Mann Einspruch erheben wollte, murmelte Cam: »Ganz ehrlich, würde einer von euch beiden wollen, dass eure Töchter einen Zigeuner heiraten?« Angesichts des unbehaglichen Schweigens lächelte Cam freudlos.

Nach einem kurzen Moment drückte der Earl seine Zigarre nachdenklich, aber bestimmt aus. »Anscheinend steht dein Entschluss fest. Eine weitere Diskussion ist also sinnlos.«

St. Vincent folgte Westcliffs Beispiel, zuckte ergeben mit den Schultern und setzte ein gespieltes Lächeln auf. »Wahrscheinlich sollten wir dir jetzt alles  Glück auf Erden für dein neues Leben wünschen. Obwohl es fraglich ist, ob es wahres Glück ohne den Luxus eines Badezimmers gibt.«

Cam ließ sich von ihren bedrückten Gesichtern nicht täuschen. Er wusste, dass sich Westcliff und St. Vincent nur ungern geschlagen gaben oder ein Streitgespräch verloren. Beide würden sich auf ihre Art behaupten wollen und erst in die Knie gehen, wenn jeder andere längst aufgegeben hätte. Deshalb war Cam überzeugt, dass das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen war.

»Ich reise bei Morgengrauen ab«, war alles, was er sagte.

Nichts könnte seine Meinung ändern.






 Dreizehntes Kapitel

Beatrix, deren Fantasie von der magischen Laterne beflügelt wurde, konnte die Abende kaum erwarten, um sich die Glasscheiben wieder anzusehen. Viele der Bilder waren amüsant, zeigten Tiere, die Kleidung trugen, Klavier spielten, an einem Schreibtisch saßen oder Suppe aus einem Teller löffelten.

Ein Teil der Glasscheiben war naturgetreu und rührselig gehalten: ein Zug, der durch ein Dorf fuhr, eine einsame Winterlandschaft, Kinder beim Spielen. Der Rest zeigte exotische Tiere im Dschungel. Eines von ihnen, ein Tiger, der halbversteckt hinter Blättern hervorlugte, war besonders beeindruckend. Beatrix hatte mit der Laterne herumexperimentiert, sie näher an die Wand gerutscht, dann weiter weg, in dem Versuch, das Abbild des Tigers so scharf wie möglich einzustellen.

Nun hatte sich Beatrix in den Kopf gesetzt, eine Geschichte zu schreiben und Poppy zu überreden, einige passende Glasplättchen zu bemalen. Und eines Tages wollten sie eine Aufführung geben, bei der Beatrix erzählte und Poppy die magische Lampe bediente.

Während die beiden jüngsten Schwestern vor dem Kamin lagen und aufgeregt ihre Ideen besprachen, saß Amelia mit Win auf dem Sofa. Sie betrachtete Wins zarte, elegante Hände, die ein zauberhaftes Blumenmuster stickten, wobei die Nadel im Schein des  Feuers aufleuchtete, sobald sie durch den Stoff gestoßen wurde.

Ihr Bruder fläzte auf dem Teppich neben den Mädchen, angetrunken und schläfrig, die langen Beine lustlos überkreuzt. Früher einmal war er ein zärtlicher und fürsorglicher Bruder gewesen, hatte die Mädchen mitleidvoll verarztet, wenn sie sich in die Finger geschnitten hatten, oder ihnen bei der Suche nach verschwundenen Puppen geholfen. Jetzt behandelte er seine jüngeren Schwestern mit der höflichen Gleichgültigkeit eines Fremden.

Abwesend streckte Amelia die Arme und massierte den schmerzenden Muskel in ihrem Nacken. Sie sah zu Merripen, der zusammengesunken in der Zimmerecke saß, erschöpft von der schweren körperlichen Arbeit. Seine Augen waren in die Ferne gerichtet, und er schien ebenfalls seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Sein Anblick ging Amelia zu Herzen. Die seidige Haut, die schimmernde Schwärze seiner Haare erinnerten sie zu sehr an Cam Rohan.

Amelia schien an diesem Abend nicht aufhören zu können, über ihn nachzudenken, und auch Christopher Frost spukte ihr ununterbrochen im Kopf herum. Als sie die beiden vor ihrem geistigen Auge heraufbeschwor, hätte sie sich keinen größeren Kontrast zwischen zwei Männern vorstellen können. Cam bot keine Sicherheit, keine Zukunft, nur die sinnlichen Genüsse des Augenblicks. Er war zwar kein Gentleman, aber schonungslos ehrlich, was ihr weit mehr imponierte als jedes noch so höfliche Gebaren.

Und dann war da der blonde, kultivierte, vernünftige, gut aussehende Christopher, der den Wunsch geäußert hatte, ihre Beziehung wiederaufleben zu  lassen. Sie wusste nicht, ob es ihm tatsächlich ernst war, und wie sie auf sein Angebot reagieren sollte. Wie viele Frauen wären zutiefst dankbar, eine zweite Chance mit ihrer ersten Liebe zu bekommen? Wenn sie sich entschloss, über seinen vergangenen Fehltritt hinwegzusehen und ihm zu verzeihen, wäre es vielleicht nicht zu spät für Christopher und sie. Amelia war jedoch nicht sicher, ob sie all die geplatzten Träume zurückerobern wollte. Und sie fragte sich betrübt, ob es überhaupt möglich war, mit einem Mann glücklich zu werden, den man zwar liebte, dem man aber nicht vertrauen konnte.

Beatrix zog eine Glasscheibe aus der Lampe, legte sie vorsichtig beiseite und nahm die nächste zur Hand. »Die hier gefällt mir am besten …«, wandte sie sich an Poppy, als sie das nächste Bild in den Schlitz schob.

Da Amelia jegliches Interesse an den Projektionen auf der Wand verloren hatte, machte sie sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben. Ihre Aufmerksamkeit war auf Wins Stickerei geheftet. Da zuckte ihre Schwester zusammen, und die Nadel stieß in das weiche Fleisch ihres Zeigefingers. Ein Blutstropfen quoll hervor.

»O Win …!«, murmelte Amelia.

Win schien den Nadelstich allerdings überhaupt nicht zu spüren. Forschend betrachtete Amelia das aschfahle Gesicht ihrer Schwester und folgte ihrem Blick.

Die magische Lampe warf eine Winterlandschaft mit einem schneebedeckten Himmel und die dunkle Silhouette eines Waldes an die Wand. Es wäre ein unscheinbares Bild gewesen, hätte man nicht das zarte  Gesicht einer Frau erkennen können, das sich aus den Schatten schälte.

Ein vertrautes Gesicht.

Während Amelia wie benommen zur Wand starrte, gewannen die zarten Linien auf einmal an Fülle und Klarheit, bis es beinahe den Anschein machte, als könnte man das Gesicht mit den Fingern berühren, wenn man sich nur ein wenig anstrengte.

»Laura«, hörte sie Win hauchen.

Die Frau, die Leo geliebt hatte. Das Gesicht war unverkennbar. Amelias erster Gedanke war, dass Beatrix und Poppy ihnen einen entsetzlichen Streich spielten. Aber als sie zu den beiden Mädchen auf dem Fußboden blickte, die unschuldig miteinander plauderten, erkannte sie augenblicklich, dass ihre jüngsten Schwestern das Gesicht der toten Freundin nicht sahen. Ebenso wenig wie Merripen, der Win voll Besorgnis musterte.

Sobald Amelias Blick erneut zur Projektion an der Wand huschte, war das Gesicht verschwunden.

Beatrix wollte gerade die Glasscheibe aus der magischen Lampe ziehen, als sich Leo wie ein Besessener auf seine Schwester stürzte und sie ihr entriss.

»Gib sie mir!«, rief Leo, und seine Stimme klang wie das Knurren eines wütenden Hundes. Sein Gesicht war kreidebleich und grotesk verzerrt, sein Körper vor Panik gekrümmt. Er beugte sich über das bemalte Glas und starrte hindurch, als sei es ein winziges Fenster zur Hölle. Während er nervös an der magischen Laterne herumhantierte und mit aller Gewalt die Glasscheibe in den Schlitz pressen wollte, hätte er die Lampe beinahe umgeworfen.

»Hör auf, du machst sie noch kaputt!«, kreischte Beatrix verwirrt. »Leo, was tust du da?«

»Leo«, sagte Amelia angespannt, »du wirst noch das ganze Haus in Brand stecken. Sei vorsichtig!«

»Was ist los?«, wollte Poppy wissen. Sie wirkte beunruhigt. »Was ist geschehen?«

Die Glasscheibe rutschte in den Schlitz, und die Winterlandschaft flackerte erneut an der Wand auf.

Schnee, Himmel, Wald.

Das war alles.

»Komm zurück«, murmelte Leo fiebrig und rüttelte an der Laterne. »Komm zurück. Komm zurück!«

»Du machst mir Angst, Leo«, beschwerte sich Beatrix, sprang auf und lief zu Amelia. »Was ist nur los mit ihm?«

»Leo ist betrunken«, versuchte Amelia sie zu beschwichtigen. »Du weißt doch, wie er sich aufführt, wenn er zu tief ins Glas geschaut hat.«

»So habe ich ihn aber noch nie erlebt.«

»Es ist höchste Zeit, schlafen zu gehen«, erklärte Win. Tiefe Besorgnis war aus ihrer Stimme herauszuhören. »Lasst uns hochgehen, Beatrix … Poppy …« Ihr Blick huschte zu Merripen, der sofort aufstand.

Da ihr Bruder taub für alle Ratschläge und Warnungen war, scheuchten Win und Merripen die jüngeren Mädchen gekonnt aus dem Zimmer. Ein fragendes Murmeln von Merripen, und Win erwiderte leise, dass sie ihm später alles erklären würde.

Als ihre Schwestern fort und die Schritte im Korridor verhallt waren, sagte Amelia sanft: »Ich habe sie ebenfalls gesehen, Leo. Und Win auch.«

Ihr Bruder sah sie nicht an, aber seine Hände blieben  ruhig auf der Laterne liegen. Nach einem kurzen Moment holte er die Glasscheibe aus dem Schlitz und schob sie anschließend wieder zurück. Seine Hände bebten. Der Anblick einer solch verzehrenden Trauer war für Amelia nur schwer zu ertragen. Sie stand auf und ging zu ihm. »Leo, bitte rede mit mir. Bitte …«

»Lass mich in Frieden.« Abwehrend barg er das Gesicht in den Händen.

»Jemand muss bei dir bleiben.« Im Zimmer war es kälter geworden. Ein eisiger Schauder hatte Amelias Wirbelsäule ergriffen und bahnte sich einen Weg den Rücken hinab.

»Mir geht es gut.« Er keuchte. Verbissen senkte Leo die Hände und starrte seine Schwester aus sonderbar hellen Augen an. »Mir geht es gut. Ich muss nur … ich will … ein bisschen allein sein.«

»Aber wir müssen darüber reden, was wir gerade gesehen haben.«

»Es war nichts.« Mit jeder verstrichenen Sekunde klang er ruhiger. »Es war nur ein Trugbild.«

»Es war Lauras Gesicht. Du und Win und ich, wir haben es gesehen.«

»Wir haben alle dieselben Schatten gesehen.« Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Also wirklich, Schwesterherz, du bist doch viel zu vernünftig, um an Gespenster zu glauben.«

»Ja, aber …« Der vertraute spöttische Ton in seiner Stimme beruhigte Amelia. Und dennoch behagte es ihr gar nicht, wie er die Lampe hartnäckig mit der Hand umschloss.

»Wie du schon sagtest«, erinnerte er sie, »es ist spät. Du brauchst Schlaf. Mir geht es gut.«

Amelia zögerte. Ihre Arme fröstelten unter den Ärmeln ihres Kleides. »Wenn du das wünschst …«

»Ja. Geh auf dein Zimmer.«

Widerstrebend kam sie seiner Bitte nach. Als sie den Salon verließ, fegte auf einmal ein Windstoß an ihr vorbei. Eigentlich hatte Amelia die Tür nur anlehnen wollen, doch sie schnappte zu wie die Zähne eines hungrigen Tieres.

Es fiel Amelia sehr schwer, sich von ihrem Bruder fortzureißen. Sie wollte ihn vor etwas beschützen.

Sie wusste nur nicht, wovor.

Sobald Amelia in ihr Zimmer kam, schlüpfte sie in ihr Lieblingsnachthemd. Der weiße Flanellstoff war dick und eingelaufen vom vielen Waschen, der hohe Kragen und die langen Ärmel waren mit weißer Spitze versehen, die Win für sie gehäkelt hatte. Die Eiseskälte, die sie im Erdgeschoss gepackt hatte, ließ sich nur schwer abschütteln, selbst nachdem sie unter die Bettdecke geschlüpft war und sich zusammengerollt hatte. Sie hätte ein Feuer im Kamin entfachen müssen. Sie hätte es auch jetzt noch tun können, aber der Gedanke, aus dem Bett zu steigen, war keineswegs verlockend.

Stattdessen dachte sie angestrengt an heiße Dinge: eine Tasse Tee, einen Wollschal, ein dampfendes Bad, einen in ein Handtuch eingeschlagenen Ziegelstein vom Herd. Allmählich wurde es Amelia wärmer, und sie entspannte sich genug, um endlich in den Schlaf zu finden.

Aber es war kein geruhsamer Schlaf. In ihren Träumen führte sie Streitgespräche mit fremden Menschen, lieferte sich Wortgefechte, die keinen Sinn ergaben. Sich windend, hin- und herdrehend, zuerst auf dem Bauch, dann auf der Seite auf dem Rücken  liegend, versuchte sie, die verstörenden Bilder zu verdrängen.

Plötzlich war eine Stimme zu hören … Poppys Stimme … und egal, wie sehr Amelia sie ausblenden wollte, redete sie beharrlich auf sie ein.

»Amelia. Amelia!«

Sie stützte sich auf den Ellbogen, blind und verwirrt vom plötzlichen Erwachen. Poppy saß auf der Bettkante.

»Was ist los?«, murmelte Amelia schlaftrunken und schob sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn.

Anfangs konnte sie Poppys Gesicht nur schemenhaft ausmachen, doch Amelias Augen gewöhnten sich rasch an die Lichtverhältnisse, und schließlich schälte sich ihre Schwester aus der Dunkelheit.

»Ich rieche Rauch«, sagte Poppy.

Diese drei Worte wurden nie leichtfertig ausgesprochen und bedurften einer gründlichen Überprüfung. Feuer war eine allgegenwärtige Gefahr, egal wo man lebte. Eine umgestoßene Kerze, eine unachtsam aufgestellte Lampe, ein Funke aus den glühenden Kohlen des Kamins genügten, um einen Brand zu entfachen. Und ein Feuer in einem alten Haus wie diesem käme einer Katastrophe gleich.

Hastig sprang Amelia aus den Kissen und suchte am Bettende nach der Box mit den Hausschuhen, wobei sie sich den Zeh anschlug und fluchend aufund abhüpfte.

»Ich hol sie dir.« Poppy hob den Blechdeckel der Box auf und holte die Pantoffeln heraus, während sich Amelia einen Schal schnappte.

Die beiden Schwestern hielten sich an den Händen und bahnten sich schnellstmöglich einen Weg durch  die Dunkelheit. Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, schnupperte Amelia in die Luft, konnte jedoch nichts weiter als die vertraute Mischung aus Seifenduft, Wachs, Staub und Lampenöl ausmachen. »Ich rieche nichts.«

»Deine Nase ist noch nicht wach. Versuch es erneut.«

Jetzt erhaschte Amelia tatsächlich einen Hauch nach etwas Verbranntem. Ein panischer Schreck durchzuckte sie, und ihre Gedanken glitten jäh zu Leo, der allein mit der Laterne, der Kerze und dem Öl zurückgeblieben war … und augenblicklich wusste sie, was geschehen war.

»Merripen!« Ihr gellender Schrei ließ Poppy zusammenfahren. Amelia packte ihre Schwester am Arm. »Hol Merripen! Weck jeden! Mach so viel Lärm wie möglich!«

Poppy kam ihrem Befehl auf der Stelle nach und huschte zu den Schlafzimmern ihrer Geschwister, während Amelia nach unten hastete. Ein dumpfer Lichtschein drang aus dem Salon, ein unheilvolles Flackern unter der Tür.

»Leo!« Sie riss die Tür auf und erschauderte, als eine siedend heiße Druckwelle ihren Körper erreichte. Eine Wand hatte Feuer gefangen, und Flammen kräuselten sich wie glühende Tentakel zur Decke. Durch einen dichten, scharfen Rauchschleier sah Amelia den verschwommenen Umriss ihres zusammengesackten Bruders auf dem Fußboden. Sie rannte zu ihm, packte ihn am Hemd und zerrte so fest daran, dass der Stoff an den Nähten riss. »Leo, steh auf, steh sofort auf!« Aber ihr Bruder war bewusstlos.

Verzweifelt schrie sie ihn an, versuchte erfolglos,  ihn aufzuwecken und aus den Flammen zu retten. Wutentbrannte Tränen schossen ihr in die Augen, die bereits vom Rauch tränten. Doch dann war Merripen an ihrer Seite und schob sie nicht gerade sanft aus dem Weg, bevor er sich bückte, Leo hochhievte und sich ihn mit einem lauten Stöhnen über die Schulter warf. »Folg mir!«, befahl er Amelia schroff. »Die Mädchen sind schon draußen.«

»Ich komme sofort nach. Ich muss nur noch kurz in mein Zimmer und ein paar Dinge holen.«

Er funkelte sie finster an. »Nein.«

»Aber wir haben nichts zum Anziehen … alles wird in Flammen …«

»Raus!«

Da Merripen in all den Jahren, die Amelia ihn nun kannte, noch nie laut geworden war, überrumpelte sie sein Auftreten derart, dass sie ihm aufs Wort gehorchte. Ihre Augen brannten und tränten sogar noch, als sie längst aus der Haustür getaumelt und in die Dunkelheit der Kiesauffahrt eingetaucht waren. Win und Poppy waren dort und stürzten sich sofort auf Leo, um ihn mit aller Gewalt zu wecken. Wie Amelia selbst, trugen die Mädchen lediglich ihre Nachthemden am Leib, einen Schal und Hausschuhe.

»Wo ist Beatrix?«, erkundigte sich Amelia besorgt. Im selben Moment läutete die Gutsglocke, und ihr heller, durchdringender Ton hallte in alle Richtungen.

»Ich habe sie gebeten, den Alarm auszulösen«, sagte Win. Der Lärm würde ihre Nachbarn und die Dorfbewohner zur Hilfe holen, auch wenn Ramsay House längst in Schutt und Asche liegen würde, wenn sie endlich einträfen.

Vorsorglich eilte Merripen zum Stall und brachte das Pferd in Sicherheit.

»Was ist geschehen?«, hörte Amelia ihren Bruder heiser fragen. Bevor jemand eine Antwort geben konnte, wurde er von einem quälenden Hustenreiz gebeutelt. Win und Poppy blieben bei Leo und redeten sanft auf ihn ein. Amelia hingegen entfernte sich einige Meter von ihnen und zog den Schal fester um die Schultern.

Verbitterung, Wut und Angst stiegen in ihr auf. Für sie stand außer Frage, dass Leo für das Feuer verantwortlich war, das Haus zerstört und sie beinahe alle in den Tod gerissen hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie sich so weit im Griff hatte, dass sie wieder mit ihm reden konnte – ihrem Bruder, den sie einst so abgöttisch geliebt und der sich in einen Fremden verwandelt hatte.

Zu diesem Zeitpunkt gab es kaum noch liebenswerte Eigenschaften an Leo. Bestenfalls war er ein bemitleidenswertes Geschöpf, schlimmstenfalls stellte er eine Gefahr für sich selbst und seine Familie dar. Es ginge ihnen allen besser ohne ihn, dachte Amelia betrübt. Doch wenn er sterben sollte, würde ein ferner Verwandter den Titel erben, und sie stünden völlig mittellos da.

Während Amelia Merripen beobachtete, wie er im düster schimmernden Mondlicht erst das Pferd und dann die Kutsche aus den Stallungen brachte, spürte sie eine Welle der Dankbarkeit in sich aufsteigen. Was würden sie nur ohne ihn tun? Als ihr Vater den obdachlosen Jungen vor so vielen Jahren aufgenommen hatte, war es den Bewohnern von Primrose Place wie ein Akt der Nächstenliebe vorgekommen. Aber  Merripen hatte es den Hathaways mit seiner ruhigen, zuverlässigen Art tausendfach vergolten. Amelia hatte nie verstanden, warum er bei ihnen blieb – allein die Hathaways schienen von der stillschweigenden Abmachung zu profitieren.

In der Zwischenzeit eilten bereits die ersten Menschen zur Hilfe, einige vom Dorf, andere aus Stony Cross Manor. Die Dorfbewohner hatten einen Wagen mit einer Handpumpe mitgebracht, der von einem kräftigen Pferd gezogen wurde. Auf dem Karren befand sich ein großer Bottich, der in Schwerstarbeit mit Wasser aus dem Fluss gefüllt werden musste. Sobald mehrere Männer den großen hölzernen Hebel betätigten, würde das Wasser durch einen ledernen Schlauch und die metallene Düse schießen. Aber die Vorbereitungen waren mühsam, und das Feuer würde bereits unkontrolliert wüten. Die Handpumpe würde lediglich das Schlimmste verhindern, so dass mit ein wenig Glück ein Teil des Hauses gerettet werden konnte.

Amelia rannte den Dorfbewohnern entgegen und erklärte ihnen hastig den kürzesten Weg zum Fluss. Augenblicklich rannte eine Gruppe Männer in Begleitung von Merripen und mit Eimern bewaffnet zum Wasser.

Als sich Amelia umwandte, um zu ihren Schwestern zurückzueilen, prallte sie gegen eine große Gestalt. Keuchend spürte sie, wie sich ein vertrautes Paar Hände um sie legte.

»Christopher.« Erleichterung durchströmte sie, obwohl sie genau wusste, dass er nichts tun konnte, um ihr Zuhause zu retten. Sie hob den Kopf, um in seine gleichmäßigen Gesichtszüge zu blicken, die in ein hektisch flackerndes Licht getaucht waren.

Reflexartig zog er sie an sich und drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Dem Himmel sei Dank, du bist unverletzt. Wie ist das Feuer ausgebrochen?«

»Ich weiß es nicht.« Amelia versteifte sich in seinen Armen und musste benommen daran denken, dass sie es nicht einmal in ihren kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte, jemals wieder von ihm berührt zu werden. Die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit stieg in ihr auf, die unzähligen Male, da sie sich an ihn gekuschelt und seine Umarmung ihr Sicherheit gegeben hatte. Doch als sie sich seinen Betrug ins Gedächtnis rief, drückte sie sich vehement von ihm weg und schob sich das Haar aus den Augen.

Widerstrebend ließ Christopher sie los. »Bleib vom Haus weg! Ich werde bei der Handpumpe helfen.«

Eine weitere Stimme ertönte aus der Dunkelheit. »Hier wärt Ihr von größerer Hilfe.«

Amelia und Christopher drehten sich erschrocken um, denn die Stimme schien wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Mit seiner dunklen Kleidung und dem schwarzen Haar hatte sich Cam Rohan wie ein Schatten aus der Nacht gelöst.

»Verdammt nochmal!«, fluchte Christopher. »Man kann Euch kaum sehen, so dunkel seid Ihr.«

Obwohl die Worte darauf abzielten, Rohan zu verletzen, ließen sie ihn kalt. Prüfend glitt sein Blick über Amelia. »Seid Ihr verletzt?«

»Nein, aber das Haus …« Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

Cam streifte rasch seinen Mantel ab und legte ihn ihr um die Schultern. Die Wolle war köstlich warm, und ein tröstlicher, männlicher Duft umfing Amelia. »Wir werden sehen, was wir tun können.« Er winkte  Christopher Frost zu sich. »Zwei Kanister stehen neben der Treppe. Ihr könnt mir helfen, sie hineinzutragen.«

Amelia riss verwundert die Augen auf, als sie zwei riesige Metallbehälter bemerkte. »Was ist das?«

»Eine Erfindung von Captain Swansea. Die Kanister sind mit einer Lösung aus Pottasche gefüllt. Wir werden sie benutzen, um die Ausbreitung des Feuers einzudämmen, bis die Wasserpumpe eingesetzt werden kann.« Rohan bedachte Christopher Frost mit einem abschätzigen Blick. »Da Swansea zum Tragen zu alt ist, werde ich einen nehmen und Ihr den anderen.«

Amelia kannte Christopher gut genug, um zu wissen, wie sehr er es hasste, Befehle entgegenzunehmen – und noch dazu von einem Mann, dem er sich überlegen fühlte. Aber überrascht musste sie feststellen, dass er Cam Rohan ohne Widerworte folgte.






 Vierzehntes Kapitel

Amelia beobachtete, wie Cam Rohan und Christopher Frost die unförmigen Kupferbehälter, die mit Lederschläuchen bestückt waren, hochhoben und sie zur Haustür schleppten. Captain Swansea blieb auf der Treppe stehen und schrie ihnen Anweisungen zu.

In den Fenstern spiegelten sich die grellen, züngelnden Flammen, während sich das Feuer allmählich durchs Haus fraß. Schon bald, dachte Amelia trostlos, würde nichts weiter übrig sein als ein geschwärztes Gerippe.

Nachdem sich Amelia einen Weg zurück zu ihren Schwestern gebahnt hatte, stellte sie sich vor Win, die Leos Kopf in ihrem Schoß wiegte. »Wie geht es ihm?«

»Ihm ist übel vom Rauch.« Win strich sanft über das zerzauste Haar ihres Bruders. »Aber ich denke, ansonsten geht es ihm einigermaßen.«

Amelia funkelte ihren Bruder an und zischte: »Das nächste Mal, wenn du dich umzubringen gedenkst, wüsste ich es zu schätzen, wenn du nicht auch noch den Rest von uns in den Tod reißt.«

Leo tat so, als habe er sie nicht gehört, aber Win, Beatrix und Poppy sahen ihre älteste Schwester überrascht an.

»Nicht jetzt, Liebes«, tadelte Win sanft.

Amelia drängte die aufbrausenden Worte zurück, die ihr auf der Zunge lagen, und starrte mit versteinerter Miene zum Haus.

Immer mehr Menschen strömten herbei und bildeten eine lange Reihe, um die Wassereimer vom Fluss zur Handpumpe weiterzureichen. Im Innern des Hauses war kein Lebenszeichen zu vernehmen. Amelia fragte sich besorgt, was Rohan und Frost gerade taten.

Win schien ihre Gedanken zu lesen. »Anscheinend hat sich für Captain Swansea endlich die Gelegenheit geboten, seine Erfindung zu testen.«

»Welche Erfindung?«, erkundigte sich Amelia. »Und woher weißt du davon?«

»Ich saß beim Abendessen in Stony Cross Manor neben ihm«, erwiderte Win. »Er hat mir erzählt, dass ihm während seiner Raketen-Experimente die Idee für einen Apparat gekommen ist, der Feuer mit einer Lösung aus Pottasche löscht. Sobald ein Kanister geöffnet wird, vermischt sich ein Fläschchen Säure mit der Lösung, und die Flüssigkeit wird aus dem Behälter gedrückt.«

»Kann das denn funktionieren?«, fragte Amelia zweifelnd.

»Das hoffe ich schwer.«

Die beiden Frauen zuckten beim Klirren von berstenden Fenstern zusammen. Die Männer mit der Handpumpe schlugen ein Loch in die Verandatüren, das groß genug war, um das Wasser in das brennende Zimmer zu transportieren.

Amelia, die von Minute zu Minute besorgter wurde, hielt gespannt Ausschau nach einem Zeichen von Cam oder Christopher. Es war Selbstmord, mit einem unerprobten Apparat, der jederzeit explodieren konnte, in ein brennendes Haus zu laufen. Aufgrund der Chemikalien, des Rauchs und der Hitze könnten sich  die Männer verirren oder ohnmächtig werden. Der Gedanke, dass sich einer von ihnen verletzen könnte, war unerträglich. Amelias Muskeln verkrampften sich vor entsetzlicher Angst, bis ein brennender Schmerz durch jede Faser ihres Körpers peitschte.

Genau in dem Moment, als sie den Entschluss fasste, sich zur Vordertür zu schleichen, tauchten die beiden Männer mit leeren Kanistern aus dem Haus auf und wurden augenblicklich von Captain Swansea in Empfang genommen.

Mit einem Schrei der Erleichterung stürzte Amelia auf sie zu. Eigentlich wollte sie vor ihnen zum Stehen kommen, aber ihre Beine ließen sich nicht mehr bremsen, und sie flog geradezu in ihre Richtung.

Rohan ließ blitzschnell den Kanister fallen und fing sie auf. »Nicht so hastig, kleiner Kolibri!«

Bei ihrem ungestümen Sprung hatte Amelia seinen Mantel und ihren Schal verloren. Die kalte Nachtluft kroch durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds, und sie zitterte am ganzen Leib. Rohan zog sie näher zu sich und umhüllte sie mit seinem scharfen Geruch nach Rauch und Schweiß. Sein Herzschlag pochte gleichmäßig an ihrem Ohr, und seine Hände malten warme Kreise auf ihren Rücken.

»Die Pottasche war sogar noch wirksamer, als ich erwartet hätte«, hörte sie Captain Swansea zu Christopher Frost sagen. »Noch zwei oder drei Kanister, und wird hätten den Brand ohne jede weitere Hilfe gelöscht.«

Als Amelia allmählich wieder zu Sinnen kam, spähte sie über Rohans Arm hinweg zum Haus. Frost starrte sie mit einer Mischung aus unverhohlener Missbilligung und purem Neid an. Amelia war bewusst,  dass ihr Auftritt mit Cam Rohan unschicklich war. Wieder einmal. Aber sie wollte sich einfach noch nicht aus seiner tröstlichen Umarmung lösen.

Captain Swansea lächelte, zufrieden mit dem Erfolg seiner Erfindung. »Das Feuer ist nun unter Kontrolle«, erklärte er Amelia. »Wenn mich nicht alles täuscht, wird es bald ganz gelöscht sein.«

»Captain, ich werde Euch nie genug danken können«, brachte Amelia mühsam hervor.

»Ich habe schon so lange auf eine Gelegenheit wie diese gewartet«, verkündete er. »Obwohl ich natürlich nicht gehofft habe, dass ausgerechnet Euer Haus als Testobjekt dienen muss.« Er drehte sich weg und beobachtete die Fortschritte, die mit der Handpumpe erzielt wurden. »Allerdings werden die Schäden, die das Wasser anrichtet«, sagte er reumütig, »ebenso verheerend sein wie die vom Rauch.«

»Vielleicht sind die Zimmer im Obergeschoss noch bewohnbar«, sagte Amelia. »Später werde ich nachschauen …«

»Nein«, unterbrach Rohan sie mit fester Stimme. »Ihr und der Rest der Hathaways werdet Euch nach Stony Cross Manor begeben. Dort gibt es genügend Gästezimmer.«

Bevor Amelia widersprechen konnte, antwortete Christopher Frost an ihrer Stelle. »Ich wohne bei der Familie Shelsher im Dorfgasthaus. Miss Hathaway und ihre Geschwister werden mich dorthin begleiten.«

Amelia entging die Veränderung in Rohans Umarmung nicht. Seine Hand legte sich auf ihren Arm, und sein Daumen glitt in die Kerbe ihres Ellbogens, wo ihr Puls wie wild unter ihrer zarten Haut hämmerte.  Er berührte sie mit der besitzergreifenden Vertrautheit eines Liebhabers.

»Westcliffs Anwesen liegt näher«, widersprach Rohan bestimmt. »Miss Hathaway und ihre Schwestern stehen draußen in der Kälte, mit nichts weiter bekleidet als ihren Nachthemden. Ihr Bruder braucht einen Arzt, und wenn ich mich nicht täusche, Merripen ebenfalls. Sie fahren nach Stony Cross.«

Amelia runzelte die Stirn, als sie den Sinn seiner Worte erfasste. »Warum braucht Merripen einen Arzt? Wo ist er?«

Rohan drehte sie in seinen Armen. »Dort drüben, bei Euren Schwestern.«

Sie keuchte entsetzt auf, als sie Merripen zusammengesunken auf der Erde liegen sah. Win war bei ihm und versuchte zaghaft, den dünnen Stoff seines Hemds von seinem Rücken zu schieben. »O nein!« Amelia riss sich von Rohan los und rannte zu ihrer Familie. Sie hörte, wie Christopher Frost ihr etwas nachrief, ignorierte ihn jedoch.

»Was ist geschehen?«, fragte sie atemlos, während sie sich auf den feuchten Boden neben Win warf. »Hat Merripen Verbrennungen erlitten?«

»Ja, am Rücken.« Win zerriss den Saum ihres Kleides, um einen provisorischen Verband zu machen. »Beatrix, würdest du das hier bitte in Wasser tauchen?«

Wortlos huschte Beatrix zum Trog bei der Handpumpe.

Win strich sanft über Merripens dickes schwarzes Haar, während er den Kopf auf seine Unterarme stützte. Er atmete nur schwer mit zusammengebissenen Zähnen.

»Hast du Schmerzen, oder fühlt es sich wie betäubt an?«, erkundigte sich Amelia.

»Es tut höllisch weh«, keuchte er.

»Das ist ein gutes Zeichen. Verbrennungen, die nicht wehtun, sind eine viel ernstere Angelegenheit.«

Er drehte den Kopf und warf ihr einen Blick zu, der mehr als tausend Worte sagte.

Win nahm die Hand nicht von Merripens Nacken, während sie mit Amelia sprach. »Er ist zu nah am Dachvorsprung gestanden. Die Hitze vom Feuer hat das Blech der Schindeln zum Schmelzen gebracht, das dann herabrann und ihn am Rücken getroffen hat.« Sie blickte auf, als Beatrix mit dem nassen Stoff zurückkam. »Vielen Dank, Liebes.« Behutsam hob sie Merripens Hemd an und legte den nassen Umschlag auf die verbrannte Haut. Merripen stieß ein gepeinigtes Knurren aus. Er hatte jeglichen Stolz oder Anstand verloren und barg den Kopf in Wins Schoß, während er heftig zitterte.

Als Amelia zu Leo sah, dem es keinen Deut besserzugehen schien, erkannte sie, dass Cam Rohan recht hatte – sie musste ihre Familie auf der Stelle zum Herrenhaus bringen und einen Arzt rufen.

Ohne Gegenwehr ließ sie es geschehen, dass Rohan und Captain Swansea die versammelten Hathaways zur Kutsche führten. Leo musste in den Wagen getragen werden, und auch Merripen, der leicht schwankte und verwirrt war, brauchte Hilfe beim Einsteigen, bevor Captain Swansea mit den Zügeln schnalzte und die Familie nach Stony Cross fuhr.

Bei ihrer Ankunft wurden die Hathaways mit unendlichem Mitgefühl begrüßt, Diener rannten in heller Aufregung umher, und die erschrockenen Bewohner  boten den Geschwistern Kleidung und warme Decken an. Lady Westcliff und Lady St. Vincent kümmerten sich um die jüngeren Mädchen, während Amelia von zwei entschlossenen Dienstmädchen fortgezogen wurde. Es stellte sich rasch heraus, dass die beiden erst von ihr ablassen würden, sobald Amelia gebadet war, etwas gegessen und frische Kleidung angezogen hatte.

Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein, bis die Zofen Amelia ein Nachthemd und einen Morgenmantel reichten. Eine weitere Viertelstunde verging wie im Schneckentempo, während sie ihr feuchtes Haar mühevoll trocken kämmten und zwei Zöpfe flochten. Als die beiden mit dem Ergebnis endlich zufrieden waren, dankte Amelia ihnen und floh aus dem Gästezimmer. Mit klopfendem Herzen sah sie nach ihren Geschwistern und begann bei ihrem Bruder.

Ein Dienstbote im Korridor führte sie zu Leos Zimmer. Der Arzt, ein älterer Herr mit fein säuberlich gestutztem, grauem Bart zog gerade die Tür hinter sich zu, als Amelia um die Ecke bog. Sofort erkundigte sie sich nach dem Zustand ihres Bruders.

»Im Großen und Ganzen geht es ihm gut«, erwiderte der Arzt. »Er hat eine leichte Schwellung an der Kehle – die auf den Rauch zurückzuführen ist -, aber es ist nur eine leichte Reizung und keine ernsthafte Verletzung. Seine Hautfarbe ist gut, das Herz stark, und alle Zeichen deuten darauf hin, dass er restlos gesunden wird.«

»Dem Himmel sei gedankt! Und wie steht es um Merripen?«

»Den Zigeuner? Sein Zustand ist besorgniserregender. Er hat eine böse Verbrennung. Aber ich habe  sie mit einer Honigtinktur behandelt, damit der Verband während des Heilungsprozesses nicht an der Wunde festklebt. Ich werde morgen zurückkehren, um noch einmal nach ihm zu schauen.«

»Vielen Dank. Sir, ich möchte Euch keine unnötige Mühe machen … Ich weiß, wie spät es bereits ist … aber könntet Ihr einen Moment erübrigen, um einen Blick auf eine meiner Schwestern zu werfen? Sie ist schwach auf der Lunge, sie war zwar dem Rauch nicht ausgesetzt, aber war draußen in der eisigen Nachtluft …«

»Ihr sprecht von Miss Winnifred?«

»Ja.«

»Sie hielt sich im Zimmer des Zigeuners auf, als ich ankam. Anscheinend teilte er Eure Besorgnis. Beide stritten hartnäckig, wen ich zuerst behandeln sollte.«

»Oh.« Ein schwaches Lächeln kräuselte Amelias Lippen. »Und wer hat gewonnen? Vermutlich Merripen.«

Er lächelte zurück. »Nein, Miss Hathaway. Eure Schwester mag eine schwache Lunge haben, aber sie hat gleichzeitig einen echten Dickkopf.« Er verbeugte sich vor ihr. »Ich wünsche Euch einen schönen Abend. Mein tiefstes Beileid zu diesem Schicksalsschlag.«

Amelia nickte dankend und ging in Leos Zimmer, das nur von einer schwachen Lampe erhellt wurde. Ihr Bruder lag mit offenen Augen auf der Seite und würdigte sie keines Blickes. Behutsam setzte sie sich an den Rand des Bettes und strich ihm über das verfilzte Haar.

Seine Stimme war ein leises Krächzen. »Bist du gekommen, um mir den Gnadenschuss zu geben?«

Sie lächelte traurig. »Dafür brauchst du meine Hilfe nicht.« Voll Zärtlichkeit fuhr sie ihm über den Kopf. »Wie ist das Feuer ausgebrochen, mein Lieber?«

Erst jetzt sah er sie an, und seine Augen waren so blutunterlaufen, dass sie zwei glühenden Kohlestücken glichen. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich muss eingeschlafen sein. Ich habe das Feuer nicht absichtlich gelegt. Das musst du mir glauben.«

»Ja, ich glaube dir.« Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf den Kopf, als sei er ein kleiner Junge. »Ruh dich aus, Leo. Morgen früh sieht die Welt schon wieder rosiger aus.«

»Das sagst du immer«, murmelte er und schloss die Augen. »Vielleicht hast du eines Tages sogar Recht.« Im nächsten Moment war er erschreckend schnell eingeschlafen.

Als Amelia ein Geräusch an der Tür vernahm, blickte sie auf und sah die Haushälterin, die ein Tablett mit braunen Glasflaschen und mehrere Bündel getrocknete Kräuter hereintrug. Die ältere Frau wurde von Cam Rohan begleitet, der einen Kessel mit dampfendem Wasser in Händen hielt.

Rohan hatte sich den Rauch noch nicht aus der Kleidung, dem Haar und vom Gesicht gewaschen. Obwohl er von der nächtlichen Strapaze erschöpft sein musste, war ihm die Müdigkeit nicht anzumerken. Genüsslich ließ er den Blick über Amelia gleiten, und seine Augen funkelten wie Schwefel in seinem schmutzigen, schweißüberströmten Gesicht.

»Der Dampf wird Lord Ramsay während der Nacht das Atmen erleichtern«, erklärte die Haushälterin. Rasch entzündete sie die Kerzen unter der Vorrichtung, auf die sie den Kessel stellte.

Als sich der Dampf in der Luft verteilte, stieg Amelia ein starker, jedoch angenehmer Duft in die Nase. »Was ist das?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

»Kamille, Thymian und Süßholz«, antwortete Rohan, »zusammen mit ein paar Blättern der Rotulme und Schachtelhalm, um die Schwellung in seiner Kehle abklingen zu lassen.«

»Ich habe auch etwas Morphium dabei, das ihm beim Einschlafen helfen wird«, sagte die Haushälterin. »Ich lasse es auf dem Nachttisch zurück, und wenn er später aufwacht …«

»Nein«, fuhr ihr Amelia ins Wort. Das Letzte, was Leo brauchte, war ein unbeaufsichtigter Zugang zu einer großen Flasche Morphium. »Das wird nicht nötig sein.«

»Ja, Miss.« Die Haushälterin entfernte sich und murmelte leise, dass Amelia klingeln sollte, sobald sie irgendetwas bräuchte.

Cam blieb im Zimmer und lehnte lässig gegen einen Bettpfosten. Er beobachtete gebannt, wie Amelia die Inhaltsstoffe des dampfenden Wasserkessels begutachtete, wobei sie den Blick bewusst abwendete, um Rohans berauschende Gegenwart, seine eindringlichen Augen und den belustigten Schwung seines Mundes auszublenden.

»Ihr müsst erschöpft sein«, sagte sie und nahm einen Zweig mit getrockneten Blättern zur Hand. Dann hob sie die raschelnden, wohlriechenden Kräuter an die Nase und roch neugierig daran. »Es ist sehr spät.«

»Ich habe den Großteil meines Lebens in einem Spielclub verbracht – inzwischen bin ich eine Nachteule.« Eine kurze Pause folgte. »Ihr hingegen solltet lieber zu Bett gehen.«

Amelia schüttelte den Kopf. Irgendwo unter dem Tosen ihres Pulses und dem Durcheinander an Sorgen, die auf ihr lasteten, verspürte sie eine überwältigende Müdigkeit. Aber jeder Versuch, einschlafen zu wollen, wäre sinnlos – sie würde wach im Bett liegen und an die Decke starren. »Mein Kopf dreht sich wie ein Karussell. An Schlaf ist nicht zu denken …« Sie schüttelte vehement den Kopf.

»Würde es helfen«, fragte er sanft, »wenn Ihr eine Schulter zum Ausweinen hättet?«

Mit aller Gewalt versuchte sie zu verbergen, wie sehr sie die Frage erschütterte. »Vielen Dank, aber nein.« Vorsichtig gab sie die Kräuter in den Kessel. »Weinen ist Zeitverschwendung.«

»›Wer weint, vermindert seines Grames Tiefe.‹«

»Ist das eine Redensart der Roma?«

»Shakespeare.« Er musterte sie scharf und sah genau, was unter ihrer aufgesetzten Ruhe brodelte. »Ihr habt Freunde, die Euch bei diesem Schicksalsschlag beistehen, Amelia. Und ich bin einer davon.«

Amelia war erschrocken, dass er in ihr womöglich nur ein bemitleidenswertes Geschöpf sah. Das musste sie mit allen Mitteln vermeiden. Sie konnte sich weder an ihn noch an sonst jemanden anlehnen. Denn wenn sie es täte, könnte sie womöglich nie wieder auf ihren eigenen Beinen stehen. Sie wich von Rohan zurück, schlich um ihn herum und wedelte nervös mit den Händen, als wollte sie jede auch noch so kleine Berührung im Keim ersticken. »Ihr braucht Euch um die Hathaways keine Gedanken zu machen. Wir kommen gut allein zurecht. Das konnten wir schon immer.«

»Nicht dieses Mal.« Rohan beobachtete sie eindringlich.  »Eurem Bruder kann niemand mehr helfen, nicht einmal er selbst. Eure Schwestern sind abgesehen von Winnifred zu jung. Und jetzt ist selbst Merripen bettlägerig.«

»Ich werde mich um ihn kümmern. Ich brauche keine Hilfe.« Sie griff nach dem Leinentuch, das über dem Bettende hing, und legte es ordentlich zusammen. »Ihr reist morgen früh nach London ab, nicht wahr? Ihr solltet lieber Euren eigenen Ratschlag befolgen und zu Bett gehen.«

Seine hellen Augen wurden hart. »Verdammt nochmal, warum müsst Ihr so sturköpfig sein?«

»Ich bin nicht sturköpfig. Es ist nur so, dass ich nichts von Euch will. Und Ihr verdient es, endlich den Frieden zu finden, den Ihr schon so lange sucht.«

»Sorgt Ihr Euch tatsächlich um mein Wohlergehen, oder habt Ihr einfach schreckliche Angst, zugeben zu müssen, dass Ihr jemanden braucht?«

Er hatte Recht – aber sie wäre lieber gestorben, als sich dies einzugestehen. »Ich brauche niemanden, und am allerwenigsten Euch.«

Seine Stimme war nicht weniger scharf, nur weil er sie nicht erhob. »Ihr wisst nicht, wie leicht es wäre, Euch das Gegenteil zu beweisen.« Er wollte schon nach ihr greifen, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne und sah sie an, als wollte er sie erdrosseln oder küssen oder beides gleichzeitig.

»Vielleicht im nächsten Leben«, flüsterte sie und rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Bitte geht jetzt. Bitte, Cam.«

Sie wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, bevor sie vor Erleichterung zusammensackte.

Da Cam unter allen Umständen der erdrückenden Enge des Hauses entfliehen musste, eilte er ins Freie. Das fahle Mondlicht fädelte sich wie ein glimmendes Band durch die tiefe Dunkelheit. Er wanderte zu einer Baumgruppe an der Steinmauer, die bei Tag einen wunderschönen Blick über den Fluss bot. Mühelos zog er sich hoch, setzte sich mit baumelnden Beinen an den Rand und lauschte dem Wasser und den nächtlichen Geräuschen. Rauch hing in der Luft, der sich mit den Gerüchen des Waldes und der Erde vermischte.

Cam versuchte, das Durcheinander an Gefühlen zu ordnen.

Niemals zuvor hatte er Eifersucht verspürt, doch als er Amelia und Christopher Frost in inniger Umarmung gesehen hatte, war in Cam das überwältigende Bedürfnis aufgestiegen, den Mistkerl zu ermorden. Jede Faser seines Körpers hatte ihm zugeschrien, dass Amelia zu ihm gehörte, ihm allein, und nur er sie beschützen und trösten durfte. Aber er hatte keinerlei Anspruch auf sie.

Sollte sich Frost entschlossen haben, ihr den Hof zu machen, wäre es das Beste, wenn Cam sich nicht einmischte. Amelia wäre bei ihresgleichen besser aufgehoben als bei einem Roma. Und auch für Cam wäre es besser. Gütiger Himmel, zog er es tatsächlich in Erwägung, den Rest seines Daseins als Gadjo zu verbringen, gefangen im häuslichen Eheglück?

Er sollte Hampshire den Rücken kehren, dachte er. Amelia würde ihre eigene Entscheidung in Bezug auf Frost treffen, und Cam seinem Schicksal folgen. Keine kompromittierenden Situationen oder Opfer, die einer von ihnen brachte. Er könnte nie mehr für  Amelia sein als eine flüchtige, schnell vergessene Episode ihres Lebens.

Er senkte den Kopf und fuhr sich angespannt mit den Händen durch das zerzauste Haar. Seine Brust schmerzte, wie sie es immer tat, wenn er sich nach Freiheit sehnte. Aber zum ersten Mal fragte er sich, ob er sich nicht irrte, was seinen sehnlichen Wunsch anbelangte. Denn es machte nicht den Anschein, als würde der Schmerz vergehen, sobald Cam abreiste. Vielmehr würde er noch größer werden.

Die Zukunft erschien ihm vor seinem geistigen Auge auf einmal wie eine riesige freudlose Leere. Tausende Nächte ohne Amelia. Er würde andere Frauen umarmen und mit ihnen schlafen, aber keine von ihnen wäre die Eine, die er aus tiefstem Herzen begehrte.

Er musste daran denken, dass Amelia als alte Jungfer enden könnte. Oder schlimmer, dass sie sich mit Frost versöhnen und ihn womöglich heiraten würde, wobei sie stets mit dem Wissen leben musste, dass Frost sie einmal betrogen hatte und es sich jederzeit wiederholen könnte. Sie verdiente so viel mehr. Sie verdiente eine leidenschaftliche, verzehrende, überwältigende, berauschende Liebe. Sie verdiente …

Oh, verdammt! Er dachte zu viel nach. Wie ein Gadjo.

Widerwillig zwang er sich, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken: Amelia gehörte zu ihm, ob er nun blieb oder fortging, ob sie denselben Pfad beschritten oder nicht. Sie konnten auf unterschiedlichen Kontinenten leben, und dennoch würde sie zu ihm gehören.

Diesen Ausgang der Dinge hatte seine Roma-Seite von Anfang an vorausgesehen.

Und es war diese Seite von ihm, auf die er nun hören wollte.

 

Amelias Bett war weich und luxuriös, aber es hätte ebenso gut aus nackten Holzbrettern bestehen können. Unruhig wälzte sie sich hin und her, streckte sich und rollte sich klein zusammen, um eine angenehme Schlafposition für ihren schmerzenden Körper und Frieden für ihr gequältes Herz zu finden.

Im Zimmer war es ruhig und stickig, und die Luft wurde von Minute zu Minute unerträglicher. Amelia sehnte sich nach einem klaren, kalten Atemzug, glitt aus dem Bett, ging zum Fenster und schob es weit auf. Ein erleichtertes Seufzen entrang sich ihrer Kehle, als eine sanfte Brise ihr Gesicht umwehte. Sie schloss die brennenden Augen und rieb sich mit den Fingerknöcheln über die nassen Wimpern.

Es war sonderbar, doch trotz all der Probleme, mit denen sie konfrontiert war, hielt sie allein die Frage wach, ob Christopher Frost sie jemals wirklich geliebt hatte. Das jedenfalls hatte sie sich einreden wollen, selbst nachdem er sie verlassen hatte. Sie hatte sich gesagt, dass Liebe für die meisten Menschen ein Luxusgut war, dass Christophers Karriere kompliziert war und er eine unmögliche Entscheidung hatte treffen müssen. Er hatte das getan, was er zur damaligen Zeit für richtig empfunden hatte. Vielleicht war es falsch und töricht von ihr gewesen, anzunehmen, dass er sich für sie entscheiden und die Folgen außer Acht lassen würde.

Mehr als alles andere auf der Welt begehrt, gewollt, gebraucht, geliebt zu werden … ein solches Schicksal würde ihr wohl niemals widerfahren.

Da öffnete sich die Tür leise knarrend. Amelia bemerkte, wie sich die Schatten veränderten, spürte die Anwesenheit eines anderen Menschen. Mit einem Ruck drehte sie sich um und sah Cam Rohan im Türrahmen stehen. Ihr Herz schlug wie wild. Er sah aus wie eine Traumgestalt, ein dunkler, geheimnisvoller Geist.

Er ging langsam auf sie zu. Je näher er kam, desto mehr hatte sie das Gefühl, als löse sich alles um sie herum auf und breche auseinander, als sei sie ihm auf einmal vollkommen schutzlos ausgeliefert.

Cams Atem kam stoßweise. So wie ihrer. Nach einer langen Pause setzte er schließlich zum Reden an: »Die Roma glauben, man soll den Weg einschlagen, der nach einem ruft, und niemals zurückblicken. Denn man weiß nie, welche Abenteuer noch auf einen warten.« Er griff behutsam nach Amelia, gewährte ihr jede Möglichkeit, sich ihm zu entwinden. Durch den dünnen Baumwollstoff ihres Nachtgewands berührte er ihre sanft geschwungenen Hüften. Dann zog er sie zu sich, an seinen gestählten Körper.

»Wir schlagen also diesen Weg ein«, murmelte er, »und schauen, wohin er führt.«

Er wartete auf ein Signal, einen Widerspruch oder eine Ermunterung, aber sie starrte ihn einfach nur an, war wie gebannt von ihm, hilflos und ergeben.

Er streichelte ihr übers Haar, flüsterte ihr ins Ohr, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte, er auf sie aufpassen, ihr Freude bereiten werde. Seine Finger fanden die empfindsame Stelle an ihrem Nacken, umschlossen ihren Kopf, während er sie liebevoll küsste, wieder und wieder, und als ihre Lippen geöffnet und feucht waren, versiegelte er sie erneut mit seinen.

Eine ungewohnte Erregung erfasste ihre Sinne. Sie widersetzte sich dem dunklen, köstlichen Verlangen nicht mehr, sondern gab dem unwiderstehlichen Werben seiner Zunge nach und öffnete zaghaft den Mund. Seine Hände drängten Amelia sanft nach hinten, bis sie das Gleichgewicht verlor und strauchelte. Im nächsten Moment lag sie auf dem zerwühlten Bett wie auf einem heidnischen Altar. Cam beugte sich über sie und küsste ihren Hals. Nach ein paar geschickten Handgriffen lösten sich die Schnüre ihres Nachthemds.

Amelia spürte seine Inbrunst und die gierige Hitze, die von seinem Körper ausging, aber dennoch war jede seiner Bewegungen behutsam und sanft. Mit vorsichtigen Fingern glitt er unter die dünne Baumwolle und liebkoste ihre Brust. Unwillkürlich zog sie die Knie an, und ihr ganzer Körper sehnte sich fast schmerzlich danach, den Genuss seiner Berührung für immer in sich aufzunehmen. Mit einem wortlosen Raunen versuchte Cam, Amelia zu beruhigen, während seine Hand zu ihren Knien wanderte. Seine geöffneten Lippen strichen über ihre nackte Brustspitze, spielten mit der sich verhärtenden Perle, leckten mit feuchten Kreisbewegungen ihr zartrosa Fleisch. Amelia fuhr mit den Händen durch sein schimmerndes Haar, krallte die Finger in die ebenholzfarbenen Locken. Sein Mund schloss sich über ihre harte Brustwarze und sog daran, bis Amelia erzitterte und sich zur Seite rollen wollte. Das berauschende Gefühl der Lust, das sie nie zuvor in einem solchen Ausmaß erlebt hatte, machte ihr aber auch Angst.

Cam zog sie fest an sich und beugte sich dann erneut über sie. Sein Mund bedeckte ihren, während seine  neckenden Finger den Saum ihres Kleides hochschoben und die weiche Haut ihrer Schenkel streichelten.

Mit zitternden Fingern zerrte Amelia an seinem Hemd. Es war weit geschnitten, ohne Kragen, die Art von Hemd, die man ohne zu knöpfen über den Kopf ziehen konnte. Cam half ihr, schälte sich aus dem Leinen und warf es achtlos zu Boden. Das fahle Mondlicht tauchte seinen geschmeidigen, muskulösen Körper in weiches Gold.

Wie hypnotisiert legte sie die Handflächen auf seine harte, breite Brust, glitt zart an seinen Seiten hinab zu seinem Rücken. Bei ihrer samtenen Berührung erschauderte er und legte sich neben sie, wobei er ein Bein zwischen ihre schob. Die Verschnürung des Kleides löste sich vollends und entblößte nun auch die zweite Brust, während sich der bestickte Saum weit über Amelias Hüften zusammenbauschte.

Seine Lippen glitten wieder zu ihrer Brust, deren festes Fleisch er gleichzeitig mit beiden Händen sanft knetete. Entfesselt vor Leidenschaft, bäumte sich Amelia auf und versuchte, sich näher an Cam zu pressen, sein Gewicht noch intensiver zu spüren. Er widerstand jedoch, und seine Hände wanderten behutsam über ihren brennenden Körper, in der Absicht, sie zu beruhigen. Aber sie erbebte unter seiner zärtlichen Berührung, und ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken. Sie konnte nicht mehr klar denken, rang nach Worten. Während sie sich an ihn schmiegte, steigerte sich ihr Verlangen in unerträgliche Dimensionen. »Cam … Cam …« Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter.

Als er ihre feuchten Wimpern auf seiner Haut spürte, beugte er den Kopf hinab und wischte mit der  Zunge eine Träne fort. »Hab Geduld, kleiner Kolibri. Es ist noch zu früh.«

Sie blickte überrascht in sein Gesicht, das in Schatten gehüllt war. »Für dich?«

Es folgte ein kurzer Moment der Stille, als müsste Cam mit aller Kraft ein plötzliches Lachen unterdrücken. »Nein, für dich.«

»Ich bin sechsundzwanzig«, protestierte sie. »Wie könnte es da zu früh für mich sein?«

Cam konnte das Lachen nicht länger zurückhalten und vergrub das tiefe, sonore Grollen in ihrem Mund.

Seine Küsse wurden härter, länger, und die ganze Zeit über flüsterte ihr Cam eine Mischung aus Englisch und Romani ins Ohr, und es war unklar, ob er überhaupt wusste, welche Sprache er benutzte. Da nahm er ihre Hand und führte sie zu seinem pulsierenden Schaft. Erschrocken und gleichzeitig fasziniert strichen ihre Finger über die harte Ausbuchtung, umfassten voller Neugier den pochenden Beweis seiner Lust. Cam stöhnte wie unter Schmerzen auf, und Amelia zog hastig die Hand weg.

»Entschuldige«, sagte sie mit hochrotem Kopf. »Ich wollte … dir nicht … wehtun.«

»Du hast mir nicht wehgetan.« Ein Hauch von Heiterkeit lag in seiner Stimme. Er nahm ihre Hand und führte sie wieder an seine Lenden.

Amelia erforschte ihn erst zaghaft, dann ungestümer, angespornt von der Hitze und dem sanften Zucken unter dem gespannten Stoff seiner Reithosen. Er schien ihre Berührung in vollsten Zügen zu genießen und knurrte leise, als er sich über sie beugte, um ihren Hals mit hauchzarten Küssen zu liebkosen.

Er hatte nun beide Beine zwischen ihren, presste  ihre Schenkel sanft auseinander und schob ihr das Nachthemd über die Hüften. Ihre Nacktheit trieb Amelia die Schamesröte ins Gesicht, und dennoch war sie erregt wie nie zuvor in ihrem Leben. Da spürte sie, wie sich seine Hand ihrem Unterleib näherte. Bald würde also der Schmerz einsetzen und Cam Besitz von ihr ergreifen, dachte sie, und dann wären endlich alle Geheimnisse der Liebe gelüftet.

»Cam?«

Er hob den Kopf. »Ja?«

»Ich habe gehört … dass es Möglichkeiten gibt … ich meine, das hier kann doch zu einer … oh, ich weiß nicht, wie ich mich am besten ausdrücken soll …«

»Du willst nicht von mir schwanger werden.« Seine Fingerspitzen spielten mit dem dunklen Dreieck ihrer Weiblichkeit.

»Ja. Ich meine … nein.« Ihr Atem vermischte sich mit einem leisen Stöhnen.

»Das werde ich nicht. Obwohl man es nie ganz ausschließen kann.« Er fand eine Stelle zwischen ihren pochenden Schenkeln, die so empfindlich war, dass Amelia erschauderte und die Knie anzog. Mit sanften, behutsamen Fingern teilte er ihr weiches Fleisch. »Die Frage ist nur, Liebling, ob du mich genug willst, um das Risiko einzugehen.«

Bei jeder Berührung bebten ihre Sinne vor Scham und köstlicher Wonne. Ihr ganzes Dasein war zu einer einzigen zärtlichen Fingerspitze zusammengeschrumpft. Und Cam wusste das. Er wartete auf ihre Antwort, liebkoste ihre kraushaarigen Löckchen, beobachtete aufmerksam jedes Zittern und Zucken ihres Körpers.

»Ja«, hauchte sie stöhnend. »Ich … will … dich.«

Sein Daumen glitt an ihrem Unterkörper hinab und strich gierig über ihre weiche Haut, und noch bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, berührte er mit der Fingerspitze die feuchte Enge ihres Schoßes.

Seine Wimpern senkten sich über teuflisch funkelnde Augen. »Gefällt dir das?«

Sie nickte, versuchte zu bejahen, aber alles, was aus ihrem Mund kam, war ein leises Wimmern.

Da tauchte er tiefer ein, erkundete sie mit sanften Bewegungen, bis sie spürte, wie sich der kalte Goldring an seinem Daumen in ihre Hitze schob. Langsam zog er kleine Kreise in ihr, und der glatte Ring neckte und rieb ihr Fleisch, bis Amelia sich ganz benommen fühlte und innerlich zu brennen schien. O nein, ja, nein, bitte … ein weiterer Stoß, dann noch einer, und jeder entfachte eine solch glühende Begierde in Amelia, dass ihr Herz laut wie Donnerschläge pochte und sich ihre Hüften rhythmisch gegen sein Hand stemmten. Doch mit einem Schlag war die köstliche Invasion beendet, und Amelias Unterkörper zog sich verzweifelt zusammen, um die Leere auszufüllen. Sie streckte die Arme aus und bohrte ihm in ihrem berauschten Verlangen die Fingernägel in die Schultern – da besaß Cam auch noch die Frechheit, leise zu lachen.

»Nur mit der Ruhe, Liebling. Wir sind doch erst am Anfang. Es gibt keinen Grund, weshalb wir uns beeilen sollten.«

»Am Anfang?« Amelia war fassungslos und konnte kaum sprechen. Wenn sie jedoch etwas mit Sicherheit wusste, war es, dass sie auf keinen Fall noch mehr von dieser köstlichen Folter ertrug. »Ich dachte, du seist bereits fertig.«

Sie spürte sein verschmitztes Lächeln, als er die Innenseite  ihres Ellbogens küsste und sich einen Weg hinab zu ihrem Handgelenk bahnte. »Der Sinn ist, es so lange wie möglich hinauszuzögern.«

»Warum?«

»Weil es dann noch schöner ist. Für uns beide.« Mit sanften Lippen öffnete er ihre geballte Faust und küsste ihre Handfläche. Nachdem er ihr das Nachthemd wieder zurechtgeschoben hatte, knöpfte er es mit äußerster Sorgfalt zu.

»Was tust du?«

»Wir machen einen Ausritt.« Noch während ihr unzählige Fragen durch den Kopf schossen, legte er ihr den Zeigefinger auf den Mund. »Vertrau mir«, flüsterte er.

Wie benommen folgte sie ihm, als er sie aus dem Bett zog, sie in einen samtenen Morgenmantel wickelte und ihre Füße in weiche Pantoffeln steckte.

Die Hand fest um ihre gelegt, führte Cam Amelia vorsichtig aus dem Zimmer. Das Haus lag still und dunkel da. An den Wänden hingen die Porträts von Adligen, die missbilligend auf sie herabzuschauen schienen.

Sie verließen Stony Cross Manor durch eine der Flügeltüren auf der Rückseite, durchquerten die große Steinterrasse und schritten die breiten, geschwungenen Stufen zu den Gärten hinab. Der Mond versteckte sich hinter einer zerfetzten Wolkendecke, die den Himmel in ein dunkles Pflaumenblau tauchte.

Am Fuß der Treppe blieb Cam stehen und stieß einen kurzen Pfiff aus.

»Was …«, keuchte Amelia, als sie auf einmal das Donnern von schweren Hufen vernahm und eine riesige schwarze Gestalt erblickte, die wie in einem Alptraum  auf sie zuraste. Ein Schauder der Angst erfasste Amelia. Erschrocken schmiegte sie sich an Cam und barg das Gesicht an seiner breiten Brust. Er legte den Arm um sie und zog sie fest an sich.

Als das Tosen aufhörte, wagte Amelia einen raschen Blick auf die Erscheinung. Es war ein Pferd. Ein großes schwarzes Pferd, dessen keuchender Atem wie Nebelschleier in die eisige Luft stieg.

»Geschieht das hier wirklich?«, fragte sie verwundert.

Cam griff in seine Tasche, gab dem Pferd ein Stück Zucker und fuhr mit der Hand über seinen schlanken Hals. »Hattest du jemals einen solchen Traum?«

»Nie.«

»Dann ist es wohl kein Traum.«

»Besitzt du tatsächlich ein Pferd, das zu dir kommt, wenn du pfeifst?«

»Ja, ich habe es selbst abgerichtet.«

»Wie heißt es?«

Sein Lächeln hob sich weiß gegen die Dunkelheit ab. »Kannst du dir das nicht denken?«

Amelia überlegte einen Moment. »Pooka?« Das Pferd drehte den Kopf und sah sie an, als habe es verstanden. »Pooka«, wiederholte sie mit einem schwachen Lächeln. »Hast du zufälligerweise auch noch Flügel?«

Auf ein kaum merkliches Zeichen von Cam hin schüttelte das Tier vehement den Kopf, und Amelia lachte verunsichert.

Cam machte einen Schritt auf Pooka zu und schwang sich in einer einzigen fließenden Bewegung in den Sattel. Dann ließ er das Pferd zur Treppe tänzeln, auf der Amelia immer noch wie erstarrt stand  und streckte ihr den Arm entgegen. Sie nahm seine Hand und setzte den Fuß geschickt in den Steigbügel, um sich von Cam auf den Sattel ziehen zu lassen. Beinahe wäre sie vor lauter Schwung auf der anderen Seite des Tieres wieder hinuntergefallen, aber Cam hielt sie fest umschlungen.

Amelia schmiegte sich in seine harte Umarmung. Ihre Nase war von den Gerüchen des Herbstes erfüllt, von dampfender Erde, dem schnaufenden Pferd, Cam und der kühlen mitternächtlichen Stunde.

»Du wusstest, dass ich mit dir kommen würde, nicht wahr?«, fragte sie.

Cam beugte sich über sie und küsste ihre Schläfe. »Ich hatte es gehofft.« Seine Oberschenkel spannten sich an und setzten das Pferd erst in leichten Trab und dann in fliegenden Galopp. Und als Amelia die Augen schloss, hätte sie schwören können, sie würden fliegen.






 Fünfzehntes Kapitel

Cam ritt zu der Stelle am Fluss, an der die Zigeuner ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Wagenspuren ihrer Vardos waren immer noch zu sehen, ebenso die Kreise in der Wiese, wo ihre stämmigen Pferde gegrast hatten, und die Feuerstelle, die mit schwarzer Asche gefüllt war. Und überall war das Geräusch des strömenden, sprudelnden Flusses zu hören, der an der Uferböschung nagte und die fruchtbare Erde mit Wasser speiste.

Er stieg ab und half Amelia aus dem Sattel. Auf Cams Anweisung hin setzte sie sich auf einen Birkenstamm, während er das provisorische Lager aufschlug. Geduldig wartete sie mit gefalteten Händen im Schoß und beobachtete jede seiner Bewegungen, mit denen er ein Bündel Decken vom Sattel zog. Nach wenigen Minuten hatte er in der mit Steinen eingefassten Grube ein Feuer entfacht und daneben ein notdürftiges Bett errichtet.

Amelia huschte zu den Decken und vergrub sich unter den zahllosen Lagen Wolle und Leinen. »Ist es hier draußen überhaupt sicher?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Du bist überall sicher, außer bei mir.« Lächelnd ließ sich Cam neben ihr nieder. Nachdem er seine Stiefel abgestreift hatte, schlüpfte er unter die Decken und zog Amelia eng an sich. Als er sich die Belohnung ins Gedächtnis rief, die auf ihn wartete,  wenn er sich in Geduld übte, kuschelte er sich an sie und wartete ab.

Während eine köstliche Sekunde in die nächste überging, schmiegte sich Amelia immer enger an ihn. Es fühlte sich so berauschend an, sie einfach im Arm zu halten, dass Cam lange Zeit einfach reglos liegen blieb. Er lauschte ihren steten Atemzügen und spürte, wie die kalte Nachtluft sie allmählich umschloss, und sich die Wärme ihrer Körper unter den Decken sammelte. Sie tauchten in ein stilles, sanftes Vergnügen ein, das Cam nie zuvor gekannt hatte. Sein Puls beschleunigte sich zu einem harten, grollenden Donner, während sich die Hitze bei jedem Schlag verdichtete. Er spürte, wie Amelia die Hüften zaghaft gegen seine drückte, seine pochende Erregung mit jeder Berührung reizte. Und dennoch rührte er sich nicht, sondern überließ ihr das Vorspiel, bis sein Verlangen unerträglich wurde.

Das Feuer flackerte und prasselte leise, leckte an den Birken- und Eichenästen. Heiß … nie zuvor in seinem Leben war ihm so heiß gewesen. Gerade in dem Moment, als er sein Hemd ausziehen wollte, krochen Amelias Hände unter den weiten Saum seines Oberteils. Ihre kleinen, kühlen Finger erkundeten schüchtern seine glühende Haut, und ihre zarte Berührung fühlte sich so gut an, dass Cam ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Sie packte den Leinenstoff mit beiden Händen und zerrte ihn nach oben. Ohne zu zögern, setzte er sich auf, schälte sich aus dem Kleidungsstück und warf es achtlos zur Seite.

Sie kletterte in seinen Schoß, und ihr langes Haar ergoss sich wie ein seidenes Netz über seine nackte Brust und seine breiten Schultern. Verzaubert blieb  Cam so reglos wie möglich sitzen, während sie seine Brust, die Oberarme und die Mulde seines Schlüsselbeins mit sanften Küssen überzog.

»Amelia …« Seine Hände glitten zu ihrem Kopf. Ihre köstlich warme Lockenpracht umschmeichelte seine Arme, die vor Erregung kaum merklich zitterten. »Monisha«, flüsterte er, »ich werde nichts tun, was du nicht willst. Ich will dir nur Vergnügen bereiten.«

Ihr Gesicht leuchtete im Schein des Lagerfeuers, ihre Lippen hatten die Farbe von dunkler Johannisbeere angenommen. »Was bedeutet dieses Wort?«

»Monisha? Das ist ein Kosewort.« Er konnte kaum klar denken. »Ein Roma nennt so die Frau, mit der er innig ist.«

Ihre Hände glitten in seine, ihre Finger verschränkten sich. Die beiden hielten sich fest umschlungen, ihre Lippen formten lautlose Worte, ihre Münder liebkosten einander mit samtig heißen Küssen.

Cam drückte sie sanft in die Decken, während der helle Schein des Feuers über ihren sinnlichen Körper tänzelte. Dann flüsterte er in der alten Sprache der Roma und raunte ihr ins Ohr, dass er sie jagen wollte, wie die Sonne am Himmel den Mond verfolgte, und so tief in sie eindringen wollte, bis sie corthu waren, ein einziges Wesen, für immer und ewig verbunden. Er war sich kaum bewusst, was er da redete, sondern war wie berauscht von ihrem betörenden Geruch und der seidigen Hitze, die von ihrem Körper ausging.

Er öffnete ihren Morgenmantel und das Nachthemd, zog versonnen den Stoff von den weichen Rundungen ihrer Brüste und Hüften, wobei ihre blasse Haut vom Feuer in ein goldenes Licht getaucht wurde. Sie war so atemberaubend schön, lieblich wie der  süßeste Nektar. Sinnliche Schatten flogen über Stellen, die zu berühren und von ihnen zu kosten für Cam eine große Verlockung war. Er folgte mit dem Mund der schamhaften Röte, die sich über Amelias ganzen Körper ausbreitete. Sie zitterte unter ihm, während ihre Hände über die hervortretenden Muskeln seiner Oberarme strichen.

Er umschloss ihre Brüste und neckte die fröstelnden Spitzen mit seinem Atem und der feuchten Zunge, bis sie hart und doch seidig waren. Sanft sog er eine in die Mundhöhle und hielt sie dort gefangen, bis sich Amelia stöhnend aufbäumte.

Entfesselt vor Lust zerrte Cam an den weichen Stofflagen ihres Nachthemds. Amelias Bauchnabel hob und senkte sich bei jedem keuchenden Atemzug. Cam drückte den Mund darauf, tauchte mit der Spitze der Zunge in den kleinen Kreis und füllte ihn ganz aus.

»Cam … oh, warte …« Sie wand sich nun, schob ihn erschrocken fort. Er nahm ihre Hände und küsste keusch ihren Bauch.

Um Selbstbeherrschung ringend legte Cam so zärtlich wie möglich die Wange auf ihre weiche Haut. »Ich werde dir nicht wehtun«, flüsterte er. »Ich werde dich nur küssen … von dir kosten …«

Ihre Stimme hatte sich in ein echtes Flehen verwandelt. »Nicht dort!«

Cam konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Das hier war neu, diese Mischung aus Erheiterung und Erregung. »Besonders dort.« Sanft strich er mit den Fingern über ihre Hüfte und den Schenkel zu ihren dunklen Löckchen. »Ich will jeden Teil von dir kennenlernen,  Monisha … Bleib einfach still liegen, mir  zuliebe, und ja … Liebling … ja …« Zitternd vor Hunger glitt auch sein Kopf nach unten. Der betörende Duft von Salz und weiblicher Haut entfachte ein unerträgliches Feuer in ihm. Sein Mund strich federleicht über verschlossene, samtene Lippen. Er leckte sie auf, tauchte in die Hitze ein, genoss den köstlichen Geschmack ihrer Lust.

Amelia keuchte atemlos, ihre Beine hatten sich unwillkürlich um seinen Rücken geschlungen. Hilflos folgte sie dem sinnlichen Werben seiner Zunge, während sich ihr Körper aufbäumte und vor Leidenschaft erschauderte. Cam beruhigte sie im einen Moment und reizte sie im nächsten, vollführte Kunststücke mit dem Mund wie eine Schwalbe im Flug. Sein Atem senkte sich fieberhaft über ihr feuchtes Fleisch, ihren sinnlichen Geruch. Dann glitt er mit einem Finger in ihre seidige Hitze.

Amelia verlor schließlich jegliche Selbstbeherrschung und stöhnte gepeinigt auf, ein Laut, den Cam sichtlich genoss, und den er mit quälend lüsternen Lippen anstachelte, bis ihr leises Wimmern in ein lautes Schluchzen überging. Ihr Unterleib verspannte sich vor schmerzlichem Verlangen, sie wand und drehte sich, grub die Finger in sein volles schwarzes Haar und ließ die Hüften kreisen, während er jedes Pulsieren und Pochen mit der Zunge nachspürte.

Nach einer köstlichen Ewigkeit zog er Amelia an sich. Gierig glitten ihre Hände zu den Schnüren seiner Reithose und rissen an dem Stoff, bis sie ihm locker um die Hüften saß. Ihre Finger schlossen sich herrlich heiß um seine pralle Männlichkeit und erkundeten ihn langsam, bis Cam stöhnend zurückwich.

Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen waren halb geschlossen. Sie berührte ihn erneut, drängte sich an ihn und öffnete unbewusst die Schenkel. Doch Cam widerstand ihrer Verlockung, verharrte über ihr und schirmte mit seinen breiten Schultern das Mondlicht ab, während er die Finger spreizte und sie aufreizend langsam über ihren Körper gleiten ließ. Amelia zitterte, als er mit dem kleinen Finger ihre Brustspitzen berührte. Genüsslich zog er enge Kreise um die samtenen Perlen und beobachtete, wie sie sich versteiften.

»Wenn du mich willst, Liebling«, flüsterte er, »sag es mir auf Romani. Bitte.«

Blindlings drehte sie den Kopf und küsste die Wölbung seines Bizeps. »Was muss ich sagen?«

Er murmelte sanft klingende, gefühlvolle Worte, wartete geduldig, bis Amelia sie wiederholte, und half ihr, sobald sie stockte. Die ganze Zeit über suchte er die richtige Position, schob sich immer näher und enger an sie heran, und genau in der Sekunde, als die letzte Silbe ihre Lippen verließ, zwang er sich mit einem kraftvollen Stoß zwischen ihre Schenkel.

Amelia zuckte zusammen und schrie gepeinigt auf, während Cam hin- und hergerissen war zwischen dem schrecklichen Bedauern, ihr Schmerzen zugefügt zu haben, und dem überwältigenden Genuss, endlich in ihr versinken zu dürfen. Ihr unschuldiges Fleisch wehrte sich gegen das ungewohnte Eindringen, und ihre Hüften stemmten sich gegen ihn, als wollten sie ihn abwerfen, aber jede Bewegung drängte ihn nur tiefer in ihre heiße Enge. Cam versuchte, den Schmerz zu lindern, streichelte Amelia, küsste ihren schwanengleichen Hals und die bebenden Brüste. Dann nahm er eine der rosigen Knospen  in den Mund, sog leicht daran und rieb mit der Zunge geschmeidig über die empfindliche Haut, bis sich Amelia unter ihm entspannte und leise zu stöhnen begann.

Nun gab es kein Halten mehr. In wilder Gier presste er sich an sie, kannte nur noch das unwiderstehliche Verlangen, sich tiefer in ihr pochendes Fleisch zu graben, während sich ihre warmen Schenkel um ihn schlossen, und ihr süßer, keuchender Mund unter seinem erbebte. Fortwährend flüsterte er ein einziges Wort an ihre Lippen, immer und immer wieder, und bei jedem Stoß keuchte er es lauter: »Mandis …  mandis …«

Meine.

Als er seine unkontrollierbare Leidenschaft nicht länger zähmen konnte, zog Cam seinen prallen Schaft aus ihrem Schoß und entlud sich zuckend auf ihrem samtenen Bauch. Dann barg er den Kopf in ihrer Halsbeuge und schmiegte sich stöhnend an ihre Schulter. Nie zuvor hatte er ein solch überirdisches, verzehrendes Gefühl verspürt, dachte er benommen. Und nie wieder würde es so sein.

Der Sinnestaumel dauerte selbst noch an, als sich sein Herzschlag normalisiert hatte und er wieder zur Besinnung gekommen war. Amelia lag reglos neben ihm, seufzend und kraftlos. Er musste sich regelrecht zwingen, von ihr abzulassen, obwohl er doch am liebsten erneut in ihrer köstlichen Umarmung Erlösung gefunden hätte.

Er benutzte ein Taschentuch, um das Blut und seinen Samen von ihrem Körper zu wischen, ihr das Nachthemd überzustreifen und das Feuer zu schüren. Als er zurückkam und sich unter den Decken  neben sie legte, schmiegte sich Amelia in seine Armbeuge.

Während Cam den lodernden Flammen zusah, schwelgte er in dem köstlichen Gefühl, ihren süßen Kopf an seiner Schulter zu spüren, und ließ die Finger durch ihr seidig weiches Haar gleiten. Im nächsten Moment schlief sie bereits tief und fest, und das Feuer malte dunkle Schatten auf ihre Wangen. Cam betrachtete sie mit der Wachsamkeit eines Geliebten, nahm jede noch so kleine Einzelheit in sich auf, den weichen Flaum ihres Haaransatzes, die elegant geschwungene Linie ihrer Nase, die kleinen Ohren. Am liebsten hätte er an diesen verlockenden Ohren geknabbert, aber er wollte Amelia in Ruhe schlafen lassen.

Behutsam zog er die Decke über ihre schneeweißen Schultern und strich eine widerspenstige Locke zurück. Alles war nun anders, dachte er.

Und es gab keinen Weg zurück.






 Sechzehntes Kapitel

Tagesanbruch.

Das perfekte Wort, um die Art zu beschreiben, wie der Morgen vorsichtig ins Schlafzimmer kroch, einen zaghaften Lichtstrahl erst auf ihr Bett und dann auf den Fußoden zwischen dem Fenster und dem kleinen Kamin warf.

Amelia blinzelte müde und lag eine Weile wie erstarrt da. Im Kamin brannte ein Feuer – sie musste im Tiefschlaf gewesen sein, als eine Zofe gekommen war, um das Holz zu entzünden.

Feuer … Ramsay House … die Erinnerung traf sie mit jäher Wucht, und Amelia schloss erschrocken die Augen. Im nächsten Moment flogen sie jedoch wieder auf, als Amelia an Dunkelheit und blaues Mondlicht und den warmen Körper eines Mannes denken musste. Gänsehaut breitete sich auf jedem Zentimeter ihrer Haut aus.

Was hatte sie nur getan?

Sie lag in ihrem Bett und konnte sich die vergangene Nacht nur verschwommen ins Gedächtnis rufen. Sie waren vor der Dämmerung zurückgeritten, Cam hatte sie die Treppe hinaufgetragen und dann ins Bett gebracht, als sei sie ein kleines Kind. Schließ die Augen, hatte er geflüstert und die Hand beruhigend auf ihren Kopf gelegt. Und sie hatte geschlafen und geschlafen. Als sie nun mit zusammengekniffenen Augen zur fröhlich tickenden Kaminuhr  spähte, sah sie, dass es beinahe zwölf Uhr mittags war.

Schreckliche Angst wallte in ihr auf, bis sie sich ermahnte, dass es unnütz war, in Panik zu verfallen. Dennoch schien ihr Herz eine Flüssigkeit durch ihre Adern zu pumpen, die viel zu heiß und leicht war, um Blut zu sein, und ihr Atem kam unstet.

Am liebsten hätte sie sich eingeredet, die vergangene Nacht sei nur ein Traum gewesen, aber ihr Körper war immer noch mit der unsichtbaren Karte überzogen, die Cam mit den Lippen, der Zunge und den Händen gezeichnet hatte.

Als Amelia mit den Fingerspitzen über ihre Lippen fuhr, spürte sie, dass sie geschwollen und weicher waren als sonst … sein Mund hatte an ihnen gesogen und sie mit unzähligen Küssen übersät. Jeder Zentimeter ihres Körpers pulsierte vom Nachhall seiner Berührungen, und selbst ihre Schenkel glühten noch vor Verlangen.

Eine anständige Frau hätte sich ihrer Taten geschämt. Nicht jedoch Amelia. Die Nacht war so außergewöhnlich, so erfüllt und dunkel und süß gewesen, dass sie diese berauschende Erinnerung für immer bewahren würde. Es war eine Erfahrung, die sie um nichts in der Welt missen wollte, mit einem Mann, der sich von allen anderen unterschied, die sie kannte oder jemals kennenlernen würde.

Aber wie sehr hoffte sie, dass er fort war!

Mit ein bisschen Glück wäre Cam bereits abgereist und kümmerte sich um seine Geschäfte in London. Denn Amelia wusste beim besten Willen nicht, wie sie ihm nach der vergangenen Nacht gegenübertreten sollte. Und überdies konnte sie sehr gut auf die  ungebührliche Ablenkung verzichten, die er für sie darstellte, wo es doch so viel zu tun gab.

Was die Erinnerungen an die Nacht mit Cam betraf, so waren sie sanft gebrochen, als handelte es sich um ein Prisma, in dem sie ihre Gefühle nur schemenhaft ausmachen konnte … aber nun war nicht der rechte Augenblick, darüber nachzudenken. Später bliebe ihr noch genügend Zeit. Tage, Monate, Jahre.

Denk nicht darüber nach, sagte sie sich nachdrücklich und stieg aus dem Bett, klingelte nach einer Zofe und warf sich mit zitternden Fingern den Morgenmantel über. In weniger als einer Minute erschien eine dralle blonde Zofe mit Apfelbäckchen.

»Könnte ich bitte etwas heißes Wasser bekommen?«, fragte Amelia.

»Natürlich, Miss. Ich kann es hinaufbringen, oder wenn es Euch lieber wäre, kann ich Euch auch ein Bad im Waschraum einlassen.« Die Zofe sprach mit einem breiten, warmen Yorkshire-Dialekt.

Als sich Amelia an das moderne Bad der vergangenen Nacht erinnerte, nickte sie beim zweiten Vorschlag. Sie folgte der Zofe, die sich als Betty vorstellte, aus dem Zimmer und über den Korridor. »Wie geht es meinen Schwestern und meinem Bruder? Und Mr. Merripen?«

»Miss Winnifred, Miss Poppy und Miss Beatrix sind zum Frühstück nach unten gegangen«, berichtete die Zofe. »Die beiden Gentlemen sind immer noch bettlägerig.«

»Geht es ihnen schlechter? Hat Mr. Merripen Fieber bekommen?«

»Mrs. Briarly, die Haushälterin, glaubt, dass sich  die beiden auf dem Weg der Besserung befinden, Miss. Sie ruhen nur.«

»Dem Himmel sei gedankt!« Amelia war fest entschlossen, nach Merripen zu sehen, sobald sie gebadet und angezogen war. Verbrennungen waren gefährlich und unberechenbar – sie machte sich immer noch schreckliche Sorgen um ihn.

Sie betraten einen Raum, dessen Wände mit blassblauen Kacheln gefliest waren. Es gab eine Chaiselongue in einer Ecke und eine große Porzellanwanne in der anderen. Ein farbenfroher, orientalisch anmutender Vorhang hing von der Decke, um einen abgetrennten Ankleidebereich zu schaffen. Im Badezimmer war es dank des Kaminfeuers warm, und ein breiter, offen stehender Kleiderschrank gab den Blick auf fein säuberlich gefaltete Badelaken preis, flauschige Handtücher, Seifen und Toilettenartikel. Das Wasser wurde im Zimmer selbst von einem mit Gas betriebenen, neumodischen Apparat erhitzt, der mit Hähnen für kaltes, heißes und lauwarmes Wasser ausgestattet war und dessen Leitungen hinaus ins Freie führten.

Betty drehte an den Hähnen und stellte die richtige Wassertemperatur ein, bevor sie die Badelaken akkurat in eine Reihe auf die Chaiselongue legte. »Soll ich hier warten, während Ihr badet, Miss?«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Amelia augenblicklich. »Ich komme allein zurecht. Wenn Ihr nur noch meine Kleidung bringen könntet …«

»Welche Kleidung, Miss?«

Bei diesen Worten erstarrte Amelia. Erst jetzt begriff sie, dass sie ohne jegliches Kleidungsstück nach Stony Cross Manor gekommen war. »O nein! Wäre  es wohl möglich, dass jemand nach Ramsay House fährt und meine Sachen holt?«

»Die sind wahrscheinlich voller Rauch, Miss. Aber Lady St. Vincent hat einige ihrer Kleider in Euer Zimmer bringen lassen – sie ist Euch von der Statur her ähnlicher als Lady Westcliff, die größer ist …«

»Oh, ich kann unmöglich Lady St. Vincents Kleider tragen«, entfuhr es Amelia.

»Da bleibt Euch leider keine andere Wahl, Miss. Es gibt ein wunderhübsches rotes Baumwollkleid – ich werde es gleich holen.«

Da es anscheinend keine Möglichkeit gab, eines ihrer eigenen Kleider wiederzubekommen, nickte Amelia und murmelte ihren Dank. Dann eilte sie hinter den Wandschirm und zog ihre Kleidung aus, während die Zofe die Hähne abdrehte und das Badezimmer verließ.

Als Amelia das Nachthemd aufband und zu Boden gleiten ließ, bemerkte sie überrascht, dass etwas Goldenes an ihrem linken Zeigefinger aufblitzte. Es war ein kleiner goldener Siegelring mit kunstvoll eingravierten Initialen – der Ring, den Cam immer an seinem kleinen Finger trug. Er musste ihn ihr in der vergangenen Nacht unbemerkt angesteckt haben. Sollte es eine Art Abschiedsgeschenk sein? Oder mochte sich eine andere Bedeutung dahinter verbergen?

Sie versuchte, ihn abzuziehen – ohne Erfolg. »Verdammt!«, murmelte sie und zerrte vergeblich an dem Schmuckstück. Sie nahm ein Stück Seife aus dem Schrank und legte es an den Wannenrand, bevor sie vorsichtig in die Wange stieg. Das heiße Wasser linderte das leichte Brennen und Stechen in ihrem Unterleib,  beruhigte das taube Gefühl zwischen ihren Schenkeln.

Mit einem tiefen Seufzer seifte Amelia ihre Hand ein und bearbeitete den Ring. Aber egal, wie sehr sie es versuchte, er wollte sich keinen Millimeter rühren. Schon bald war die Wasseroberfläche mit Seifenschaum bedeckt, und Amelia fluchte mutlos.

Sie konnte nicht zulassen, dass sie jemand mit einem von Cams Ringen sah. Wie in Gottes Namen sollte sie erklären, wie und weshalb sie ihn bekommen hatte?

Nachdem Amelia an dem Ring gezogen und gedreht hatte, bis ihr Knöchel schmerzte, gab sie schließlich auf und beendete ihr Bad. Sie trocknete sich mit einem großen Handtuch ab, dessen flauschig weiche Fasern sich sanft an sie schmiegten. Als sie das angrenzende Ankleidezimmer betrat, wartete Betty bereits mit einem Stapel bordeauxfarbener Kleidung auf sie.

»Hier ist das Kleid, Miss. Es wird Euch vortrefflich stehen zu Euren schönen dunklen Haaren.«

»Lady St. Vincent ist überaus großzügig.« Die gestärkte, wohlriechende Unterwäsche wirkte so unberührt, als sei sie nie zuvor getragen worden. Es gab sogar ein Korsett, dessen weiße Schnüre so ordentlich wie chirurgische Nähte gebunden waren.

»Oh, sie besitzt unzählige Kleider«, vertraute ihr Betty an und reichte Amelia eine gefaltete Unterhose und ein passendes Hemdchen. »Lord St. Vincent sorgt dafür, dass seine Gattin wie eine Königin gekleidet ist. Ich verrat Euch etwas: Wollte sie den Mond anstelle eines Spiegels haben, fände er einen Weg, um ihn ihr herunterzuholen.«

»Woher wisst Ihr so viel über die beiden?«, erkundigte  sich Amelia und hakte ihr Korsett vorne zu, während Betty von hinten an den Schnüren zog.

»Ich bin Lady St. Vincents Zofe. Ich begleite sie auf allen Reisen. Sie hat mich gebeten, dass ich mich um Euch und die anderen Miss Hathaways kümmere. ›Sie müssen besonders umsorgt werden‹, hat sie gesagt, ›nach allem, was sie durchgemacht haben.‹«

Amelia hielt die Luft an, während Betty das Korsett fest zuband, und atmete erst zaghaft aus, als die Schlaufen verknotet waren. »Das ist sehr gütig von ihr. Und Euch. Ich hoffe, meine Familie hat Euch nicht zu viel Arbeit bereitet.«

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund entlockte das der Zofe ein Kichern. »Ihr seid eine sonderbare Schar, wenn ich das so sagen darf, Miss.« Bevor Amelia nachfragen konnte, was genau sie damit meinte, rief die Magd überrascht: »Ihr habt aber eine schmale Taille! Lady St. Vincents Kleid wird Euch wie angegossen passen. Aber zuerst sollten wir Euch die Seidenstrümpfe anziehen.«

Seidenstrümpfe? Amelia verschlug es die Sprache, als Betty ihr eine Handvoll durchsichtigen, schwarz glänzenden Stoff reichte. Seidenstrümpfe kosteten ein kleines Vermögen, und diese hier waren mit winzigen Blumenstickereien verziert, was sie noch unerschwinglicher machten. Wenn Amelia sie anzog, würde sie die ganze Zeit über Todesängste ausstehen, dass sie sich eine Laufmasche einfing. Allerdings schien sie keine andere Wahl zu haben, wollte sie nicht ganz ohne Strümpfe herumlaufen.

»Zieht sie an«, drängte Betty.

Mit gemischten Gefühlen streifte sich Amelia die luxuriösesten Kleidungsstücke über, die sie je in ihrem  Leben getragen hatte. Das mit Seide unterfütterte Kleid war sehr geschmackvoll und elegant, legte sich geschmeidig um ihren Körper und brachte ihre Figur besser zur Geltung, als es ihren eigenen Kleidern jemals gelungen wäre. Enganliegende Ärmel reichten bis zu den Ellbogen, wo sie in bauschigen Rüschen aus schwarzer Spitze endeten. Dieselbe schwarze Spitze verzierte den Saum des Kleides, das so geschnitten war, dass unter dem hochgerafften Kleidrock eine Vielzahl an Unterröcken zu erahnen war. Eine schwarze Schärpe aus seidenglänzendem Satin, deren Enden überlappten und an der Seite mit einer funkelnden Brosche aus Gagatstein festgesteckt waren, betonte Amelias schmale Taille.

Während Amelia geduldig am Frisiertisch saß, beobachtete sie Betty, die mit dem Geschick einer Künstlerin schwarze Bänder in ihr Haar flocht und es zu einer prächtigen Hochsteckfrisur auftürmte. Da die Zofe freundlich und gesprächig zu sein schien, wagte Amelia zu fragen: »Betty … wie lange kennt Lady St. Vincent eigentlich schon Mr. Rohan?«

»Seit ihrer Kindheit, Miss.« Betty grinste. »Dieser Mr. Rohan ist eine Augenweide, nicht wahr, Miss? Ihr solltet einmal sehen, welches Durcheinander ausbricht, wenn er zu Besuch kommt – jede Einzelne von uns kämpft um den Platz am Schlüsselloch, nur um einen kurzen Blick auf ihn zu erhaschen.«

»Ich frage mich nur …« Amelia bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »Glaubt Ihr, dass die Beziehung zwischen Mr. Rohan und Lady St. Vincent jemals …«

»O nein, Miss. Sie sind wie Bruder und Schwester aufgewachsen. Es gehen sogar die Gerüchte um,  dass Mr. Rohan ihr Halbbruder ist. Wäre nicht das einzige uneheliche Kind, das von Ivo Jenner gezeugt wurde.«

Amelia blinzelte verblüfft. »Denkt Ihr, dass die Gerüchte wahr sind?«

Betty schüttelte den Kopf. »Lady St. Vincent bestreitet, mit ihm verwandt zu sein. Und zwischen ihr und Mr. Rohan gibt es keinerlei Ähnlichkeit. Aber sie mag ihn sehr gerne.« Mit einem schiefen Lächeln fügte sie hinzu: »Sie hat mich und die anderen Dienstmädchen vor ihm gewarnt und uns eingeschärft, uns von ihm fernzuhalten. Sie sagte, es könne nichts daraus werden, dass er uns nur benutzen und dann fallenlassen würde. Er ist ein verruchter Kerl, dieser Mr. Rohan. Mit einem unwiderstehlichen Charme, dem man sich einfach nicht entziehen kann.« Als Betty mit Amelias Haar fertig war, sah sie ihr Kunstwerk zufrieden an, bevor sie die feuchten Handtücher und das ausgezogene Nachtgewand aufsammelte.

Die Zofe blieb ein oder zwei Sekunden mit dem Nachthemd in Händen stehen. »Soll ich Euch ein paar Stoffbinden aufs Zimmer bringen?«, fragte sie vorsichtig. »Wegen des roten Fluchs?«

Amelia, die immer noch über die unschönen Worte ›benutzen und dann fallenlassen‹ nachgrübelte, schüttelte abwesend den Kopf. »Nein, vielen Dank. Meine Monatsblutung kommt erst …« Erschrocken riss sie den Kopf hoch, als sie sah, was die Zofe bemerkt hatte – ein paar Blutstropfen auf dem weißen Baumwollstoff. Amelia erbleichte.

»Natürlich, Miss.« Betty stopfte das Nachthemd in das Bündel Bettwäsche und bedachte Amelia mit einem  ausdruckslosen Lächeln. »Wenn Ihr sonst noch etwas wünscht, müsst Ihr nur läuten.« Sie ging zur Tür und schlüpfte leise hinaus.

Amelia stützte die Ellbogen auf den Frisiertisch und legte die Stirn auf die geballten Fäuste. Großer Gott, die Dienstboten würden sich über sie das Maul zerreißen!, dachte sie verzweifelt. Und das, obwohl sie in ihrem ganzen Leben noch nie den geringsten Anlass zum Tratsch geboten hatte.

»Bitte, bitte, lass ihn abgereist sein«, flüsterte sie.

 

Während Amelia die Treppenstufen hinabeilte, musste sie darüber nachdenken, dass sie eigentlich doch ans Glück glaubte. Es schien ein ebenso gutes Wort wie jedes andere zu sein, um eine unabwendbare Abfolge an Begebenheiten zu beschreiben. Ein zuverlässiges, vorhersehbares Resultat für beinahe jede Situation.

Und sie schien nun einmal leider immer Unglück zu haben.

Als sie die Eingangshalle erreichte, lief sie Lady St. Vincent in die Arme, die von der Terrasse auf der Rückseite des Hauses kam. Der Wind hatte ihre Wangen gerötet, und Blätter und Grashalme krallten sich am Saum ihres Kleides fest. Sie sah wie ein zerzauster Engel aus, mit ihrem wunderschönen, ruhigen Gesicht, dem gelockten roten Haar und den hübschen hellgoldenen Sommersprossen auf der Nase.

»Wie geht es Euch?« Lady St. Vincent kam auf der Stelle auf sie zu und nahm ihren Arm. »Ihr seht müde aus. Eure Schwestern machen draußen einen Spaziergang, außer Winnifred, die auf der Terrasse Tee trinkt. Habt ihr schon etwas gegessen?«

Amelia schüttelte den Kopf.

»Kommt mit auf die Terrasse, wir werden Euch ein Tablett bringen lassen.«

»Wenn ich Euch irgendwie stören sollte …«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Lady St. Vincent sanft. »Kommt!«

Amelia begleitete sie, berührt von Lady St. Vincents mitfühlendem Gebaren. Dennoch konnte sie ein beunruhigtes Gefühl nicht ganz abschütteln.

»Mylady«, sagte sie, »vielen Dank, dass Ihr mir eines von Euren Kleidern geliehen habt. Ich werde es Euch so rasch wie möglich zurückgeben …«

»Nennt mich Evie«, kam die warme Entgegnung. »Und Ihr müsst das Kleid behalten. Es steht Euch vortrefflich, und an mir sieht es einfach grässlich aus. Dieses spezielle Rot beißt sich mit der Farbe meines Haares.«

»Ihr seid zu gütig«, sagte Amelia und wünschte, sie würde nicht so steif klingen, wünschte, sie könnte das Geschenk annehmen, ohne dass die Verbindlichkeit wie eine schwere Last auf ihr drückte.

Aber Evie schien ihre Verlegenheit nicht zu bemerken, sondern griff nach ihrem Arm und hakte sich beim Gehen bei ihr ein, als müsste man Amelia wie einem kleinen Mädchen den Weg zeigen. »Eure Schwestern werden erleichtert sein, dass Ihr endlich auf seid. Sie sagten, es sei das erste Mal, dass Ihr so lange im Bett geblieben seid.«

»Ich habe leider nicht gut geschlafen. Ich war … mit den Gedanken weit weg.« Eine brennende Röte schoss ihr in die blassen Wangen, während sie sich daran erinnerte, wie sie neben Cam gelegen hatte, mit zerzauster Kleidung, nackt und heiß vor Verlangen,  während ihre Lippen und Hände seinen Körper erkundeten.

»Ja, ich bin überzeugt …« Ein kurzes Zögern, dann fuhr Evie in amüsiertem Ton fort: »Ich bin überzeugt, dass es viel gab, worüber Ihr nachdenken musstet.«

Als Amelia ihrem Blick folgte, erkannte sie sofort, dass Lady St. Vincent auf ihre Hand spähte, die nervös auf ihrem Ärmel lag.

Sie hatte den Ring gesehen.

Amelia ballte die Hand zur Faust und schaute in die neugierigen blauen Augen der Komtesse.

»Das ist in Ordnung«, sagte Evie und nahm lächelnd Amelias Hand, bevor sie sie wegziehen konnte. »Wir müssen reden, Amelia. Ich hatte heute das Gefühl, er sei nicht ganz er selbst. Jetzt kenne ich den Grund.«

Es war unnötig, näher zu erläutern, wer mit »er« gemeint war.

»Mylady … Evie … da ist nichts zwischen Mr. Rohan und mir. Rein gar nichts.« Ihre Wangen brannten. »Was müsst Ihr nun von mir denken!«

Sie blieben vor den Flügeltüren stehen, die auf die Terrasse führten. Amelia schob ihre Hand aus Evies Arm und riss verzweifelt an dem Ring, der hartnäckig an ihrem Finger klebte. Dann blickte sie zu Evie hoch. Zu ihrer großen Überraschung schien Evie keineswegs entsetzt oder empört zu sein, sondern vielmehr verständnisvoll. In ihrem Gesicht war eine zarte Würde herauszulesen, die Amelia unweigerlich denken ließ: Kein Wunder, dass Lord St. Vincent ganz vernarrt in sie ist.

»Ich glaube, Ihr seid eine fähige, junge Frau«, sagte  Evie, »die ihre Familie liebt und eine schwere Verantwortung für sie übernommen hat. Das ist eine große Bürde für eine Frau, um sie allein zu tragen. Außerdem glaube ich, dass Ihr die Gabe besitzt, Menschen so zu akzeptieren, wie sie sind. Und Cam weiß, wie selten so etwas vorkommt.«

Amelia war angespannt und hatte das ungute Gefühl, etwas verloren zu haben, das sie unbedingt wiederfinden musste. »Ich … ist er denn noch hier? Er sollte längst nach London abgereist sein.«

»Er ist immer noch hier und bespricht sich mit meinem Mann und Lord Westcliff. Sie sind heute Morgen nach Ramsay House geritten, um sich die Folgen des Feuers anzusehen und sich einen ersten Eindruck von den Schäden zu machen.«

Amelia gefiel der Gedanke nicht, dass sie ihr Anwesen betraten, ohne vorher sie oder Leo um Erlaubnis gefragt zu haben. Die Angelegenheit wurde gehandhabt, als seien die Hathaways nichts weiter als ein Haufen hilfloser Kinder. Eigensinnig straffte sie die Schultern. »Das war sehr freundlich von ihnen, aber ich kann die Sache nun selbst in die Hand nehmen. Ich vermute, dass ein Teil von Ramsay House immer noch bewohnbar ist, was bedeutet, dass wir nicht länger auf die Gastfreundschaft von Lord und Lady Westcliff angewiesen sind.«

»Oh, aber Ihr müsst bleiben«, erwiderte Evie rasch. »Lillian hat bereits verkündet, dass Ihr so lange willkommen seid, bis Ramsay House vollständig renoviert ist. Das hier ist solch ein weitläufiges Gebäude, dass Ihr sie auf gar keinen Fall stören würdet. Außerdem werden Lillian und Lord Westcliff mindestens zwei Wochen verreist sein. Sie brechen morgen  nach Bristol auf – zusammen mit Lord St. Vincent und meiner Wenigkeit -, um Lillians jüngere Schwester Daisy zu besuchen, die ein Kind erwartet. Dann hättet Ihr das Haus ganz für Euch allein.«

»Und hätten das Anwesen bis zu Eurer Rückkehr in Schutt und Asche gelegt.«

Evie lächelte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Eure Familie so gefährlich ist.«

»Ihr kennt die Hathaways nicht.« Da Amelia das dringende Bedürfnis verspürte, ihr Leben wieder unter Kontrolle zu bekommen, fügte sie rasch hinzu: »Nach dem Frühstück werde ich selbst nach Ramsay House reiten. Sollten die Zimmer im oberen Stockwerk sicher sein, wird meine Familie noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zurückkehren.«

»Haltet Ihr das für die beste Lösung für Win?«, fragte Evie sanft. »Oder für Mr. Merripen und Lord Ramsay?«

Amelia errötete, wusste sie doch tief in ihrem Herzen, dass sie unvernünftig war. Aber ein schreckliches Ohnmachtsgefühl und die Angst, nicht mehr Herr über ihr eigenes Handeln zu sein, breitete sich in ihr aus und drohte sie zu ersticken.

»Vielleicht solltet Ihr erst mit Cam darüber sprechen«, schlug Evie vor, »bevor Ihr eine Entscheidung trefft.«

»Meine Entscheidungen gehen ihn nichts an.«

Evie bedachte sie mit einem gedankenvollen Blick. »Vergebt mir. Ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen dürfen. Es ist nur der Ring an Eurem Finger … Cam trägt ihn seit seinem zwölften Lebensjahr.«

Amelia zerrte unbarmherzig an dem Schmuckstück. »Ich weiß nicht, warum er ihn mir gegeben  hat. Wahrscheinlich hat das überhaupt nichts zu bedeuten.«

»Ich denke, dass es sehr viel zu bedeuten hat«, sagte Evie leise. »Cam ist schon sein ganzes Leben ein Außenseiter. Selbst als er bei den Roma gelebt hat. Ich vermute, dass er insgeheim gehofft hat, es gäbe irgendwo einen Ort, zu dem er ganz und gar gehört. Aber bis er Euch getroffen hat, ist es ihm wohl nicht in den Sinn gekommen, dass es womöglich kein Ort, sondern eine Person ist, nach der er sucht.«

»Ich bin nicht diese Person«, flüsterte Amelia. »Wirklich, das bin ich nicht.«

Evie warf ihr einen mitleidvollen Blick zu. »Das ist natürlich Eure Entscheidung. Aber ich kenne Cam nun schon seit geraumer Zeit, und ich kann Euch versichern … er ist ein guter Mann, zuverlässig und vertrauenswürdig.« Sie schob die Flügeltüren auf. »Eure Schwestern sind draußen«, sagte sie. »Ich werde Euch Euer Mittagessen bringen lassen.«

Es war ein feuchter, frischer Tag, die Luft erfüllt vom köstlichen Duft nach Heu, Rosen und Wildblumen. Von der Terrasse hatte man einen prächtigen Blick auf die sorgfältig gepflegten Gärten, die durch Schotterwege miteinander verbunden waren. Tische und Stühle standen auf der mit großen Steinplatten gefliesten Terrasse, doch da der Großteil von Lord Westcliffs Gästen am Ende der Jagdsaison wieder abgereist war, saßen nur wenige Menschen im Freien.

Als Amelia ihre Schwestern an einem der Tische sitzen sah, gesellte sie sich eilig zu ihnen. »Wie geht es dir?«, fragte sie Win. »Hast du gut geschlafen? Musstest du viel husten?«

»Mir geht es gut. Wir haben uns allerdings um dich gesorgt – du schläfst nur so lange, wenn du krank bist.«

»O nein, ich bin nicht krank, es könnte mir gar nicht bessergehen.« Amelia lächelte sie gekünstelt an und blickte zu ihren beiden anderen Schwestern, die beide neue Kleider trugen. »Beatrix … du siehst wunderhübsch aus. Wie eine junge Dame.«

Beatrix stand lächelnd auf und drehte sich Amelia zuliebe einmal im Kreis. Das hellgrüne Kleid mit dem plissierten Stoff am Brustteil und dem dunkelgrün leuchtenden Saum passten ihr wie angegossen, während die Unterröcke vornehm bis zum Boden fielen. »Lady Westcliff hat es mir geschenkt«, sagte sie. »Es gehörte ihrer jüngeren Schwester, die es nicht mehr tragen kann, weil sie auf die Niederkunft ihres Kindes wartet.«

»O Bea …« Als Amelia die Freude sah, die das elegante Kleid ihrer Schwester bereitete, stieg ein plötzliches Gefühl des Bedauerns in ihr auf. Beatrix sollte eigentlich eine Schule für Höhere Töchter besuchen, wo sie Französisch und das Arrangieren von Blumen lernen würde sowie alle anderen gesellschaftlichen Umgangsformen, die dem Rest der Hathaways fehlten. Aber es war kein Geld übrig – schon gar nicht nach der Katastrophe des vergangenen Tages.

Sie spürte, wie Win ihre Hand nahm und leicht drückte. Als Amelia in die verständnisvollen blauen Augen ihrer Schwester sah, seufzte sie bitter. Sie schwiegen einen Moment, die Hände in gegenseitigem Beistand verbunden.

»Amelia«, flüsterte Win, »setz dich neben mich. Ich muss dich etwas fragen.«

Amelia ließ sich in den Stuhl sinken, von dem sie eine ausgezeichnete Sicht auf die Gärten hatte. Da durchfuhr sie ein plötzlicher Stich, als sie ein Männer-Trio bemerkte, das gemächlich an einer Eibenhecke entlangspazierte – und Cams dunkle, elegante Gestalt unverkennbar herausstach. Wie seine Gefährten trug Cam Reithosen und hohe Lederstiefel. Doch anstatt des traditionellen Reitrocks trug er ein weißes Hemd und eine kragenlose Weste aus dünnem Leder. Eine sanfte Brise strich ihm durchs schwarze Haar und zerwühlte ihm die glänzenden Locken.

Beim Gehen kommunizierte Cam mit der Natur auf eine Art, die den anderen beiden Männern fremd war. Geschmeidig zupfte er ein Blatt von der Hecke oder strich scheinbar gedankenverloren mit der Hand über die kupferfarbenen Halme des Chinaschilfs, ohne jedoch ein einziges Wort der Unterhaltung zu verpassen.

Obwohl er von Amelias Anwesenheit nichts wissen konnte, blieb er abrupt stehen und sah über die Schulter in ihre Richtung. Sie waren mindestens zwanzig Meter voneinander entfernt, und dennoch versetzte sein stechender Blick sie in Aufruhr. Eine prickelnde Gänsehaut überzog ihren Körper.

»Amelia«, fragte Win, »hast du irgendein Arrangement mit Mr. Rohan getroffen?«

Amelias Mund war auf einmal trocken. Hastig verbarg sie die linke Hand – die Hand mit dem Ring – in den Falten ihres Kleides. »Natürlich nicht. Wie kommst du auf so eine abstruse Idee?«

»Er, Lord Westcliff und Lord St. Vincent unterhalten sich schon den ganzen Morgen über angeregt, seit sie von Ramsay House zurückgekehrt sind. Ich kam  nicht umhin, einige Gesprächsfetzen mitanzuhören, als sie auf der Terrasse saßen. Und die Dinge, die sie besprachen – die Art, wie sich Mr. Rohan ausgedrückt hat – es klang so, als würde er in unserer aller Namen sprechen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Amelia empört. »Niemand außer mir spricht im Namen der Hathaways. Und natürlich Leo.«

»Er scheint sogar Entscheidungen zu treffen, was und wann etwas getan werden muss.« Win fügte kleinlaut hinzu: »Als sei er das Familienoberhaupt.«

Ein Sturm der Entrüstung breitete sich in Amelia aus. »Aber er hat kein Recht dazu … Ich weiß nicht, wie er auf den Gedanken kommt … o mein Gott!«

Diese Angelegenheit musste augenblicklich aus der Welt geräumt werden.

»Ist bei dir alles in Ordnung, meine Liebste?«, fragte Win besorgt. »Du siehst blass aus. Hier, trink einen Schluck von meinem Tee.«

Wohl wissend, dass alle drei Schwestern sie mit aufgerissenen, runden Augen anstarrten, nahm Amelia die Porzellantasse und leerte sie mit einem Schluck.

»Wie lange werden wir eigentlich hierbleiben, Amelia?«, wollte Beatrix wissen. »Mir gefällt Stony Cross Manor viel besser als Ramsay House.«

Bevor Amelia eine Antwort geben konnte, rief Poppy: »Woher hast du diesen hübschen Ring? Darf ich ihn mal anschauen?«

Amelia sprang auf. »Entschuldigt mich – ich habe mit jemandem zu reden.« Sie durchmaß die Terrasse und eilte die gewundene Treppe zum Gartenpfad hinab.

Während sie sich den drei Männern näherte, die  neben einer Steinvase mit wunderschönen Dahlien stehen geblieben waren, hörte sie Dinge wie: »… das bestehende Fundament stützen …«, oder »… die übriggebliebenen Steine vom Jenners herbringen lassen …«

Warum sprachen sie über Ramsay House?, fragte sie sich mit wachsendem Entsetzen. Sie konnten nicht wissen, wie kärglich ihre Jahresapanage war. Ihre Familie konnte sich weder die benötigten Materialien noch die Arbeiter leisten, um das Haus renovieren zu lassen.

Als die drei Männer ihrer Gegenwart gewahr wurden, drehten sie sich jäh um. Lord Westcliff setzte eine freundliche, besorgte Miene auf, während Lord St. Vincent erfreut, wenn auch distanziert wirkte. Cams Gesicht war ausdruckslos, und sein Blick huschte rasch über sie hinweg.

Amelia nickte zum Gruß. »Guten Tag, Gentlemen.« Sie stählte sich, um nicht zusammenzuzucken, als sie in Cams dunkle Augen sah. »Mr. Rohan, ich dachte, Ihr seid längst abgereist.«

»Ich fahre in Kürze nach London.«

Gut, dachte sie. So ist es am besten. Aber ihr Herz schlug dennoch schmerzhaft bis zum Hals.

»Und ich kehre in einer Woche zurück«, fuhr er zu ihrer Verblüffung fort. »Zusammen mit einem Ingenieur und einem Baumeister, die den Zustand von Ramsay House begutachten werden.«

Amelia schüttelte den Kopf, noch bevor er den Satz beendet hatte. »Mr. Rohan, ich möchte nicht undankbar klingen, aber das ist nicht nötig. Mein Bruder und ich werden entscheiden, wie wir vorgehen wollen.«

»Euer Bruder ist nicht in dem Zustand, irgendeine Entscheidung zu treffen.«

Lord Westcliff unterbrach beschwichtigend ihren Wortwechsel. »Miss Hathaway, Ihr seid herzlich eingeladen, für immer in Stony Cross Manor zu bleiben.«

»Ihr seid sehr großzügig, Mylord. Aber da Ramsay House noch steht, werden wir dort wohnen.«

»Es war schon vor dem Feuer keine angemessene Behausung«, erwiderte Cam. »Wie die Dinge jetzt stehen, würde ich keinen streunenden Hund mehr hineinlassen. Wahrscheinlich muss ein Großteil des Hauses bis auf die Grundmauern abgerissen werden.«

Amelia starrte ihn finster an. »Dann werden wir eben ins Torhaus an der Auffahrt ziehen.«

»Das ist viel zu klein für Euch alle. Und es ist ebenfalls in keinem guten Zustand.«

»Das geht Euch aber nichts an, Mr. Rohan.«

Cam warf ihr einen langen, eindringlichen Blick zu. Der Ausdruck in seinen Augen hatte sich verändert. Eine Mischung aus Besorgnis und Verwirrung war darin zu lesen.

»Wir müssen unter vier Augen miteinander reden«, sagte er.

»Nein, das müssen wir nicht.« Jede Faser ihres Körpers kreischte auf und war in Alarmbereitschaft versetzt, als sie die Blicke sah, die die drei Männer austauschten.

»Mit Eurer Erlaubnis«, murmelte Lord Westcliff, »werden wir uns nun zurückziehen.«

»Nein«, entgegnete Amelia rasch, »Ihr müsst nicht gehen, wirklich, dafür gibt es keinen Grund …« Ihre  Stimme verklang, als sie erkannte, dass ihre Erlaubnis nicht vonnöten war.

Lord St. Vincent, der Westcliff auf dem Fuße folgte, blieb kurz neben Amelia stehen und flüsterte ihr ins Ohr: »Obwohl man Ratschläge normalerweise mit Argwohn begegnen sollte, insbesondere wenn sie von mir kommen … geht unvoreingenommen an die Angelegenheit heran, Miss Hathaway. Einem geschenkten, reichen Ehemann schaut man nicht ins Maul.« Er zwinkerte ihr zu und eilte mit großen Schritten zur Terrasse.

Wie vom Blitz getroffen, gelang es Amelia gerade einmal, ein einziges Wort hervorzubringen: »Ehemann?«

»Ich habe ihnen erzählt, dass wir verlobt sind.« Cam hakte sich behutsam, wenn auch bestimmt, bei ihr unter und führte sie auf die andere Seite der Eibenhecke, wo sie vom Haus aus nicht beobachtet werden konnten.

»Warum?«

»Weil wir es sind.«

»Wie bitte?«

Sobald sie außer Sicht waren, blieben sie stehen. Entgeistert sah Amelia in seine warmen haselnussbraunen Augen. »Seid Ihr verrückt?«

In einer geschmeidigen Bewegung nahm Cam ihre Hand und hob sie hoch, bis der Ring im Tageslicht glitzerte. »Ihr tragt meinen Ring. Ihr habt mit mir geschlafen. Ihr habt mir ein Versprechen gegeben. Viele Roma würden bezeugen, dass dies einer formvollendeten Verlobung gleichkommt. Aber nur zur Sicherheit, dass es legal ist, werden wir es noch wie die Gadjos machen.«

»Wir werden nichts dergleichen tun!« Amelia entriss ihm ihre Hand und wich zurück. »Ich trage diesen Ring nur, weil ich das verdammte Ding nicht abbekomme. Und was meint Ihr damit, ich habe ein Versprechen gegeben? Waren diese Roma-Worte, die ich wiederholen sollte, etwa eine Art Gelöbnis? Ihr habt mich ausgetrickst! Ich habe doch kein Wort ernst gemeint, das ich gesagt habe.«

»Aber Ihr habt mit mir geschlafen.«

Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, und sie wischte sich wütend mit dem Ärmel die Schweißperlen von der Stirn. Dann wirbelte sie entrüstet herum und stampfte rasch den Schotterweg entlang, der tiefer in die Gärten führte. »Das hat ebenfalls nichts bedeutet«, sagte sie über die Schulter.

Mit Leichtigkeit hielt er Schritt. »Mir hat es aber etwas bedeutet. Der sexuelle Akt ist den Roma heilig.«

Sie schnaubte verächtlich. »Und was ist mit den Damen, die Ihr in London verführt habt? War es ebenfalls ein heiliger Akt, als Ihr mit ihnen geschlafen habt?«

»Für eine Weile habe ich den lasterhaften Pfad der  Gadjos eingeschlagen«, sagte er reumütig. »Jetzt bin ich geläutert.«

Amelia warf ihm einen Seitenblick zu. »Ihr wollt das nicht. Ihr wollt mich nicht. Eine einzige Nacht kann nicht das gesamte Leben eines Menschen verändern.«

»Natürlich ist so etwas möglich.« Er streckte den Arm nach ihr aus, doch Amelia schlug die Hand fort und huschte zu einem Brunnen mit einer Meerjungfrau in der Mitte, der von Steinbänken gesäumt war.  Cam packte Amelia von hinten und zog sie an sich. »Lauft nicht die ganze Zeit vor mir davon und hört mir endlich zu! Ich will Euch. Ich will Euch, obwohl ich weiß, dass ich mir mit dieser Heirat eine komplette Familie aufbürde, einschließlich eines lebensmüden Schwagers und eines Lakaien mit dem Naturell eines aufgebrachten Stieres.«

»Merripen ist kein Lakai.«

»Nennt ihn, wie Ihr wollt. Er gehört zu den Hathaways. Das akzeptiere ich.«

»Aber sie werden Euch nicht akzeptieren«, rief sie verzweifelt. »Es gibt keinen Platz für Euch in meiner Familie.«

»Doch, den gibt es. Und zwar genau an Eurer Seite.«

Schwer atmend spürte Amelia, wie seine Hand über das Oberteil ihres Kleides strich. Obwohl ihre Brüste in einem schweren Korsett steckten, ließ seine Berührung sie erzittern.

»Es wäre eine Katastrophe.« Eine seidige Hitze kroch an ihren Brüsten bis zu ihrer Kehle und dem Gesicht empor. »Ihr würdet mich hassen, weil ich Euch die Freiheit geraubt habe … und ich Euch, weil Ihr meine genommen habt. Ich kann Euch nicht versprechen, Euch zu gehorchen, Eure Entscheidungen kritiklos hinzunehmen und niemals wieder meine eigene Meinung zu äußern …«

»So muss es nicht sein.«

»Oh? Würdet Ihr etwa schwören, mir nie einen Befehl zu geben, der gegen meinen Willen ist?«

Cam drehte sie zu sich, damit sie ihm ins Gesicht sah, und seine Finger streichelten sanft ihre heiß glühenden Wangen. Gewissenhaft dachte er über ihre  Frage nach. »Nein«, erwiderte er schließlich. »Diesen Schwur könnte ich nicht leisten. Nicht, wenn es zu Eurem Besten wäre.«

Soweit es Amelia betraf, war die Unterhaltung damit beendet. »Ich habe schon immer selbst bestimmt, was das Beste für mich ist. Und dieses Recht werde ich weder an Euch noch an sonst irgendjemanden abtreten.«

Cam spielte zärtlich mit ihrem Ohrläppchen und zog die feinen Windungen ihrer Ohrmuschel nach. »Bevor Ihr eine endgültige Entscheidung trefft, solltet Ihr ein paar Dinge in Erwägung ziehen. Immerhin betrifft diese Entscheidung nicht nur unser beider Leben.« Als Amelia einen Schritt von ihm zurücktreten wollte, umfasste er ihre Hüften und zwang sie, vor ihm stehen zu bleiben. »Eure Familie steckt in großen Schwierigkeiten.«

»Erzählt mir etwas Neues. Wir stecken immer in Schwierigkeiten.«

Cam führte seinen Punkt aus. »Immerhin steht es so schlimm um Euch, dass Ihr sogar noch besser als Ehefrau eines Roma aufgehoben wärt, als wenn Ihr versuchen würdet, alle Probleme allein zu lösen.«

Amelia wollte auf keinen Fall, dass er glaubte, ihre Bedenken hätten etwas mit dem Umstand zu tun, dass er ein Zigeuner war.

Aber er ließ sie nicht zu Wort kommen, sondern beugte sich zu ihr hinab und hauchte: »Heiratet mich, und ich werde Ramsay House instand setzen. Ich werde es zu einem Palast ausbauen. Wir könnten es als eine Art Brautpreis sehen.«

»Ein was?«

»Eine Tradition der Roma. Der Bräutigam zahlt der  Familie der Braut vor der Hochzeit einen gewissen Betrag. Was bedeutet, dass ich außerdem Leos Schulden in London begleichen werde …«

»Er hat sich bei Euch Geld geliehen?«

»Nicht bei mir. Bei anderen.«

»O nein!«, entfuhr es Amelia, und ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft.

»Ich werde mich um Euch und Eure Familie kümmern«, fuhr Cam mit unnachgiebiger Geduld fort. »Kleidung, Schmuck, Pferde, Bücher … eine Schule für Beatrix … die Einführung in die Londoner Gesellschaft für Poppy. Die besten Ärzte für Winnifred. Ihr könnt das beste Sanatorium der Welt aussuchen.« Er legte eine gewollte Pause ein. »Würde es Euch nicht gefallen, sie wieder gesund zu sehen?«

»Das ist gemein«, flüsterte Amelia.

»Im Gegenzug müsst Ihr mir nur das geben, was ich will.« Seine Finger glitten zu ihrem Handgelenk und strichen an ihren Unterarmen entlang. Ein köstlicher Schauder breitete sich unter ihrer Seide aus.

Amelia zwang sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »Ich hätte das Gefühl, ein Geschäft mit dem Teufel eingegangen zu sein.«

»Nein, Amelia.« Seine Stimme war sanft wie Samt. »Nur mit mir.«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, was Ihr von mir wollt.«

Cams Kopf senkte sich auf ihren. »Nach letzter Nacht kann ich das nur schwer glauben.«

»Das könntet Ihr von zahllosen anderen Frauen bekommen. V…viel billiger, möchte ich anfügen, und ohne so große Unannehmlichkeiten.«

»Ich will es aber von Euch. Nur von Euch.« Eine  kurze, beinahe unangenehme Pause folgte. Er verzog den Mund. »Für die anderen Frauen, mit denen ich zusammen war … war ich nichts weiter als eine Kuriosität. Jemand, der das genaue Gegenteil ihres Ehemanns war. Sie wollten zwar nachts meine Gesellschaft, nicht jedoch tagsüber. Ich war nie ebenbürtig. Und ich war nie zufrieden, nachdem ich mit ihnen geschlafen hatte. Bei Euch ist das anders.«

Amelia schloss die Augen, als sie die heiße Liebkosung seines Mundes auf ihrer Stirn spürte. »Es ist sehr unanständig, verheiratete Frauen zu verführen«, brachte sie unter großer Mühe hervor. »Vielleicht hättet Ihr lieber ehrenwerten Damen den Hof machen sollen …«

»Ich lebe in einem Spielclub.« Ein Hauch von Heiterkeit klang in seiner Stimme mit. »Ich habe nur sehr selten die Bekanntschaft von ehrenwerten Damen gemacht. Außerdem bin ich nie gut mit ihnen zurechtgekommen – Anwesende natürlich ausgeschlossen.«

»Warum nicht?«

Sein Mund wanderte langsam über ihr Gesicht. »Ich scheine sie nervös zu machen.«

Amelia zuckte zusammen, als seine Zunge ihr Ohrläppchen kitzelte. »Das kann i…ich mir nur schwer vorstellen.«

Er liebkoste ihr Ohr und knabberte sanft an der Ohrmuschel. »Ich gestehe, dass es nicht leicht ist, mit einem Roma verheiratet zu sein. Wir sind besitzergreifend. Eifersüchtig. Wir ziehen es vor, wenn unsere Frauen von keinem anderen Mann berührt werden. Und Ihr dürftet mich nie abweisen, wenn ich in Euer Bett schlüpfen möchte.« Seine Lippen bedeckten  ihre mit einem leidenschaftlichen Kuss, bevor seine Zunge in ihre warme Mundhöhle glitt. »Aber andererseits«, sagte er und hob den Kopf einige Zentimeter, »würdet Ihr das auch nicht wollen.« Ein weiterer langer, genüsslicher Kuss folgte, dann hauchte Cam an ihren Mund: »Ihr wärt eine heiß und innig geliebte Frau, Monisha.«

Amelia musste sich an ihm festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Ihr würdet mich eines Tages verlassen.«

»Ich schwöre Euch, dass ich das nie tun werde. Ich habe endlich meinen Atchen Tan gefunden.«

»Euren was?«

»Meinen Ruheplatz.«

»Ich wusste nicht, dass Roma Ruheplätze besitzen.«

»Nicht viele. Anscheinend bin ich einer der wenigen, die einen haben.« Kopfschüttelnd und verdrossen fügte Cam hinzu: »Mein Rücken schmerzt nach der heutigen Nacht im Freien. Meine Gadjo-Hälfte hat letztlich die Oberhand gewonnen.«

Amelia senkte den Kopf und drückte ein mattes Lächeln gegen seine kühle, glatte Weste. »Das wäre Wahnsinn«, murmelte sie.

Cam zog sie enger an sich. »Heirate mich, Amelia. Du bist alles, was ich will. Du bist mein Schicksal.« Seine Hand glitt an ihren Hinterkopf und packte sanft die Schleifen in ihrem Haar, damit Amelia ihn ansah. »Sag ja.« Er knabberte an ihren Lippen, leckte an ihnen, öffnete sie. Er küsste Amelia, bis sie sich in seinen Armen krümmte und ihr Puls raste. »Sag ja, Amelia, und rette mich davor, noch eine weitere Nacht in den Armen einer anderen Frau verbringen  zu müssen. Ich werde im Haus schlafen. Ich lasse mir einen Haarschnitt verpassen. Großer Gott, ich werde sogar eine Taschenuhr mit mir herumtragen, wenn es das ist, was du willst!«

Amelia war auf einmal schwindelig, und sie konnte nicht klar denken. Hilflos hing sie in seiner festen Umarmung. Nichts außer ihm zählte mehr, jeder Atem, jeder Herzschlag galt ihm, jedes Seufzen und Zittern. Da sagte er ihren Namen, und seine Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen.

»Amelia …« Cam schüttelte sie ein wenig, fragte etwas, wiederholte die Worte, bis Amelia verstand, dass er wissen wollte, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte.

»Gestern«, hauchte sie.

Cam wirkte ebenso mitfühlend wie verärgert. »Kein Wunder, dass du jeden Augenblick in Ohnmacht fällst. Du hattest kein Frühstück und kaum Schlaf. Wie willst du für andere da sein, wenn du es nicht einmal schaffst, deine eigenen Grundbedürfnisse zu befriedigen?«

Am liebsten hätte sie vehement protestiert, aber er gab ihr keine Möglichkeit, irgendeine Erklärung zu liefern, sondern legte einen muskulösen Arm um ihre Schulter und brachte sie zurück zum Haus, wobei er den ganzen Weg über sarkastische Bemerkungen fallenließ. Amelia musste ihre letzten Kraftreserven aufbringen, um die Stufen zur Terrasse zu erklimmen.

Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, starrte Lillian – Lady Westcliff – Amelia erschrocken an. »Ihr seht aus, als wäre Euch Euer Frühstück nicht bekommen«, sagte sie ohne Umschweife. »Was ist geschehen?«

»Ich habe ihr einen Antrag gemacht«, erklärte Cam kurz angebunden.

Lillians Augenbrauen schossen in die Höhe.

»Mir geht es gut«, versuchte Amelia sie zu beruhigen. »Ich bin nur ein bisschen hungrig.«

In Begleitung von Lillian führte Cam Amelia zu ihren Schwestern. »Hat sie angenommen?«, wollte Lady Westcliff von Cam wissen.

»Noch nicht.«

»Nun, das überrascht mich nicht. Auf leeren Magen kann eine Frau unmöglich einen Heiratsantrag in Erwägung ziehen.« Lillian betrachtete Amelia mit echter Besorgnis. »Ihr seid sehr blass, meine Liebe. Soll ich Euch ins Haus bringen, damit Ihr Euch ein wenig ausruhen könnt?«

Amelia schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber nein. Es tut mir leid, dass ich eine solche Szene mache.«

»Oh, Ihr macht doch keine Szene«, versicherte Lillian. »Glaubt mir, das ist nichts im Vergleich zu dem Chaos, das normalerweise hier herrscht.« Sie lächelte ermutigend. »Wenn Ihr etwas braucht, Amelia, müsst Ihr nur fragen.«

Als sie am Tisch ihrer Schwestern ankamen, sank Amelia dankbar auf einen Stuhl, vor dem ein Teller mit geräuchertem Schinken, Hühnchen, verschiedenen Salaten und knusprigem Brot lag. Zu Amelias Überraschung nahm Cam neben ihr Platz, schnitt einen Happen von den Köstlichkeiten ab und spießte ihn mit der Gabel auf.

Dann hielt er den Bissen an ihre Lippen. »Hier.«

Sie funkelte ihn böse an. »Ich bin durchaus in der Lage, allein zu essen …«

Die Gabel wurde ihr in den Mund geschoben. Amelia starrte Cam beim Kauen weiterhin finster an. Nachdem sie hinuntergeschluckt hatte, konnte sie lediglich die Worte – »Ich will davon kosten« – sagen, bevor er sie erneut wie ein Kleinkind fütterte.

»Da du nicht in der Lage warst, dich um dich selbst zu kümmern«, sagte Cam, »muss jemand anders diese Aufgabe übernehmen.«

Amelia schnappte sich rasch ein Stück Brot und biss herzhaft hinein. Obwohl sie Cam am liebsten entgegengeschleudert hätte, dass es allein seine Schuld war, dass sie so wenig Schlaf bekommen und deshalb das Frühstück versäumt hatte, konnte sie in Anwesenheit ihrer Schwestern kein Wort sagen. Während sie von dem reichhaltigen Buffet aß, spürte sie, wie ihre Wangen wieder an Farbe gewannen.

Ihr war bewusst, dass eine lebhafte Unterhaltung um sie herum stattfand. Die jüngeren Hathaway-Schwestern fragten Cam Löcher in den Bauch über den Zustand von Ramsay House – oder was von ihrem Zuhause übrig war. Ein einstimmiges Seufzen begleitete die Nachricht, dass das Bienenzimmer unbeschadet war, und der Bienenstock weiterhin wuchs und gedieh.

»Wahrscheinlich werden wir diese fürchterlichen Bienen nie los«, rief Beatrix erbittert.

»Doch, das werden wir«, versicherte Cam. Seine Hand glitt zu Amelias Arm, der auf dem Tisch lag. Sein Daumen fand die zarten blauen Adern an der Unterseite ihres Handgelenks und strich über ihren aufgeregten Pulsschlag. »Ich werde dafür sorgen, dass keine einzige zurückbleibt.«

Amelia sah ihn nicht an, sondern hob die Teetasse  mit der freien Hand an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck.

»Mr. Rohan«, hörte sie Beatrix fragen, »werdet Ihr meine Schwester heiraten?«

Amelia verschluckte sich an ihrem Tee und setzte die Tasse geschwind ab. Peinlich berührt hustete sie in ihre Serviette.

»Schsch, Beatrix«, murmelte Win.

»Aber sie trägt seinen Ring …«

Hastig hielt Poppy ihrer Schwester den Mund zu. »Schsch!«

»Ist schon möglich«, erwiderte Cam. In seinen Augen blitzte der Schalk. »Auch wenn eurer Schwester ein wenig der Sinn für Humor fehlt. Und sie scheint nicht besonders gehorsam zu sein. Andererseits …«

Eine der Flügeltüren wurde mit einer solchen Wucht aufgerissen, dass das Glas zersplitterte. Jeder auf der Terrasse sah erschrocken auf, die Männer erhoben sich hastig von den Stühlen.

»Nein!«, schrie Win leise.

Merripen hatte sich aus seinem Krankenbett geschleppt und stand nun vor ihnen, bandagiert und zerzaust, aber keineswegs hilflos. Er sah wie ein wild gewordener Stier aus, hatte den dunklen Kopf gesenkt und die Hände zu mächtigen Fäusten geballt. Sein stechender Blick, der den Tod versprach, ruhte starr auf Cam.

Es war unverkennbar der Blutrausch eines Roma, dessen Familie entehrt worden war.

»Großer Gott!«, zischte Amelia.

Cam, der neben ihrem Stuhl stand, sah fragend zu ihr herab. »Hast du ihm etwas verraten?«

Amelia errötete, als sie sich an das blutige Nachthemd  und den Gesichtsausdruck der Zofe erinnerte. »Die Dienerschaft muss geklatscht haben.«

Cam sah den wutentbrannten Riesen schicksalsergeben an. »Du hast vielleicht Glück«, sagte er zu Amelia. »Anscheinend endet unsere Verlobung vorzeitig.«

Sie wollte sich neben ihn stellen, aber er drückte sie zurück auf den Stuhl. »Bleib sitzen. Ich will nicht, dass du dich bei der Auseinandersetzung verletzt.«

»Er wird mir kein Haar krümmen«, entrüstete sich Amelia. »Du bist derjenige, dem er an die Kehle will.«

Während Cam Merripens finsterem Blick trotzte, bewegte er sich langsam vom Tisch weg. »Wollt Ihr etwas Bestimmtes mit mir besprechen, Chal?«, fragte er mit bewundernswerter Selbstbeherrschung.

Merripen antwortete ihm in der Sprache der Roma. Obwohl niemand außer Cam den genauen Wortlaut verstand, war es offensichtlich, dass es sich um keine freundliche Aufmunterung handelte.

»Ich werde sie heiraten«, sagte Cam, als wollte er ihn beschwichtigen.

»Das wird ja immer schlimmer!« Merripen stürzte sich mit Mordlust in den Augen auf ihn.

Hastig griff Lord St. Vincent in den Streit ein und stellte sich zwischen die beiden. Ähnlich wie Cam war er schon an unzähligen Schlägereien im Spielclub beteiligt gewesen. Er hob beschwichtigend die Hände und redete eindringlich auf Merripen ein: »Ganz ruhig. Ich bin sicher, dass wir einen Weg finden, um den Unstimmigkeiten auf vernünftige Art und Weise beizukommen.«

»Lasst mich durch«, knurrte Merripen und bereitete der Vorstellung, den Streit zivilisiert aus der Welt zu schaffen, ein jähes Ende.

St. Vincents freundliche Miene blieb unverändert. »Ihr habt völlig Recht. Es gibt nichts Langweiligeres, als vernünftig zu sein. Ich selbst vermeide es so gut es geht. Dennoch kann ich leider nicht zulassen, dass Ihr Euch vor den anwesenden Damen prügelt. Sie könnten womöglich auf dumme Gedanken kommen.«

Merripens brennender schwarzer Blick huschte zu den Hathaway-Schwestern und verharrte eine Sekunde zu lang auf Wins blassem, zartem Gesicht. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und versuchte, ihn stumm zum Einlenken zu überreden.

»Merripen …«, begann Amelia mit kratziger Stimme. Die Situation war schrecklich demütigend, aber gleichzeitig war sie von Merripens Verhalten gerührt. Immerhin wollte er ihre Ehre retten.

Cam brachte sie mit einer leichten Berührung zum Schweigen. Er starrte Merripen kühl an und sagte: »Nicht vor den Gadjos.« Dann nickte er mit dem Kopf in Richtung der Gärten und schritt zur Steintreppe.

Nach einem kurzen Zögern folgte ihm Merripen.






 Siebzehntes Kapitel

Als die beiden außer Sicht waren, sagte Lord Westcliff zu St. Vincent: »Vielleicht sollten wir ihnen lieber in gebührendem Abstand folgen, um sie davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen.«

St. Vincent schüttelte den Kopf und setzte sich genüsslich auf seinen Stuhl, bevor er Evies Hand nahm und mit ihren Fingern spielte. »Glaub mir, Rohan hat die Situation im Griff. Sein Gegner mag ein bisschen größer sein, aber Rohan hat den entscheidenden Vorteil, in London aufgewachsen zu sein, wo er andauernd mit Verbrechern und brutalen Kerlen zu tun hat.« Er lächelte seine Frau an und fügte rasch hinzu: »Und hier spreche ich allein von unseren Angestellten.«

Amelias Sorge galt nicht Cam. Ein Kampf zwischen den beiden Männern glich einem Wettstreit zwischen einer Keule und einem Degen … und der Degen mit seiner überlegenen Geschicklichkeit würde zweifelsohne den Sieg davontragen. Aber das Ergebnis brachte seine eigenen Gefahren mit sich. Abgesehen von Leo waren die Hathaways regelrecht vernarrt in Merripen. Wenn ihn jemand verletzte, würden es die Mädchen dem Angreifer nur schwer verzeihen. Insbesondere Win.

Amelia blickte zu ihren Schwestern und wollte schon etwas Tröstliches sagen, da erkannte sie, dass sich in Wins Gesicht weder Angst noch Hilflosigkeit widerspiegelten.

Win war verärgert.

»Merripen ist verletzt«, entrüstete sich Win. »Er sollte im Bett liegen und nicht Mr. Rohan hinterherjagen.«

»Es ist doch nicht meine Schuld, dass er von seinem Krankenbett aufgestanden ist!«, flüsterte Amelia gereizt.

Wins blaue Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du hast irgendetwas getan, um für all diese Aufregung zu sorgen. Und es ist ziemlich offensichtlich, dass Mr. Rohan darin verwickelt ist.«

Poppy, die dem aufgebrachten Streitgespräch neugierig lauschte, konnte der Versuchung nicht widerstehen, und fügte schelmisch hinzu: »Und zwar sehr leidenschaftlich.«

Die beiden älteren Schwestern sahen sie scharf an und sagten wie aus einem Munde: »Sei still, Poppy!«

Poppy runzelte die Stirn. »Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, dass Amelia auch einmal einen Fehltritt begeht. Und jetzt, da es geschehen ist, werde ich es in vollen Zügen genießen.«

»Ich würde es ebenfalls gern genießen«, sagte Beatrix wehmütig, »wenn ich nur wüsste, wovon ihr sprecht.«

 

Cam führte Merripen entlang einer Eibenhecke vom Herrenhaus weg, bis sie einen Hohlweg erreichten, der tief in die Wälder einschnitt. Sie blieben neben einem Dickicht aus verästeltem Johanniskraut stehen, an dem unzählige goldene Blüten prangten.

Mit trügerischer Ruhe verschränkte Cam die Arme vor der Brust. Der große, wütende Chal, ein Roma  mit der Aura eines Einzelgängers, gab ihm Rätsel auf. Der geheimnisvolle Merripen schien sich keiner Zigeuner-Sippe zugehörig zu fühlen, sondern hatte stattdessen entschieden, den Wachhund einer Gadjo-Familie zu spielen. Warum? Weshalb stand er in ihrer Schuld? Vielleicht war Merripen ein Mahrime, ein Ausgestoßener. Wenn dem tatsächlich so war, fragte sich Cam verwundert, was Merripen angestellt hatte, um einen solchen Status zu erlangen.

»Ihr habt mit Amelia geschlafen«, sagte Merripen.

»Eigentlich spielt es keine Rolle«, erwiderte Cam in der Sprache der Zigeuner, »aber woher wisst Ihr davon?«

Merripen spreizte die riesigen Hände, als wollte er sein Gegenüber in Stücke reißen. Der Teufel selbst konnte keine schwärzeren und stechenderen Augen haben. »Sprecht Englisch mit mir!«, blaffte er. »Ich mag die alte Sprache nicht.«

Überrascht runzelte Cam die Stirn, kam jedoch Merripens Aufforderung nach.

»Die Zofen haben getratscht«, erklärte Merripen. »Ich habe es zufällig mitangehört, als sie vor meiner Tür standen. Ihr habt eines meiner Familienmitglieder entehrt.«

»Ja, ich weiß«, gestand Cam leise ein.

»Ihr seid nicht gut genug für sie.«

»Das weiß ich ebenfalls.« Cam sah ihn eindringlich an und fragte: »Wollt Ihr sie etwa für Euch, Chal?«

Merripen wirkte zutiefst beleidigt. »Sie ist wie eine Schwester für mich.«

»Das ist gut, denn ich will sie zu meiner Frau machen. Und soweit ich das beurteilen kann« – Cam machte eine ausladende Handbewegung – »stehen die  Menschen nicht gerade Schlange, um den Hathaways zu helfen. Ich habe jedoch die nötigen Mittel.«

»Sie brauchen Euer Geld nicht. Ramsay verfügt über eine jährliche Apanage.«

»Ramsay wird nicht mehr lange unter uns weilen. Das wissen wir beide. Und nachdem er ins Gras gebissen hat, wird der Titel an den nächsten armen Tropf in der Erbfolge weitergegeben werden, und es wird vier unverheiratete Hathaway-Schwestern geben. Was denkt Ihr, wird aus ihnen? Was ist mit der Invalidin? Sie braucht eine gute medizinische Versorgung …«

»Sie ist nicht invalide!« In dem Bruchteil der Sekunde, bevor Merripens Gesicht versteinerte, nahm Cam das Aufblitzen einer außergewöhnlich starken Gefühlsregung wahr, einer unbezähmbaren, verzweifelten Leidenschaft.

Anscheinend waren nicht alle weiblichen Hathaways wie Schwestern für ihn, dachte Cam. Vielleicht war das der Schlüssel. Vielleicht empfand Merripen eine geheime Liebe für eine Frau, die zu naiv war, um dieses brennende Verlangen zu bemerken, und viel zu schwach war, um jemals zu heiraten.

»Merripen«, sagte Cam behutsam, »Ihr werdet einen Weg finden müssen, um mich zu ertragen. Denn es gibt Dinge, die ich für Amelia und den Rest der Hathaways tun kann, die Euch verwehrt sind.« Trotz des Ausdrucks auf Merripens Gesicht, der jedem anderen die Furcht gelehrt hätte, fuhr er in freundlichem Ton fort: »Und mir fehlt die Geduld, Euch auf Schritt und Tritt zu bekämpfen. Wenn Ihr das Beste für sie wollt, verschwindet oder akzeptiert mich. Ich werde nicht von Amelias Seite weichen.«

Als der große Chal ihn finster beäugte, konnte Cam regelrecht sehen, wie sich Merripens Gedanken überschlugen, er seine Alternativen abwog, und das überwältigende Verlangen in ihm aufstieg, seinen Feind niederzuschlagen – während alles von dem Wunsch überschattet wurde, das Richtige für seine Familie zu tun.

»Außerdem«, sagte Cam, »würde sich der Gadjo  wieder an Amelia heranmachen, falls ich sie nicht heirate. Und Ihr wisst, dass ich das kleinere Übel bin.«

Merripens Augen wurden zu Schlitzen. »Frost hat ihr das Herz gebrochen. Ihr habt ihr die Unschuld geraubt. Was soll daran besser sein?«

»Ich werde sie nicht verlassen. Und im Unterschied zu den Gadjos sind die Roma ihren Frauen treu.« Cam machte eine Pause und zählte innerlich bis fünf, bevor er nachdrücklich hinzusetzte: »Ihr wisst das womöglich sogar besser als ich.«

Merripen ließ den wutentbrannten Blick zu einem Punkt in der Ferne wandern. »Wenn Ihr Amelia irgendein Leid zufügen solltet«, sagte er schließlich, »werde ich Euch umbringen.«

»Meinetwegen.«

»Vielleicht töte ich Euch sowieso.«

Cam lächelte nachsichtig. »Ihr wärt überrascht, wie viele Menschen mir das bereits angedroht haben.«

»Nein«, erwiderte Merripen, »das wäre ich nicht.«

 

Amelia wartete nervös an der Tür zu Cams Schlafgemach. Aus dem Zimmer drangen Geräusche zu ihr heraus: laute Schritte, das Öffnen und Schließen  von Schubladen, Gegenstände, die bewegt wurden. Er traf wohl die letzten Vorbereitungen für seine Reise nach London, dachte sie.

Die Bewohner und Gäste von Stony Cross Manor hatten vorsichtshalber die Terrasse verlassen, bevor Cam und Merripen zurückgekehrt waren. Amelia hatte Merripen vor seinem Zimmer abpassen wollen, doch er war mit einem mürrischen Gesichtsausdruck an ihr vorbeigehastet, der sich bei ihrem Anblick nur noch weiter verfinstert hatte. Sie hatte den Mund geöffnet, um ihn etwas zu fragen, sich zu entschuldigen, gleich was, doch er hatte sie mit einer jähen Geste zum Schweigen gebracht. »Deine Wahl«, hatte er gemurmelt. »Aber sie betrifft uns alle. Vergiss das nicht.« Mit diesen Worten hatte er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Nachdem sich Amelia versichert hatte, dass sie unbeobachtet war, klopfte sie zart an Cams Tür und schlüpfte ins Zimmer.

Cam legte gerade einen fein säuberlich gefalteten Berg Kleidung in eine Truhe am Fußende des Bettes. Er sah zu Amelia hoch, wobei ihm das seidig schimmernde Haar ins Gesicht fiel. Seine Haut glich poliertem Palisanderholz. Cam war unbeschreiblich schön, eindrucksvoll und männlich.

Amelias Stimme klang belegt, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich hatte schon Angst, Merripen hätte dich in Stücke gerissen.«

Cam trat vom Bett weg und kam auf sie zu. »Alles noch ganz.«

Als Amelia den schlanken, faszinierenden Umriss seines Körpers sah, stieg ihre Körpertemperatur sprunghaft an. Sie drehte sich zur Seite und redete  hastig: »Ich habe über alles nachgedacht, was du mir vorhin gesagt habt. Aber zuerst möchte ich betonen, dass es nichts mit deinen Vorzügen zu tun hat, die beträchtlich sind. Es ist nur …«

»Meinen Vorzügen?«

»Ja. Deiner Intelligenz. Deinem guten Aussehen.«

»Oh.«

Verwundert, warum seine Stimme so sonderbar klang, wagte Amelia einen fragenden Blick in seine Richtung. Was hatte sie gesagt, das ihn derart belustigte? »Hörst du mir überhaupt zu?«

»Glaub mir, wenn meine Vorzüge besprochen werden, höre ich immer gebannt zu. Fahr fort!«

Sie runzelte die Stirn. »Cam, obwohl mir dein Antrag sehr schmeichelt, und die gegenwärtige Situation so ist, wie sie nun einmal ist …«

»Komm zum Punkt, Amelia.« Seine Hände umfassten ihre Schultern. »Willst du mich heiraten?«

»Ich kann nicht«, erwiderte sie schwach. »Ich kann einfach nicht. Wir passen nicht zusammen. Es gibt keine größeren Gegensätze als uns. Du triffst lebensverändernde Entscheidungen im Bruchteil einer Sekunde, während ich ausgiebig über die Dinge nachdenke, mich dann zu etwas entschließe und dabei bleibe.«

»Gestern warst du allerdings spontan. Und du musst zugeben, dass es sich gelohnt hat.« Bei ihrem Gesichtsausdruck musste er lachen. »Ich entscheide nicht unüberlegt, Liebes. Ich weiß jedoch, wann etwas zu bedeutend ist, um es allein dem Verstand zu überlassen.«

»Und eine Ehe fällt unter diese Kategorie?«

»Natürlich.« Cam legte eine Hand auf ihre Brust,  genau auf ihr wild pochendes Herz. »Du musst es  hier wissen.«

Amelias Brust schien bei seiner warmen Berührung beinahe zu explodieren. »Ich kenne dich erst seit ein paar Tagen. Wir sind immer noch Fremde. Ich kann nicht die Zukunft meiner gesamten Familie einem Mann überlassen, dem ich nicht vertraue.«

»Ein Paar kann fünfzig Jahre verheiratet sein, ohne sich wirklich zu kennen. Außerdem weißt du alles Wichtige über mich.«

Da vernahm Amelia ein lästiges Trommeln, und zuerst glaubte sie, es sei das wilde Schlagen ihres Herzens. Doch als sich Cams Bein behutsam zwischen die Falten ihres geliehenen Kleides schob und ihres berührte, erkannte Amelia verärgert, dass es erneut ihre schreckliche Angewohnheit war, mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. Nur mit großer Mühe gelang es ihr, das Bein ruhig zu halten.

Cam schlang einen Arm um Amelia, nahm ihre linke Hand und führte sie an den Mund. Seine Lippen glitten über die wunde rote Stelle an ihrem Knöchel, wo sie mit aller Gewalt am Ring gezerrt hatte.

»Ich bekomme ihn nicht ab«, murmelte sie. »Er ist zu klein.«

»Er ist nicht zu klein. Du musst einfach nur die Hand entspannen, dann geht er auch ab.«

»Meine Hand ist entspannt.«

»Gadjis«, sagte er. »Ihr seid alle steif wie Steinplatten. Es muss wohl am Korsett liegen.« Er senkte den Kopf, und sein Mund fand den ihren. Ganz langsam erforschte er ihn, öffnete sinnlich ihre Lippen und suchte nach ihrer schüchternen Zunge. Bestürzt wand sich Amelia, als sie zu spät bemerkte,  dass Cam ihr Kleid von hinten aufknöpfte. Das Miederleibchen gab nach und flatterte um ihre keusch verpackten Brüste.

»Cam … nein …«

»Schsch …« Sein heißer, erregter Atem erfüllte ihren Mund. »Ich helfe dir nur, den Ring abzustreifen. Das willst du doch, oder nicht?«

»Um mir den Ring vom Finger zu ziehen, muss man aber nicht das Korsett öffnen … O nein!« Das Netz aus Schnüren öffnete sich und legte ein zartes Stück nackter Haut frei. »Das ist nicht gerade hilfreich.« Mit der plumpen Schwerfälligkeit eines Menschen, der unter Wasser watet, versuchte Amelia, das Korsett wieder zu schließen.

»Mir hilft es jedoch ungemein.« Cams Hand glitt von hinten in ihre Unterwäsche. Amelia wehrte sich vor verzweifelter Sittsamkeit, doch ihre Kleidung glitt nur noch leichter zu Boden.

»Ich muss dich bei Tageslicht sehen.« Sein Mund jagte hungrig über ihre Kehle und die Schultern. »Monisha, du bist die wunderschönste Frau der Welt …« Seine Hände wanderten mit zunehmender Ungeduld über ihren Körper, zerrten gierig an ihrem Kleid, bis auf einmal eine Naht platzte.

»Nicht, das Kleid gehört mir nicht!«, rief Amelia besorgt und nestelte in heller Aufregung an der geliehenen Kleidung, bevor sie noch weiter riss. Auf einmal hörte sie Schritte, die den Korridor entlangeilten. Amelia erstarrte. Höchstwahrscheinlich war es ein Dienstbote, dachte sie. Aber was wäre, wenn jemand gesehen hatte, wie sie in Cams Zimmer geschlichen war? Oder wenn sie jemand genau in diesem Moment suchte? »Cam, bitte, nicht jetzt!«

»Ich werde behutsam sein.« Er hob sie aus dem Kreis von herabgefallenen Kleidungsstücken. »Ich weiß, dein erstes Mal ist noch nicht lange her.«

Sie schüttelte den Kopf, als er sie aufs Bett legte. Während sie krampfhaft den Stoff ihres Leibchens mit beiden Händen festhielt, damit es nicht verrutschte, flüsterte sie bestürzt: »Nein, das ist es nicht. Jemand wird uns auf die Schliche kommen. Jemand wird uns hören. Jemand wird …«

»Lass los, kleiner Kolibri, oder ich kann es dir nicht ausziehen.« Ein teuflisches Glitzern lag in seinen Augen, als er liebenswürdig fortfuhr: »Lass los, oder ich muss es dir vom Leib reißen.«

»Cam, nicht …!«

Ein lautes Zurren ließ Amelia innehalten. Cam hatte das Leibchen mit roher Gewalt geöffnet, und der zarte Musselin fiel welk an Amelias Seiten herab.

»Es ist ruiniert«, sagte sie ungläubig. »Wie soll ich das der Zofe erklären? Und wie soll ich ohne Hilfe das Korsett wieder anlegen?«

Cam schien sein Vorgehen nicht im Geringsten zu bereuen, sondern warf das Hemdchen in die Zimmerecke. »Zieh deine Unterwäsche aus. Oder ich zerreiß auch die.«

»O Gott!« Da Amelia keine Möglichkeit sah, Cam aufzuhalten, schob sie die Unterwäsche über die Hüften. »Sperr die Tür ab«, flüsterte sie mit hochrotem Kopf. »Bitte, bitte, sperr die Tür ab!«

Ein kurzes Lächeln huschte über Cams Mund. Er stand auf und schritt zur Tür, wobei er sich auf dem Weg die Weste und das Hemd von den Schultern streifte. Nachdem er den Schlüssel im Schloss umgedreht hatte, nahm er sich ausreichend Zeit, um zurück  zum Bett zu kommen. Offensichtlich genoss er den Anblick, wie sich Amelia schamhaft in den Laken vergrub.

Er stand nun halbnackt vor ihr. Nur die Reithosen hingen tief auf seinen Hüften. Mit Gewalt zerrte Amelia den Blick von seinem glänzenden, muskulösen Oberkörper und zitterte unter der kalten Bettdecke. »Du bringst mich in eine schreckliche Position.«

Ungerührt zog sich Cam weiter aus und schlüpfte zu ihr unter die Laken. »Ich kenne da gewisse Positionen, die dir sehr gefallen würden.« Mit diesen Worten zog er Amelia fest an sich. Sein Körper wirkte riesig und hart und erstaunlich warm. Er strich mit der Hand über ihre seidig weiche Haut und bemerkte zu seiner heimlichen Freude, dass sie immer noch die Seidenstrümpfe und die passenden, mit Spitze besetzten Strumpfbänder trug. Mit einer geschmeidigen Bewegung, die Amelia ein überraschtes Keuchen entlockte, verschwanden seine breiten Schultern unter den Lagen aus Leinen, Wolle und Samt.

Amelia versuchte verzweifelt, sich hinzusetzen, sank dann jedoch mit einem leisen Wimmern zurück in die Kissen, als sein heißer Mund an der Innenseite ihres Schenkels entlangglitt. Er löste das Strumpfband mit den Zähnen und rollte den Seidenstrumpf quälend langsam hinab. Seine Zunge tauchte in die Mulde ihres Knies … zog eine Spur der Leidenschaft über ihre angespannte Wade bis hinab zu ihrem Fußgelenk. Erst jetzt wurde die Seide sanft über ihre verkrampften Zehen gestreift, und Amelia musste all ihre Willenskraft zusammennehmen, um nicht laut aufzuschreien, als sie spürte, wie sich sein heißer Mund  um ihre Zehen schloss, einen nach dem anderen, und gierig an ihnen sog.

Als der zweite Strumpf ausgezogen war, dampfte Amelia bereits vor glutvoller Erregung. Hilflos riss sie an den Laken und zerrte sie von ihrer überhitzten Haut. Ihre Brustspitzen zogen sich fröstelnd zusammen, als sie plötzlich der kühlen Luft ausgesetzt waren. Cam schob ihre Schenkel sanft auseinander, und ihre Beine schlossen sich beinahe ohne ihr Zutun um seine breiten Schultern. Seine Finger liebkosten ihre schimmernden Löckchen, bevor er sie zärtlich küsste. Dann barg er das Gesicht in ihrer feuchten Hitze und umschmeichelte sie mit seiner geschickten Zunge. Es war zu viel … und gleichzeitig nicht genug … Amelia wand sich unter seiner unerträglich betörenden Folter.

Er legte ihr die Hand auf den Bauch und streichelte sie mit den Fingerspitzen. »Ganz ruhig, Liebling.«

»Ich k…kann nicht. Oh, beeil dich!«

Cam lachte leise und glitt mit geöffneten Lippen über ihre empfindliche Haut. Sanft fuhr er das Dreieck ihrer Weiblichkeit mit der Zunge nach und blies die benetzten Löckchen trocken. »Es ist besser für dich, wenn ich mich nicht beeile.«

»Nein, ist es nicht.«

»Und woher willst du das wissen? Immerhin ist es erst dein zweites Mal.«

Sie wimmerte leise, als er seine Zunge erneut einsetzte. »Ich ertrage das nicht länger.«

Teuflisch süß umschmeichelte er mit dem Mund ihren Körper und tauchte dann wieder zwischen ihre feuchten Schenkel, tief und immer tiefer, bis Amelias Atem von lustvollem Stöhnen begleitet wurde.  Dann glitt er hinauf, und seine pulsierenden Hüften stemmten sich gegen ihren bebenden Körper, bis er sich mit einem einzigen Stoß in ihr vergrub. Überrascht keuchte Amelia laut auf, doch im nächsten Moment bewegte sich Cam bereits langsam in ihr, kreisend und kraftvoll, bis sie vor Erregung berauscht stöhnte und ihm die Fingerspitzen in die Schultern bohrte.

Cam hielt kurz inne und starrte mit vor Lust geweiteten Augen zu ihr herab. »Amelia, Liebste …« Sein Kuss schmeckte nach Salz und ihrem Liebesspiel. »Kannst du noch mehr von mir aufnehmen?«

Benommen schüttelte sie den Kopf.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Doch, das kannst du.«

Seine Hände strichen über ihren Körper, samtweiche Fingerspitzen, die zu der Stelle glitten, an der sie vereint waren. In rhythmischen Bewegungen drang er mit seinem pulsierenden Schaft immer tiefer in sie ein. Seine Finger waren erstaunlich sanft, beinahe zögerlich, während sie Amelia im Gleichklang zu seinem heftigen Verlangen liebkosten. Keuchend bog sie sich ihm entgegen.

Bei jedem Stoß rieb er mit genau der richtigen Intensität über ihr feuchtes Fleisch, und Amelia fieberte jeder seiner Bewegungen entgegen, keuchte vor schierem Entzücken, bis eine Welle der Glückseligkeit über sie hereinbrach … und noch eine … und noch eine … Als sie spürte, wie er seine pochende Männlichkeit aus ihr herausziehen wollte, stöhnte sie protestierend und schlang ihm die Beine fester um die Hüften…

»Amelia«, keuchte er, »nein, lass mich … Ich muss …« Zuckend verharrte er hilflos in ihr, während ihr Körper sich an ihn presste und nicht losließ.

Immer noch vereint, rollte Cam Amelia zur Seite und murmelte etwas auf Romani. Obwohl sie kein Wort verstand, klang es wie ein Kompliment. Schlaff vor köstlicher Erschöpfung, lehnte Amelia den Kopf an seinen starken Oberarm und rang nach Atem, während sie einem gelegentlichen Zucken und Pochen tief in ihrem Innern nachspürte.

Cam griff nach ihrer linken Hand, strich über den Siegelring und streifte ihn ihr mit spielender Leichtigkeit vom Finger. »Hier. Auch wenn ich es lieber sähe, wenn du ihn anbehieltest.«

Amelia starrte Cam mit offenem Mund an. Überrascht betrachtete sie ihre Hand, dann den Ring und schob ihn zögerlich auf den Finger zurück. Ohne die geringste Schwierigkeit konnte sie ihn über den Fingerknöchel und wieder zurück schieben. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe dir beim Entspannen geholfen«, sagte er schelmisch und fuhr mit der Hand sanft an ihrer Wirbelsäule hinab. »Steck ihn dir wieder an, Amelia.«

»Das kann ich nicht. Es würde bedeuten, dass ich deinen Antrag angenommen habe, und das habe ich nicht.«

Cam streckte sich wie eine Katze und zog Amelia dann eng an sich. Sie schnappte verblüfft nach Luft, als sie spürte, dass seine Männlichkeit genauso hart wie zuvor war. »Du kannst nicht zweimal mit mir schlafen und dich dann weigern, mich zu heiraten.« Cam senkte den Kopf, um ihr Ohr zu küssen. »Damit wäre mein Ruf ruiniert«, flüsterte er und glitt gierig  zu der weichen Stelle hinter ihrem Ohrläppchen. »Und ich käme mir benutzt vor.«

Trotz der Ernsthaftigkeit der Angelegenheit, musste sich Amelia ein Lächeln verkneifen. »Ich erweise dir einen großen Gefallen, indem ich deinen Antrag ablehne. Eines Tages wirst du mir dankbar sein.«

»Ich könnte dir hier und jetzt danken, wenn du den verdammten Ring wieder ansteckst.«

Verbissen schüttelte sie den Kopf.

Cam stieß tief in sie ein und entlockte ihr ein erregtes Stöhnen. »Was ist mit meinen Vorzügen? Wer wird sich um sie kümmern?«

»Das kannst du …« Sie wand sich und legte den Ring auf den Nachttisch. »… ganz alleine.«

Cam passte sich ihrer Bewegung an. »Es ist aber viel verlockender, wenn du beteiligt bist.«

Als er sich streckte, um nach dem Ring zu schnappen, drückte er das Becken fest an sie. Amelia keuchte überrascht auf. Er fühlte sich auf einmal noch härter und größer an. »Cam«, protestierte Amelia und warf einen besorgten Blick zur verschlossenen Tür. Rasch packte sie sein Handgelenk und versuchte, seine Hand vom Ring fernzuhalten. Er rang spielerisch mit ihr und drehte sich, bis sie eine halbe Rolle auf der Matratze vollführt hatten. Amelia lag nun unter ihm.

Ungezügelte Wolllust packte ihn, und er neckte sie mit langsamen Hüftbewegungen. Als er ihre verführerischen Brüste küsste, wand sich Amelia unter ihm und schob seinen dunklen Schopf beiseite. »Aber … wir haben doch gerade erst aufgehört …«

Cam hob den Kopf. »Ich bin ein Roma«, erwiderte er, als sei das eine vernünftige Erklärung, und machte sich wieder genüsslich über sie her. Falls der Hauch  einer Entschuldigung in seiner Stimme mitgeklungen hatte, war nichts davon in dem unnachgiebigen Rhythmus seiner Stöße zu spüren, inbrünstigen Liebkosungen, die Amelias Leidenschaft entfachten, so dass sich ihr Protest schon bald in ein gurrendes Stöhnen verwandelte.

Amelia schlang ihm Arme und Beine um den Körper und versuchte, jeden Zentimeter seiner Männlichkeit in sich aufzunehmen, während der gleichmäßige, wiegende Rhythmus seiner Stöße sie fast bis zum Höhepunkt der Lust trieb. Doch bevor sie ihn erreichte, zog Cam sein Glied aus ihrem Schoß und drehte Amelia auf den Bauch. Für einen qualvollen Augenblick dachte sie schon, er wollte mit dem Liebesspiel aufhören. Dann bedeckte er sie jedoch mit seinem Körper und benutzte die Knie, um ihre Schenkel zu spreizen. Er redete in einer Mischung aus Englisch und Romani auf sie ein, aber es genügte Amelia, um zu verstehen, dass er ihr nicht wehtun wollte, sondern ihr köstliche Sinnestaumel versprach, und sie flüsterte ja, ja. Dann drang er unvorstellbar tief in sie ein.

Ihr Kopf sank auf die Matratze, und ihr Keuchen wurde von den weichen Laken gedämpft. Seine Hand glitt zum Dreieck ihrer Weiblichkeit, und seine gierigen Finger kämmten durch die geschmeidig schimmernde Seide. Wellen der Lust überspülten Amelia, und jede war heftiger, höher, stärker, bis sie vor Erfüllung zu ertrinken schien und zitternd aufseufzte. Als Cam seinen letzten kraftvollen Stoß stöhnend gegen die Laken vollführte, war die plötzliche Leere in ihr schier unerträglich. Benommen und verwirrt verharrte Amelia auf dem Bauch liegend, die Hüften leicht  in die Höhe gereckt, während ihr samtenes Fleisch weiterpulsierte, in der Hoffnung, ihn wieder in sich zu spüren. Doch da legte er die Hand auf ihr wohlgeformtes Gesäß und rieb es in zarten Kreisbewegungen, bevor er es wieder zurück in die Kissen drückte.

»Du gehörst zu mir«, flüsterte Cam. »Du gehörst zu mir, kleiner Kolibri. Ich bin dein Schicksal – selbst wenn du es dir noch nicht eingestehen willst.«






 Achtzehntes Kapitel

Nach Cams Abreise wanderte Amelia unschlüssig durch das große Anwesen.

Es war still im Herrenhaus, jeder hatte sich für ein Nickerchen auf sein Zimmer zurückgezogen. Die Vorbereitungen für den Earl und die Komtesse, die am nächsten Morgen nach Bristol aufbrachen, waren längst beendet. Sie würden bei Lillians Schwester und ihrem Mann wohnen, Daisy und Matthew Swift, und mindestens noch zwei Wochen nach der Entbindung bleiben.

Lillian freute sich auf ein Wiedersehen mit ihrer jüngeren Schwester, mit der sie sich außergewöhnlich nah stand. »Sie hat die ganze Zeit über vor Gesundheit gestrotzt«, hatte Lillian Amelia mit offenkundigem Stolz berichtet. »Daisy ist das blühende Leben. Sie ist allerdings sehr zierlich. Und ihr Mann sehr groß«, fügte sie unheilverkündend hinzu, »was bedeutet, dass ihr Baby wahrscheinlich auch ein Riese wird.«

»Man kann ihm wegen seiner Statur schlecht einen Vorwurf machen«, hatte Lord Westcliff, der neben seiner Frau saß, lakonisch angemerkt.

»Ich habe nicht behauptet, dass es seine Schuld sei«, widersprach Lillian.

»Du hast es aber gedacht«, murmelte der Earl, und sie hob entrüstet ein Kissen, um es ihm an den Kopf zu werfen. Der Ehestreit wurde allerdings im Keim  erstickt, als sie sich im nächsten Moment liebevoll anlächelten.

Lillian wandte sich wieder Amelia zu. »Werdet Ihr in unserer Abwesenheit auch zurechtkommen? Es gefällt mir gar nicht, Euch hier zurückzulassen, wo Ihr doch so viel zu tun habt und Mr. Merripen bettlägerig ist.«

»Merripen wird sich sehr schnell erholen«, erwiderte Amelia zuversichtlich. Abgesehen von dem Tag, als sie ihn verletzt auf ihrem Grundstück gefunden hatten, war Merripen nie krank gewesen. »Er hat eine gute Konstitution.«

»Der Arzt wird täglich nach den Kranken sehen«, sagte Westcliff. »Und falls es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte, lasst es mich wissen. Bristol ist nicht weit entfernt, und ich könnte jederzeit zurückkehren.«

Der Himmel allein wusste, wie glücklich sich die Hathaways schätzen konnten, Lillian und Westcliff als Nachbarn zu haben.

Jetzt, da Amelia die Galerie mit den Kunstwerken entlangschritt und den Blick über die Gemälde und Skulpturen schweifen ließ, spürte sie eine entsetzliche Leere in ihrem Innersten. Sie wusste nicht, wie sie sie verscheuchen sollte. Es war nicht Hunger, Angst oder Wut, weder Erschöpfung noch Sorge.

Es war Einsamkeit.

Unsinn, schalt sich Amelia und huschte zu einer Reihe von Fenstern, die auf die Gärten hinausgingen. Der Regen hatte eingesetzt, ein kalter, unfreundlicher Vorhang, der ununterbrochen auf den Park fiel und sich in schlammigen Rinnsalen zum Fluss schlängelte.  Du kannst nicht einsam sein. Cam ist noch nicht einmal einen  halben Tag fort. Und es gibt keinen vernünftigen Grund, da doch deine gesamte Familie um dich herum ist.

Es war das erste Mal, dass sie diese besondere Art der Einsamkeit verspürte, die sich nicht einmal durch einen ganzen Saal voller Menschen vertreiben lassen würde.

Seufzend drückte sie die Nase gegen die kühle Scheibe, während der grollende Donner das Fenster zum Erzittern brachte.

Die Stimme ihres Bruders erscholl von der anderen Seite der Galerie. »Mutter hat immer befürchtet, dass du irgendwann einmal eine platte Nase bekommst.«

Ihr Bruder sah mitgenommen und erschöpft aus. Sein fahler, kränklicher Teint stand im schroffen Gegensatz zu Cam Rohans honigfarbener Bräune. Leo steckte in geliehener Kleidung, die so fein war, dass sie von Lord St. Vincent stammen musste. Doch anstatt Leo eine ebenso unnachahmliche Eleganz zu verleihen, wie St. Vincent sie besaß, spannten sie über seinem aufgeblähten Bauch und aufgedunsenen Hals.

»Ich hoffe, du fühlst dich besser, als du aussiehst«, sagte Amelia.

»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich eine anständige Erfrischung bekäme. Ich habe dreimal nach Wein oder Brandy verlangt, aber die Dienstboten scheinen mit einer ungehörigen Zerstreutheit gesegnet zu sein.«

Amelia runzelte die Stirn. »Es ist selbst für dich eine Spur zu früh, Leo.«

Er zog eine Taschenuhr aus seiner Westentasche und starrte mit zusammengekniffenen Augen darauf. »Es ist acht Uhr in Bombay. Und da ich ein weltoffener  Mann bin, werde ich mir als diplomatische Geste ein Gläschen genehmigen.«

Normalerweise wäre Amelia verärgert gewesen oder hätte seine Worte mit Gleichgültigkeit gestraft. Doch als sie ihren Bruder ansah, der hinter seiner aufgesetzten Fassade so verloren und erbärmlich wirkte, stieg echtes Mitgefühl in ihr auf. Sie ging auf ihn zu, legte ihm die Arme um die Schultern und zog ihn an sich. Und fragte sich verwundert, wie sie ihn retten sollte.

Verunsichert von der unerwarteten Geste blieb Leo wie erstarrt stehen, ohne die Umarmung zu erwidern. Dann schob er Amelia beiseite.

»Du hättest mich vorwarnen müssen, dass du heute rührselig bist«, sagte er.

»Nun … wenn der Bruder beinahe verbrannt wäre, kann es schon einmal vorkommen, dass eine Frau emotional wird.«

»Ich bin nur ein bisschen angekohlt.« Er starrte sie mit seinen sonderbar hellen Augen an, Augen, die Amelia fremd waren. »Und nicht so verändert wie du.«

Amelia wusste sofort, worauf seine Bemerkung abzielte. Seufzend drehte sie sich weg und gab vor, den Blick über die Landschaft aus Bergen, Wolken und dem silbrig schimmernden See schweifen zu lassen. »Verändert? Ich weiß beim besten Willen nicht, was du meinst.«

»Ich meine dein Techtelmechtel mit Rohan.«

»Wer hat dir davon erzählt? Die Dienerschaft?«

»Merripen.«

»Ich kann nicht glauben, dass er es gewagt hat …«

»Ausnahmsweise sind er und ich einer Meinung.  Wir fahren zurück nach London, sobald sich Merripen erholt hat. Wir steigen im Rutledge Hotel ab, bis wir ein standesgemäßes Haus zur Miete finden …«

»Das Rutledge kostet ein Vermögen!«, rief Amelia. »Das können wir uns nicht leisten.«

»Das ist beschlossene Sache, Amelia. Ich bin das Oberhaupt der Familie, und ich habe eine Entscheidung getroffen. Und Merripen ist derselben Ansicht.«

»Ihr beide könnt euch zum Teufel scheren! Ich nehme keine Befehle von dir an, Leo.«

»Das wirst du, und zwar sofort. Deine Liebschaft mit Rohan ist hiermit beendet.«

Verbittert und wutentbrannt wandte ihm Amelia den Rücken zu. Sie glaubte nicht, ihre Gefühle unter Kontrolle halten zu können, sollte sie nun etwas erwidern. Im vergangenen Jahr hatte es so viele Gelegenheiten gegeben, als sie sich sehnlichst gewünscht hatte, dass Leo seinen Platz als Familienoberhaupt einnähme, eine Meinung über irgendetwas träfe oder sich um irgendjemand anderen als sich selbst sorgte. Und gerade dieser Zwischenfall hatte ihn animiert, endlich zu handeln?

»Ich bin sehr froh«, sagte sie mit unheildrohend ruhiger Stimme, »dass du solch ein großes Interesse für mein Leben an den Tag legst, Leo. Vielleicht solltest du jetzt jedoch deine Aufmerksamkeit auf andere wichtige Dinge richten, etwa wann Ramsay House renoviert wird, was wir in Bezug auf Wins Gesundheit, Beatrix’ Schulbildung und Poppys …«

»So leicht kannst du mich nicht in die Irre führen. Gütiger Himmel, Schwesterherz, konntest du niemanden aus der Oberschicht finden, um dich mit ihm  zu vergnügen? Bist du so tief gesunken, dass du einen Zigeuner in dein Bett lässt?«

Amelia riss die Augen auf und wirbelte entrüstet herum. »Ich traue meinen Ohren nicht. Unser Bruder ist ein Roma, und er …«

»Merripen ist nicht unser Bruder. Und in diesem einen Punkt sind er und ich uns einig. Er ist nicht gut genug für dich.«

»Nicht gut genug«, wiederholte Amelia wie betäubt und wich von ihm zurück, bis ihre Schultern die Wand berührten. »Wie meinst du das?«

»Das bedarf doch keiner weiteren Erklärung!«

»Doch«, erwiderte sie.

»Rohan ist ein Zigeuner, Amelia. Das sind faule, herumziehende Streuner.«

»Und das sagst ausgerechnet du, der seit einer Ewigkeit keinen Finger mehr gerührt hat?«

»Ich soll auch nicht arbeiten. Ich gehöre jetzt der Oberschicht an. Ich bekomme dreitausend Pfund im Jahr, nur weil ich existiere.«

Es war zwecklos, mit jemandem zu diskutieren, der vollkommen verrückt war.

»Bis jetzt habe ich nicht wirklich in Erwägung gezogen, ihn zu heiraten«, sagte Amelia. »Aber auf einmal überzeugen mich die Vorzüge, wenigstens einen vernünftigen Mann im Haus zu haben.«

»Heirat?«

Amelia genoss Leos entsetzten Gesichtsausdruck. »Anscheinend hat dir Merripen diese belanglose Kleinigkeit vorenthalten. Ja, Cam hat um meine Hand angehalten. Und er ist reich, Leo. Steinreich, was bedeutet, dass die Mädchen und ich versorgt wären, selbst wenn du es dir in den Kopf setzen solltest, dich  im See zu ertränken. Wie beruhigend, dass wenigstens einer von uns um unsere Zukunft besorgt ist, nicht wahr?«

»Das verbiete ich.«

Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Verzeih bitte, aber mich kannst du mit deinem autoritären Gehabe nicht beeindrucken, Leo. Du solltest dir ein anderes Opfer aussuchen.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn in der Galerie zurück, während der Donner grollte und der Regen in Kaskaden gegen die Fenster prasselte.

Cam ließ die Kutsche auf dem Weg nach London am Ramsay House anhalten, da er sich die Schäden noch einmal ansehen wollte, bevor er Hampshire verließ. Er war unsicher, was er mit dem Haus anstellen sollte. Natürlich musste es gründlich renoviert werden. Als Teil eines vererbten Familienbesitzes waren die Hathaways verpflichtet, das Anwesen in einen anständigen Zustand zu bringen. Und in dem Haus steckte ein gewisses Potenzial. Wenn man den sanft hügligen Park sowie die dazugehörigen Gärten neu anlegen und das Gebäude selbst von Grund auf umgestalten würde, wäre das Ramsay-Anwesen ein echtes Juwel.

Es war jedoch zweifelhaft, ob der Titel und damit die Ländereien lange im Besitz der Hathaways bleiben würden. Immerhin kam alles auf Leo an, dessen Gesundheit und Zukunft am seidenen Faden hingen.

Während Cam über das Problem mit seinem zukünftigen Schwager nachgrübelte, stieg er im strömenden Regen aus der Kutsche und betrat das baufällige  Haus. Es kümmerte ihn nicht besonders, ob Leo lebte oder starb, Amelias Gefühle hingegen bedeuteten ihm sehr viel. Cam würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr Kummer und Sorgen zu ersparen. Und wenn das bedeutete, dass er helfen musste, das nutzlose Leben ihres Bruders zu retten, dann würde er das tun.

Das Innere des Hauses war mit einer dünnen Rußschicht überzogen und schien zusammengesackt zu sein, wie ein einst munteres Geschöpf, das so lange geprügelt worden war, bis es sich letztlich unterworfen hatte. Cam fragte sich, was ein Baumeister aus dem Gebäude machen und wie viel der ursprünglichen Substanz erhalten bleiben könnte. Vor seinem geistigen Auge stellte er sich vor, wie es aussehen würde, sobald die Bau- und Malerarbeiten beendet waren. Fröhlich, reizend und eine Spur verschroben. Wie die Hathaways.

Beim Gedanken an Amelias Schwestern schlich sich ein Lächeln auf seinen Mund. Er könnte sie ins Herz schließen, davon war er überzeugt. Sonderbar, wie ihm die Vorstellung plötzlich behagte, hier auf dem Anwesen Wurzeln zu schlagen und Teil der Familie zu werden. Er fühlte sich ihnen … verbunden. Vielleicht hatte Westcliff Recht – er konnte seine irische Seite nicht länger unterdrücken.

Da vernahm Cam ein Geräusch aus dem oberen Stockwerk und blieb wie erstarrt in der Eingangshalle stehen. Ein Poltern, ein Klopfen, als hämmerte jemand gegen Holz. Cam bekam eine Gänsehaut. Wer in Gottes Namen mochte hier sein?, fragte er sich überrascht. Während Aberglaube und Vernunft sich einen erbitterten Wettstreit lieferten, wollte er  unbedingt herausfinden, ob der Eindringling aus dem Diesseits oder Jenseits stammte. Mit äußerster Vorsicht bahnte sich Cam einen Weg die Treppe hinauf, geschwind und lautlos.

Als er den ersten Stock erreichte, lauschte er gebannt. Das Geräusch setzte wieder ein, kam aus einem der angrenzenden Schlafzimmer. Er schlich zur angelehnten Tür und spähte hinein.

Die Person in dem Raum war eindeutig menschlicher Natur. Cam verengte verwundert die Augen zu Schlitzen, als er Christopher Frost erkannte.

Es hatte den Anschein, als versuche Frost, mit einem Brecheisen ein Brett aus der Wandvertäfelung zu stemmen. Das Holz hielt seinen Bemühungen allerdings stand, und nach ein paar Sekunden ließ Frost das Werkzeug fluchend fallen.

»Hilfe gefällig?«, erkundigte sich Cam.

Frost wäre vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen. »Was zum Teufel …!« Mit weit aufgerissenen Augen wirbelte er herum. »Verdammt nochmal! Was tut Ihr hier?«

»Genau dasselbe wollte ich Euch gerade fragen.« Gegen den Türrahmen gelehnt, verschränkte Cam die Arme vor der Brust und sah sein Gegenüber nachdenklich an. »Was befindet sich hinter der Wandvertäfelung?«

»Nichts«, fauchte der Architekt.

»Warum wolltet Ihr das Brett dann entfernen?«

Frost, der allmählich wieder seine Fassung zurückgewann, bückte sich und hob das Stemmeisen auf. Er hielt es wie beiläufig in seinen Händen, konnte es aber jederzeit als Waffe einsetzen. Cam ließ sich nicht einschüchtern und blieb weiterhin lässig am Türpfosten  stehen, ohne jedoch die Augen von Frosts Gesicht zu wenden.

»Was wisst Ihr über das Bauen und Planen eines Hauses?«, fragte Frost.

»Nicht viel. Ich habe hie und da bei Tischlerarbeiten geholfen.«

»Ja. Euresgleichen arbeitet manchmal als Kesselflicker oder versucht sich stümperhaft als Schreiner. Vielleicht sogar als Zimmermann. Aber nie als Maurer. Ihr bleibt nie lange genug an einem Ort, um ein Werk zu vollenden, nicht wahr?«

Cams Ton blieb ausgesucht höflich. »Zielt die Frage auf mich persönlich oder die Roma im Allgemeinen ab?«

Frost kam mit der Brechstange auf ihn zu. »Das spielt doch keine Rolle. Und um Eure Frage zu beantworten – ich inspiziere das Haus, um den Schaden zu bestimmen und ein paar Ideen für die Renovierungsarbeiten zu entwickeln. Im Namen von Miss Hathaway.«

»Hat sie Euch gebeten, das Haus zu begutachten?«

»Als ein alter Freund der Familie – und insbesondere von Miss Hathaway – bin ich geradezu verpflichtet, ihr zu helfen.«

In den Worten »insbesondere von Miss Hathaway« schwang ein Hauch von Besitzerstolz mit, der Cam beinahe seine Selbstbeherrschung gekostet hätte. Er, der sich immer viel auf seine stoische Gelassenheit eingebildet hatte, wurde binnen einer Sekunde von blankem Hass erfüllt. »Vielleicht«, sagte er, »hättet Ihr lieber zuerst um Erlaubnis fragen sollen. Wie es aussieht, werden Eure Dienste nicht gebraucht.«

Frosts Gesicht verdunkelte sich. »Was gibt Euch  das Recht, für Miss Hathaway und ihre Familie zu sprechen?«

Cam wusste keinen Grund, warum er seine Beziehung zu Amelia verheimlichen sollte. »Ich werde sie heiraten.«

Frost hätte fast das Stemmeisen fallen lassen. »Macht Euch nicht lächerlich. Amelia würde Euch niemals heiraten.«

»Und warum nicht?«

»Gütiger Himmel!«, rief Frost ungläubig. »Wie könnt Ihr das fragen? Ihr seid kein Gentleman ihres Standes und … verdammt nochmal … Ihr seid nicht einmal ein echter Zigeuner. Ihr seid ein Bastard.«

»Und dennoch werde ich sie heiraten.«

»Da sehe ich Euch eher in der Hölle!«, schrie Frost und machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu.

»Entweder lasst Ihr das Stemmeisen fallen«, sagte Cam ruhig, »oder ich muss Euch den Arm auskugeln.« Er hoffte inständig, dass Frost mit der Waffe ausholen würde, doch zu seiner bitteren Enttäuschung legte sein Widersacher das Brecheisen auf den Boden.

Frost starrte ihn feindselig an. »Wenn ich mit ihr gesprochen habe, wird sie nichts weiter mit Euch zu tun haben wollen. Ich werde sicherstellen, dass sie begreift, was die Gesellschaft über eine Dame sagt, die sich mit einem Zigeuner einlässt. Dann wäre es noch besser, sie würde einen Bauern als Ehemann wählen. Einen Hund. Einen …«

»Ich denke, ich habe verstanden«, erwiderte Cam gelassen und bedachte Frost mit einem müden Lächeln, das sein Gegenüber in Rage versetzen sollte. »Aber es ist höchst interessant, wie Miss Hathaways Erfahrung mit einem Gentleman ihres eigenen Standes  dazu geführt hat, dass sie ihre Gunst nun einem Roma zukommen lässt, nicht wahr? Das spricht nicht gerade für Euch.«

»Selbstsüchtiger Mistkerl«, murmelte Frost. »Ihr werdet sie noch zugrunde richten. Ihr scheint keinerlei Skrupel zu besitzen, sie auf Euer Niveau herunterzuziehen. Wenn Ihr Euch etwas aus ihr machen würdet, würdet Ihr einfach aus ihrem Leben verschwinden.«

Ohne ein weiteres Wort stapfte er an Cam vorbei, und im nächsten Augenblick waren seine Schritte auf der Treppe zu hören.

Cam blieb lange am Türrahmen stehen, kochend vor Wut, besorgt um Amelia und was noch schlimmer war – voller Schuldgefühle. Er konnte nichts an dem Umstand ändern, dass er war, wer er war, genauso wenig wie er Amelia vor all den spitzen Bemerkungen schützen konnte, mit der die Frau eines Zigeuners zu leben hatte.

Aber er wäre verdammt, wenn er zuließe, dass sie ihren Weg durch diese unbarmherzige, gnadenlose Welt ohne ihn beschreiten müsste.

 

Das Abendessen war eine trostlose Angelegenheit, nun, da die Westcliffs und St. Vincents nach Bristol abgereist waren und Leo in die Dorfschenke geflüchtet war, um dort Zerstreuung zu finden. Es war ein trostloser Abend. Amelia konnte sich nur schwer vorstellen, dass es draußen in der nassen Kälte besonders unterhaltsam war, aber Leo war wohl auf der verzweifelten Suche nach Gesellschaft, die ihn mit mehr Mitleid bedachte als seine Geschwister.

Merripen war auf seinem Zimmer geblieben und  hatte den Großteil des Tages geschlafen, eine Eigenschaft, die ihm überhaupt nicht ähnlich sah, und deshalb machten sich die Hathaways große Sorgen.

»Wahrscheinlich tut ihm die Ruhe gut«, sagte Poppy und wischte müßig ein paar Krümel von der Tischdecke. Ein Lakai huschte herbei und entfernte die Brösel mit einer Serviette und einer kleinen silbernen Schaufel. »Dann wird er schneller wieder gesund, nicht wahr?«

»Hat sich eigentlich jemand Merripens Schulter angesehen?«, fragte Amelia mit einem Seitenblick auf Win. »Es ist höchste Zeit, dass sein Verband gewechselt wird.«

»Ich kümmere mich gleich darum«, erwiderte Win sofort. »Und ich bringe ihm auch das Abendessen.«

»Beatrix wird dich begleiten«, erklärte Amelia.

»Ich kann das Tablett allein tragen«, protestierte Win.

»Das ist es nicht … Es gehört sich einfach nicht, dass du dich mit Merripen allein in einem Zimmer aufhältst.«

Win wirkte überrascht und runzelte die Stirn. »Ich brauche Beatrix nicht als Anstandsdame. Immerhin ist es doch bloß Merripen.«

Nachdem Win das Esszimmer verlassen hatte, sah Poppy zu Amelia. »Denkst du, dass Win wirklich nicht weiß, wie sehr er …?«

»Ich habe nicht die blasseste Ahnung. Und ich habe nie gewagt, das Thema anzusprechen, aus Sorge, dass sie auf einmal auf dumme Gedanken kommen könnte.«

»Ich hoffe, sie weiß es nicht«, flüsterte Beatrix. »Es wäre schrecklich traurig, wenn sie es täte.«

Amelia und Poppy warfen ihrer jüngsten Schwester fragende Blicke zu. »Weißt du denn, wovon wir sprechen, Bea?«, erkundigte sich Amelia ungläubig.

»Ja, natürlich. Merripen liebt sie. Das weiß ich schon lange, seit ich beobachtet habe, wie er ständig ihr Fenster geputzt hat.«

»Wie er ihr Fenster geputzt hat?«, fragten die beiden älteren Schwestern gleichzeitig.

»Ja, als wir noch im Haus am Primrose Place wohnten. In Wins Zimmer zeigte das Flügelfenster auf den großen Ahornbaum … erinnert ihr euch? Nach dem Scharlachfieber, als Win so lange das Bett hüten musste und zu schwach war, um ein Buch zu halten, hat sie einfach dort gelegen und stundenlang ein Vogelnest auf einem der Äste betrachtet. Sie beobachtete, wie die kleinen Meisen geschlüpft sind und zu fliegen lernten. Eines Tages beschwerte sie sich, dass das Fenster so schmutzig sei, dass sie kaum hinausschauen konnte und der Himmel immer so grau aussah. Von diesem Tag an hat Merripen das Fenster immer makellos sauber gehalten. Manchmal ist er auf eine Leiter gestiegen und hat die Scheibe von außen geputzt, und ihr wisst, wie sehr er sich vor großen Höhen fürchtet. Euch ist das nie aufgefallen?«

»Nein«, brachte Amelia nur mühselig hervor. Ihre Augen brannten. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Merripen sagte, der Himmel solle immer strahlend blau für sie sein«, fuhr Beatrix fort. »Und das war der Moment, als ich mit Bestimmtheit wusste, dass er … Weinst du etwa, Poppy?«

Poppy benutzte eine Serviette, um sich die Augenwinkel abzutupfen. »Nein. I-Ich habe bloß etwas Pf-Pfeffer eingeatmet.«

»Ich auch«, stimmte Amelia ihr zu und schnäuzte sich die Nase.

 

Win trug ein leichtes Bambustablett, das mit einem Schälchen Fleischbrühe, Brot und Tee beladen war, zu Merripens Zimmer. Es war ein Stück harte Arbeit gewesen, bis die Küchenmägde eingewilligt hatten, dass Win das Tablett eigenhändig zu dem Verletzten bringen durfte. Die Bediensteten waren angewiesen, dass kein Gast von Lord und Lady Westcliff auch nur den kleinsten Finger rühren durfte. Win kannte jedoch Merripens heftige Abneigung gegen Fremde, und in seinem derzeitigen Zustand wäre er schrecklich widerspenstig und störrisch.

Als sich Win seinem Schlafgemach näherte, hörte sie bereits von Weitem, wie etwas mit einem lauten Poltern gegen eine Wand knallte. Darauf folgte ein bedrohliches Knurren, das nur von Merripen stammen konnte. Missmutig ging Win rasch den Korridor entlang. Im nächsten Moment verließ eine entrüstete Zofe Merripens Zimmer.

»Das würde ich niemals tun!«, rief die Zofe mit hochrotem Kopf und vor Wut schnaubend. Dann wandte sie sich an Win: »Ich bin hineingegangen, um das Feuer zu schüren und etwas Holz nachzulegen – und dieser garstige Zigeuner hat mich angeschrien und eine Teetasse nach mir geworfen.«

»Du meine Güte! Das tut mir leid. Ihr seid doch nicht verletzt, oder? Es war sicherlich nur ein Versehen …«

»Nein, das war es nicht, aber er hat dennoch nicht getroffen«, sagte die Zofe mit einem Ausdruck tiefster Zufriedenheit. »Durch die Medizin ist er so benebelt  wie ein Besucher der Cable Street.« Das Dienstmädchen spielte auf eine Straße in London an, die für ihre Opiumhöllen bekannt war. »An Eurer Stelle würde ich da nicht hineingehen, Miss. Er reißt Euch in Stücke, noch bevor Ihr ein Wort an ihn richten könnt. Welch ein Tier!«

Besorgt legte Win die Stirn in Falten. »Ja. Vielen Dank. Ich werde vorsichtig sein.« Drogen … Der Arzt musste ihm ein sehr starkes Schmerzmittel gegeben haben, um die Höllenqualen einer Verbrennung zu lindern. Wahrscheinlich war es mit einem opiathaltigem Sirup und Alkohol versetzt gewesen, und da Merripen nie Medizin einnahm und nur in Ausnahmefällen ein Glas Wein trank, reagierte sein Körper empfindlich auf ein solches Rauschmittel.

Nachdem Win das Zimmer betreten hatte, schob sie mit dem Rücken die Tür zu und stellte das Tablett auf den Nachttisch. Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen.

»Ich hab dir doch gesagt, dass du verschwinden sollst!«, fauchte er. »Du sollst verschwin…« Er verstummte, als er sah, wer gerade gekommen war.

Nie zuvor hatte Win ihn in einem derartigen Zustand gesehen. Er schien benommen zu sein, sein Gesicht war gerötet, seine Augen huschten unruhig hin und her. Er lag auf der Seite, verkrampft und angespannt. Sein weißes Hemd war aufgeknöpft und gab den Blick auf einen dicken Verband und stahlharte, glänzende Muskeln preis.

»Kev«, flüsterte sie sanft und sprach ihn bei seinem Vornamen an.

Als Win am Scharlachfieber erkrankt war, hatte sie sich standhaft geweigert, ihre Medizin zu nehmen.  Daraufhin hatten sie eine Abmachung getroffen. Er hatte ihr seinen Namen verraten, und im Gegenzug hatte sie die Medikamente geschluckt. Allerdings hatte sie ihm das Versprechen gegeben, ihn niemandem weiterzuerzählen, was sie auch nicht getan hatte. Vielleicht hatte er sogar angenommen, dass sie ihn vergessen hatte.

»Bleib still liegen«, ermahnte sie ihn liebevoll. »Du darfst dich nicht so aufregen. Du hast die Zofe zu Tode erschreckt.«

Merripen beobachtete sie mit trägem Blick. »Sie vergiften mich«, sagte er. »Haben mir die Medizin mit Gewalt in die Kehle geschüttet. Mein Kopf dreht sich. Will nicht mehr … davon … haben.«

Win nahm die Rolle der unerbittlichen Krankenschwester an, obwohl sie ihn viel lieber wie ein Kleinkind verzärtelt und umhegt hätte. »Dir ginge es viel schlechter, wenn du die Medizin nicht geschluckt hättest.« Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und griff nach Merripens Hand. Sein Unterarm war schwer und hart wie Stahl, während er in ihrem Schoß ruhte. Mit ausdruckslosem Gesicht legte sie die Finger an sein Handgelenk. »Wie viel von der Medizin haben sie dir gegeben?«

Sein Kopf rollte schlaff hin und her. »Zu viel.«

Als Win spürte, wie schwach sein Puls war, stimmte sie ihm innerlich zu. Sie ließ seine Hand los und berührte seine Stirn. Er brannte regelrecht. War es der Beginn eines Fieberschubs? Ihre Sorge schwoll mit jeder Sekunde an. »Lass mich deinen Rücken sehen.« Sie wollte aufstehen, aber er packte ihre kühle Hand und legte sie sich wieder auf die Stirn.

»Heiß«, sagte er und schloss die Augen.

Win saß reglos da, nahm jede Kleinigkeit seines schweren männlichen Körpers in sich auf, spürte die weiche, glühende Haut unter ihren Fingern.

»Verschwinde aus meinen Träumen«, flüsterte Merripen in die angespannte Stille. »Kann nicht schlafen, wenn du hier bist.«

Win gestattete sich, ihn zu streicheln und ihm durch das dicke schwarze Haar zu fahren. Sein wunderschönes Gesicht war frei von der mürrischen Strenge, die es sonst fest im Griff hatte. Sie konnte seine Haut riechen, seinen Schweiß, seinen nach Opium schmeckenden Atem, den köstlichen Duft nach Honig. Merripen war immer sorgfältig rasiert, aber heute bemerkte sie, wie seine kurzen Bartstoppeln sanft ihre Hand kratzten. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und wie einen kleinen Jungen an die Brust gezogen.

»Kev … lass mich einen Blick auf deinen Rücken werfen.«

Merripen bewegte sich selbst jetzt noch rasch und geschmeidig, und in seinem betäubten Zustand wirkte er geradezu aggressiv. Er hatte Win stets mit übertriebener Rücksicht behandelt, als würde sie sonst wie die reifen Samen des Löwenzahns davongetragen werden. Doch in diesem Moment, als er sie auf die Matratze drückte, war sein Griff hart und unnachgiebig.

Schwer atmend starrte er sie mit glasigen, angriffslustigen Augen an. »Ich sagte, verschwinde aus meinen Träumen!«

Sein Gesicht glich dem einer uralten Kriegsgottheit, war wunderschön und rachsüchtig, mit verzerrtem Mund und leicht geöffneten Lippen, so dass die Spitzen seiner weißen Zähne hervorblitzten.

Win war bestürzt, erregt und ein klein wenig verängstigt … aber das dort war Merripen … und während sie ihn ansah, verging ihre Furcht. Sie zog seinen Kopf zu sich, und er küsste sie.

Sie hatte immer angenommen, dass etwas Wildes und Ungebändigtes, etwas zügellos Grobes in ihm steckte. Aber seine Lippen waren weich und liebkosten ihren Mund wie warme Sonnenstrahlen oder ein süßer Sommerregen. Sie gab sich ihm voll Verwunderung hin, genoss das harte Gewicht in ihren Armen, während sich sein Körper an die zerknitterten Lagen ihrer unzähligen Unterröcke drängte. In diesem Aufruhr der Sinne vergaß Win die Welt um sich herum und schlang ihm die Arme um den Hals, bis er schmerzgepeinigt aufstöhnte, und sie den dicken Verband an ihren Fingerspitzen spürte.

»Kev«, hauchte sie atemlos, »es tut mir so leid. Ich … nein, beweg dich nicht. Bleib ruhig liegen.« Sie glitt mit den Händen zärtlich an seinen Kopf und erbebte, als er ihren Hals mit Küssen bedeckte. Er schmiegte sich an das sanfte Heben ihrer Brust, drückte die Wange an ihr weiches Oberteil und seufzte genüsslich.

Nach einer langen Minute, in der sich keiner der beiden rührte, flüsterte Win zögerlich: »Kev?«

Ein leises Schnarchen kam als Antwort.

Es war ihr erster Kuss, dachte Win enttäuscht, und Merripen war einfach eingeschlafen.

Sie wand sich behutsam unter ihm hervor, stand auf, schlug die Decke zurück und griff nach seinem Hemd. Das Leinen schien an seinem Rücken zu kleben. Win zog den Saum so weit wie möglich hoch und hob vorsichtig eine Ecke des Verbands an. Der weiche  Baumwollmull haftete an der Wunde und roch stechend nach Honig. Beim Anblick der Wunde, die sich entzündet hatte und flammend rot war, schloss Win für einen Moment die Augen. Der Arzt hatte gesagt, dass sich ein Schorf bilden würde, aber die blutende, eitrige Kruste sah beunruhigend aus.

Als Win auf einmal eine schwarze Tätowierung auf seinem Rücken bemerkte, runzelte sie neugierig die Stirn und schob das Hemd noch ein Stück höher. Was sie dann sah, ließ ihr den Atem stocken, und sie riss die Augen weit auf.

Trotz Merripens prachtvollem Körper war er immer ein ausgesprochen zurückhaltender Mann gewesen. Die Familie hatte ihn aufgezogen, weil er sich strikt geweigert hatte, in Anwesenheit eines anderen ein Bad zu nehmen oder das Hemd selbst bei anstrengender Arbeit auszuziehen.

War das der Grund?, fragte sich Win. Welche Bedeutung lag in dieser sonderbaren Zeichnung, und was mochte sie über seine Vergangenheit aussagen?

»Kev«, murmelte Win verwirrt und fuhr das Muster auf seiner Schulter mit den Fingern nach. »Welche Geheimnisse verbirgst du?«






 Neunzehntes Kapitel

Am nächsten Morgen erfuhr Amelia von Poppy die unerfreuliche Nachricht, dass Leo nachts nicht in seinem Bett geschlafen hatte und nirgends zu finden war. Außerdem hatte sich Merripens Zustand verschlechtert.

»Leo, Leo«, murrte Amelia, kroch aus dem Bett und schnappte sich ihren Morgenmantel und die Pantoffeln. »Er hat gestern schon am frühen Nachmittag mit dem Trinken angefangen und wahrscheinlich nicht aufgehört. Es interessiert mich nicht, wo er sich aufhält oder was ihm zugestoßen ist.«

»Und wenn er aus dem Haus geschlichen ist und … über einen Baumstumpf gefallen ist? Sollten wir nicht die Gärtner oder ein paar Dienstboten bitten, nach ihm zu suchen?«

»Großer Gott! Wie demütigend!« Amelia zog den Morgenrock an und knöpfte ihn hastig zu. »Mach ihnen aber eindringlich klar, dass die Suche keine Priorität hat. Ich will sie nicht von ihrer Arbeit abhalten, nur weil unser Bruder jegliche Selbstbeherrschung verloren hat.«

»Er trauert, Amelia«, flüsterte Poppy.

»Das weiß ich. Doch allmählich habe ich es satt – obwohl ich mich schlecht fühle, diese Worte überhaupt laut ausgesprochen zu haben.«

Poppy starrte sie mitleidig an und umarmte sie. »Du darfst dich nicht schlecht fühlen. Leider fällt es  immer dir zu, den Scherbenhaufen zu beseitigen, den er hinterlässt – und den von allen anderen. Ich hätte es an deiner Stelle wohl auch satt.«

Amelia erwiderte die Umarmung und trat dann einen Schritt zurück. »Wir kümmern uns später um Leo. Im Moment mache ich mir größere Sorgen um Merripen. Hast du ihn heute Morgen schon gesehen?«

»Nein, aber Win. Sein Fieber ist gestiegen, und die Wunde verheilt nicht. Ich glaube, sie hat einen Großteil der Nacht bei ihm verbracht.«

»Und jetzt ist sie wahrscheinlich vor Erschöpfung einer Ohnmacht nahe«, seufzte Amelia verärgert.

Poppy zögerte und legte die Stirn in Falten. »Amelia … ich weiß nicht, ob jetzt der beste oder ungünstigste Augenblick dafür ist … aber im Erdgeschoss gibt es eine Kleinigkeit zu erledigen. Anscheinend ist etwas Silberbesteck abhandengekommen.«

Amelia ging zum Fenster und starrte flehentlich zum wolkenverhangenen Himmel. »Lieber, gütiger Herr, lass es nicht Beatrix gewesen sein.«

»Amen«, fügte Poppy hinzu. »Aber wer soll es sonst gewesen sein?«

Überwältigt von all den Neuigkeiten, dachte Amelia verzweifelt: Ich habe auf ganzer Linie versagt. Das Haus liegt in Schutt und Asche, Leo ist verschwunden, Merripen ist verletzt, Win ist krank, Beatrix wird ins Gefängnis geworfen, und Poppy wird ihr Leben als alte Jungfer fristen. Doch über ihre Lippen kamen nur die Worte: »Merripen zuerst«, bevor sie mit Poppy dicht auf den Fersen aus dem Zimmer eilte.

Win saß an Merripens Bett und war so erschöpft,  dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen blutunterlaufen, ihr gesamter Körper zusammengesunken. Sie besaß nur wenige Reserven, die in kürzester Zeit aufgebraucht waren. »Er hat Fieber«, sagte sie, wrang einen feuchten Lappen aus und fuhr Merripen damit über den Nacken.

»Ich lasse den Arzt kommen.« Amelia stand neben ihr. »Geh ins Bett.«

Win schüttelte den Kopf. »Später. Er braucht mich.«

»Ihm würde es überhaupt nicht gefallen, wenn du seinetwegen krank wirst«, erwiderte Amelia scharf, schlug dann jedoch einen sanfteren Ton an, als sie die Angst im Blick ihrer Schwester sah. »Bitte geh zu Bett, Win. Poppy und ich werden uns um ihn kümmern, solange du schläfst.«

Win senkte langsam den Kopf, bis sie Merripens Stirn berührte. »Es läuft alles falsch, Amelia«, flüsterte sie. »Er hat so fürchterlich schnell an Kraft verloren. Und das Fieber hätte nicht so rasch ansteigen dürfen.«

»Wir päppeln ihn schon auf.« Selbst in Amelias Ohren klangen ihre Worte hohl. Sie rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. »Geh und ruh dich aus, Liebes.«

Win gehorchte nur widerwillig, während sich Amelia über den Kranken beugte. Merripens bronzefarbener Teint war einer ungesunden Blässe gewichen, von der sich die schwarzen Augenbrauen und dichten Wimpern erschreckend dunkel abhoben. Er schlief mit halbgeöffnetem Mund, und flache Atemzüge flatterten über die aufgesprungenen Lippen. Es schien  fast unmöglich, dass dies derselbe Merripen war, den sie kannten.

Als ihm Amelia über die Wange strich, war sie entsetzt über die Hitze, die von seiner Haut ausging. »Merripen«, murmelte sie. »Wach auf, meine Lieber. Poppy und ich werden jetzt deine Wunde säubern. Du musst kurz stillhalten. In Ordnung?«

Er schluckte und nickte. Seine Augen öffneten sich nur einen Spaltbreit.

Die Schwestern arbeiteten Hand in Hand, flüsterten ihm mitleidvolle Worte ins Ohr und schlugen die Bettdecke zurück, bevor sie den Saum seines Hemdes bis zur Schulter hochschoben, saubere Tücher auslegten und die Töpfe mit Honig und der Salbe sowie einen frischen Verband holten.

Amelia zog an der Dienstbotenglocke, während Poppy den alten Verband entfernte. Beim stechenden Geruch der nässenden, offenen Wunde rümpfte sie die Nase. Die Schwestern tauschten besorgte Blicke aus.

Amelia arbeitete so rasch und behutsam wie möglich, säuberte die Wunde, trug eine Schicht Salbe auf und legte einen neuen Verband an. Merripen war die ganze Zeit über still und rührte sich nicht, obwohl die Muskeln an seinem Rücken vor Schmerz zuckten. Nur am Ende konnte er ein gequältes Zischen nicht unterdrücken, und als Amelia die Behandlung beendet hatte, zitterte er.

Poppy wischte ihm mit einem trockenen Tuch den Schweiß vom Gesicht. »Armer Merripen!« Dann setzte sie einen Becher Wasser an seine Lippen. Als er sich weigerte, legte sie ihm den Arm unter den Kopf und hob ihn beharrlich an. »Doch, du musst trinken.  Ich hätte wissen müssen, dass du ein schrecklicher Patient bist. Trink, mein Lieber, oder ich muss dir etwas vorsingen.«

Amelia verbiss sich ein Lachen, als Merripen seufzend einlenkte. »Dein Gesang ist überhaupt nicht so schlimm, Poppy. Vater hat immer behauptet, du singst wie ein Vogel.«

»Er meinte einen Papagei«, erwiderte Merripen heiser und lehnte den Kopf auf Poppys Arm.

»Und zur Strafe für diese Gemeinheit«, drohte ihm Poppy, »werde ich Beatrix heute herschicken, damit sie sich um dich kümmert. Wahrscheinlich wird sie eines ihrer Haustiere in dein Bett stecken und das Laken mit ihren Murmeln übersäen. Und mit ein bisschen Glück wird sie Leim mitbringen, und du musst ihr beim Kleben der Puppenkleidung helfen.«

Merripen sah Amelia mit einem gespielt gequälten Gesichtsausdruck an, und sie musste lächeln.

»Wenn das kein Anreiz ist, bald wieder gesund zu werden, dann weiß ich es auch nicht.«

 

Doch im Laufe der nächsten beiden Tage verschlechterte sich Merripens Zustand. Der Arzt schien machtlos zu sein. Die Wunde eiterte ungewöhnlich stark, gab er zu. Allmählich bildete sich auch ein schwarzer Rand, ein unabwendbarer Prozess, der letztlich Merripens ganzen Körper vergiften würde.

Merripen verlor schneller an Gewicht, als es möglich zu sein schien. Bei Verbrennungen kam das oft vor, sagte der Arzt. Der Körper verzehrte sich von innen heraus, in der trügerischen Hoffnung, die Wunde selbst zu heilen. Was Amelia aber noch mehr beunruhigte als Merripens krankes Äußeres war seine zunehmende  Teilnahmslosigkeit, die nicht einmal Win verscheuchen konnte. »Er erträgt es nicht, hilflos zu sein«, erklärte sie ihrer älteren Schwester und hielt seine Hand, während er schlief.

»Niemand mag es, hilflos zu sein«, erwiderte Amelia.

»Es ist keine Frage des Mögens. Ich denke, Merripen kann es im wahrsten Sinne des Wortes nicht aushalten. Und aus diesem Grund zieht er sich zurück.« Win strich sanft über die schlaffen samtbraunen Finger, die von all der harten Arbeit kräftig und schwielig waren.

Als Amelia den hingebungsvollen Blick ihrer Schwester erhaschte, musste sie Win einfach fragen: »Liebst du ihn, Win?«

Und ihre Schwester, geheimnisvoll wie eine Sphinx, richtete ihre unergründlichen blauen Augen auf sie. »Natürlich. Tun wir das nicht alle?«

Es war zwar keine richtige Antwort, aber Amelia beschlich das Gefühl, sie habe nicht das Recht, die Angelegenheit weiterzuverfolgen.

Auch Leos Verschwinden erfüllte Amelia mit zunehmender Sorge. Wie sich im Nachhinein herausstellte, hatte er ein Pferd genommen und seine wenigen Habseligkeiten gepackt. Hatte er etwa den langen, beschwerlichen Ritt in Kauf genommen, um nach London zu gelangen? Amelia kannte jedoch die Abneigung ihres Bruders gegen das Reisen. Höchstwahrscheinlich war Leo in Hampshire geblieben, dachte sie. Wo genau er sich allerdings befand, war ihr ein Rätsel. Er war weder in der Dorfschenke noch im Ramsay House oder irgendwo auf dem Anwesen der Westcliffs. 

Zu Amelias Freude kam Christopher Frost am Nachmittag zu Besuch, ganz in dunkle Farben gekleidet. Gut aussehend und nach teurem Eau de Toilette riechend brachte er ihr einen wunderschönen Blumenstrauß mit, der in edles Papier gewickelt war.

Amelia führte Christopher in den großen Salon im Erdgeschoss. In ihrer quälenden Sorge um Merripens Erkrankung und Leos Verschwinden war jeglicher Zorn wie verraucht, den sie eben noch auf ihn hatte. Die Kränkungen, die er ihr in der Vergangenheit zugefügt hatte, waren in den Hintergrund getreten, denn in diesem Augenblick brauchte sie einen mitfühlenden Freund.

Christopher nahm ihre Hände in seine und setzte sich mit ihr auf ein mit feinem Stoff überzogenes Sofa. »Amelia«, murmelte er besorgt. »Ich weiß, wie sehr du leidest. Hat sich Merripens Zustand etwa verschlechtert?«

»Sehr«, sagte sie und war dankbar für seine tröstlichen Finger, die ihre drückten. »Der Arzt ist mit seinem Latein am Ende, und ich habe so schreckliche Angst, dass wir Merripen verlieren könnten.«

Seine Daumen strichen sanft über ihre Knöchel. »Das tut mir sehr leid. Ich weiß, wie viel er deiner Familie bedeutet. Soll ich einen Arzt aus London kommen lassen?«

»Dafür ist es wahrscheinlich zu spät.« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen, und hielt sie mit aller Gewalt zurück.

»Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, musst du es mir nur sagen.«

»Da wäre tatsächlich etwas …« Sie erzählte ihm von Leos Verschwinden und ihrer Vermutung, dass  er sich irgendwo in Hampshire aufhielt. »Jemand muss ihn finden«, sagte sie. »Ich würde selbst nach ihm suchen, aber ich werde hier gebraucht. Und gelegentlich taucht er an Orten auf …«

»Um die ehrenwerte Menschen einen großen Bogen machen«, beendete Christopher ihren Satz. »Aber da ich deinen Bruder wie meine Westentasche kenne, kann ich dir versichern, meine Liebe, dass man ihn am besten dort lässt, wo auch immer er gerade stecken mag, und abwartet, bis sich die Wogen geglättet haben und er seinen Rausch ausgeschlafen hat.«

»Er könnte verletzt oder in Gefahr sein. Er …« Von Christophers Gesichtsausdruck konnte Amelia ablesen, dass er nicht die geringste Lust hatte, sich auf die Suche nach einem Taugenichts wie ihrem Bruder zu machen. »Wenn du dich ein bisschen im Dorf umhören könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«

»Das werde ich. Versprochen.« Auf einmal beugte er sich vor und legte ihr die Arme um die Schultern. Sie verspannte sich vor Überraschung, wehrte sich jedoch nicht, als er sie an sich drückte. »Arme Amelia«, flüsterte er. »Auf deinen Schultern lastet eine solche Bürde.«

Es hatte eine Zeit gegeben, als Amelia sich nach einem Moment wie diesem verzweifelt gesehnt hatte. Von Christopher gehalten, von ihm getröstet zu werden. Früher wäre dies der Himmel auf Erden gewesen.

Aber nun fühlte es sich nicht mehr so an.

»Christoph…«, setzte sie an und wich ein wenig vor ihm zurück, als sein Mund unaufhaltsam auf sie zukam. Amelia erstarrte vor Verwunderung, während er sie küsste. Auch das war … anders … und dennoch,  für einen kurzen Augenblick erinnerte es sie daran, wie glücklich sie mit ihm gewesen war. Doch das alles schien schon eine Ewigkeit her zu sein, vor dem Scharlachfieber, als sie noch unschuldig und hoffnungsvoll gewesen und ihr die Zukunft so vielversprechend vorgekommen war.

Sie wandte das Gesicht ab. »Nein, Christopher.«

»Natürlich.« Er drückte seine Lippen auf ihr Haar. »Jetzt ist nicht der richtige Moment. Es tut mir leid.«

»Ich mache mir so schreckliche Sorgen um meinen Bruder und Merripen, dass ich über nichts anderes nachdenken kann …«

»Ich weiß, meine Liebste.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn, so dass sie ihn wieder ansehen musste. »Ich werde dir und deiner Familie helfen. Nichts bedeutet mir mehr, als dich sicher und glücklich zu wissen. Und du brauchst meinen Schutz. Solange deine Familie in einem solchen Gefühlschaos steckt, könnten Fremde die Gelegenheit ausnutzen, um dir zu schaden.«

Sie runzelte die Stirn. »Niemand schadet mir.«

»Und was ist mit dem Zigeuner?«

»Sprichst du von Mr. Rohan?«

Christopher nickte. »Ich bin ihm zufällig auf seinem Weg nach London begegnet, und er hat auf eine Art und Weise von dir gesprochen … nun, es genügt wohl zu sagen, dass er kein Gentleman ist.«

»Was hat er gesagt?«

»Er ging so weit, die dreiste Behauptung aufzustellen, dass ihr heiraten würdet.« Er lachte verächtlich. »Als würdest du dich jemals derart erniedrigen. Ein Zigeuner ohne Manieren und Bildung.«

Amelia spürte, wie brennender Ärger in ihr aufstieg.  Sie blickte in das Gesicht des Mannes, den sie einst so inbrünstig geliebt hatte. Er war der Inbegriff des vollkommenen Ehemanns gewesen. Vor nicht allzu langer Zeit hätte Christopher bei einem Vergleich mit Cam Rohan um Längen gewonnen. Aber sie war nicht mehr dieselbe Frau, die sie damals gewesen war … und Christopher war nicht mehr der Ritter in der schimmernden Rüstung, für den sie ihn einst gehalten hatte.

»Ich hätte nicht das Gefühl, mich zu erniedrigen«, erwiderte sie. »Mr. Rohan ist ein Gentleman und wird von seinen Freunden hoch geschätzt.«

»Sie finden ihn alle recht amüsant, doch er wird ihnen nie ebenbürtig sein. Und niemals ein Gentleman. Das ist jedem bewusst, meine Liebste, selbst Rohan.«

»Mir nicht, und ich glaube es auch nicht«, entgegnete sie. »Um ein Gentleman zu sein, bedarf es mehr als nur gute Manieren.«

Christopher starrte eindringlich in ihr entrüstetes Gesicht. »Also schön, dann lass uns nicht weiter über ihn reden, wenn es dich derart aufregt. Aber behalt immer im Hinterkopf, dass Zigeuner für ihren Charme und ihr listiges Verhalten bekannt sind. An höchster Stelle steht bei ihnen ihr eigenes Vergnügen, ohne an ihre Verantwortung oder die Folgen zu denken. Dein blindes Vertrauen in ihn ist unangebracht, Amelia. Ich hoffe nur, du hast ihm keinerlei familiäre oder juristische Angelegenheiten anvertraut.«

»Ich weiß deine Sorge um uns zu schätzen«, erwiderte sie und wünschte, er würde endlich gehen und nach ihrem vermissten Bruder suchen. »Aber meine familiären Angelegenheiten bleiben immer noch in den Händen von Lord Ramsay und mir.«

»Dann wird Rohan nicht aus London zurückkehren? Deine Verbindung mit ihm ist demnach beendet?«

»Er wird zurückkommen«, gab sie widerstrebend zu, »und Experten mitbringen, die Ramsay House begutachten werden.«

»Ach.« Erneut klang seine Stimme derart herablassend, dass Amelia empört zusammenzuckte. Christopher schüttelte den Kopf und schwieg eine Weile. »Und wirst du in dieser Angelegenheit allein seinem  Rat Gehör schenken?«, fragte er schließlich. »Oder gestattest du mir, auch Vorschläge zu machen – und zwar auf dem Gebiet, auf dem ich immense Erfahrung habe und er gar keine?«

»Natürlich weiß ich auch deine Ratschläge zu schätzen.«

»Dann darf ich Ramsay House besuchen und die Schäden auf eigene Faust begutachten?«

»Wenn du willst. Das ist sehr freundlich von dir. Allerdings …« Sie zögerte kurz. »Du solltest nicht zu viel Zeit dort vergeuden.«

»Keine einzige Sekunde in deinen Diensten ist vergeudet.« Er beugte sich rasch vor und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen, noch bevor Amelia die Möglichkeit hatte, zurückzuweichen.

»Christopher, ich mache mir weit größere Sorgen um meinen Bruder als um das Haus …«

»Natürlich«, beschwichtigte er sie. »Ich werde Nachforschungen anstellen, und sobald es irgendwelche Neuigkeiten gibt, werde ich dich unverzüglich informieren.«

»Vielen Dank.«

Doch instinktiv wusste sie, dass Christopher bestenfalls  halbherzig nach Leo suchen würde, und eine kalte, schwere Welle der Verzweiflung rollte über sie hinweg.

Am nächsten Morgen erwachte Amelia mit klopfendem Herzen und wild um sich schlagenden Armen und Beinen. In ihrem Alptraum hatte sie Leo gefunden, der mit dem Gesicht nach unten in einem Teich trieb, und als sie zu ihm geschwommen war und ihn ans Ufer ziehen wollte, war sein Körper in die Tiefe gesunken. Sie hatte ihn nicht über Wasser halten können, und während er immer tiefer in das schwarze Nass gezogen wurde, riss er sie mit sich … sie erstickte, konnte weder sehen noch atmen …

Zitternd kletterte sie aus dem Bett und suchte nach ihren Pantoffeln und dem Morgenmantel. Es war noch sehr früh am Morgen, und das Haus lag dunkel und ruhig da. Sie eilte zur Tür, blieb jedoch mit der Hand am Knauf wie erstarrt stehen. Angst pulsierte durch ihre Adern. Amelia wollte das Zimmer nicht verlassen. Sie fürchtete herauszufinden, dass Merripen im Laufe der Nacht gestorben war … fürchtete, dass ihr Bruder einen Unfall gehabt hatte … und vor allem fürchtete sie, das Schlimmste nicht ertragen zu können, wenn denn der Fall aller Fälle eintrat. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft.

Allein der Gedanke an ihre Schwestern ließ sie den Türknauf drehen. Um ihretwillen würde sie sich zusammenreißen und Zuversicht ausstrahlen. Sie würde alles tun, was zu tun wäre.

Als sie den Korridor hinabeilte, schob sie die angelehnte Tür zu Merripens Zimmer auf und schlich an sein Bett. Dem schwachen Licht der Morgendämmerung gelang es kaum, die Dunkelheit der Nacht zu  vertreiben, aber Amelia sah dennoch, dass sich zwei Menschen in dem Bett befanden. Merripen lag auf der einen Seite, sein ehemals starker, männlicher Körper zusammengesunken und verkrampft. Und neben ihm war der schlanke, zerbrechliche Umriss von Win zu erkennen, die züchtig bekleidet neben ihm schlief, die Füße unter den vielen Lagen ihres Tageskleides versteckt. Obwohl es für ein solch zartes Geschöpf beinahe unmöglich schien, jemandem Sicherheit zu bieten, der so viel größer als sie selbst war, machte es genau diesen Anschein. Wins Körper hatte sich wie zum Schutz an ihn geschmiegt.

Amelia starrte sie erstaunt an, und das Bild der beiden verriet ihr mehr als tausend Worte. Ihre Lage spiegelte Verlangen und Zurückhaltung wider, die sie selbst im Schlaf nicht unterdrücken konnte.

Da bemerkte Amelia, dass die Augen ihrer Schwester geöffnet waren. Win lag reglos und still da, ihr Gesichtsausdruck war ernst und feierlich, als wollte sie jede Sekunde mit ihm tief in sich einsaugen.

Überwältigt von Mitgefühl und Trauer, wandte Amelia den Blick von ihrer Schwester und verließ den Raum.

Beinahe wäre sie auf dem Korridor mit Poppy zusammengestoßen, die auch mit gespenstisch weißem Morgenrock durch das Haus schlich.

»Wie geht es ihm?«, fragte Poppy.

Das Sprechen fiel Amelia schwer. Ihre Kehle schmerzte. »Nicht gut. Er schläft. Lass uns in die Küche gehen und Tee zubereiten.« Sie gingen zur Treppe.

»Amelia, ich habe von Leo geträumt. Es waren schreckliche Träume.«

»Das habe ich auch.«

»Glaubst du, er könnte sich etwas … angetan haben?«

»Das hoffe ich nicht, von ganzem Herzen. Aber es wäre möglich.«

»Ja«, flüsterte Poppy. »Ich weiß.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Arme Beatrix!«

»Was meinst du damit?«

»Sie ist noch zu jung, um so viele Menschen zu verlieren … Vater und Mutter und jetzt auch noch Merripen und Leo.«

»Merripen und Leo sind nicht gestorben.«

»Unter diesen Umständen wäre es ein Wunder, wenn wir einen von beiden zurückbekämen.«

»Du bist morgens immer ein solcher Ausbund an Fröhlichkeit!« Amelia nahm ihre Hand und drückte sie. Mit aller Gewalt kämpfte sie ihre eigene Verzagtheit nieder und sagte bestimmt: »Gib nicht auf, Poppy. Wir werden uns so lang wie möglich an jeden Hoffnungsschimmer klammern.«

Sie erreichten den unteren Treppenabsatz. »Amelia.« Poppy klang ein wenig verärgert. »Verspürst du nie den heimlichen Wunsch, dich auf den Boden zu werfen und zu weinen?«

Ja, dachte Amelia. Und zwar genau in diesem Augenblick. Aber sie konnte sich den Luxus von Tränen nicht leisten. »Nein, natürlich nicht. Weinen ist nie eine Lösung.«

»Hast du eigentlich niemals das Bedürfnis, dich an die Schulter eines anderen zu lehnen?«

»Ich brauche keine fremde Schulter. Ich besitze selbst zwei gesunde.«

»Das ist doch Unsinn. Du kannst dich nicht an deine eigene Schulter lehnen.«

»Poppy, wenn du den Tag damit beginnen willst, dich mit mir zu streiten …« Amelia verstummte, als sie draußen hörte, wie Pferdehufe laut donnernd über den Schotter jagten. »Gütiger Himmel, wer mag zu dieser frühen Uhrzeit gekommen sein?«

»Der Arzt«, riet Poppy.

»Nein, ich habe noch nicht nach ihm geschickt.«

»Vielleicht ist Lord Westcliff zurückgekehrt.«

»Aber dafür gäbe es doch keinen Grund. Warum sollte er seine Reise vorzeitig abbrechen?«

Jemand klopfte draußen an die Haustür, und das Pochen hallte laut in der Eingangshalle wider.

Die Schwestern warfen sich beunruhigte Blicke zu. »Wir können nicht aufmachen«, sagte Amelia. »Wir tragen nur unser Nachtgewand.«

Eine Zofe eilte in die Eingangshalle. Nachdem sie einen Eimer Kohle abgesetzt hatte, wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab, entriegelte die Tür, schob sie einen Spalt auf und machte einen höflichen Knicks.

»Nun komm schon«, murmelte Amelia und drängte Poppy zur Treppe. Als sie einen raschen Blick über die Schulter wagte, sah sie einen hochgewachsenen, dunklen Umriss, der ein wahres Feuerwerk der Gefühle in ihr entzündete. Sie blieb mit dem Fuß auf der ersten Stufe stehen und starrte den Neuankömmling an, bis ein Paar bernsteinfarbener Augen in ihre Richtung schauten.

Cam.

Er sah zerzaust und staubig aus, wie ein Gesetzloser auf der Flucht. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, während er sie mit seinem Blick verschlang. »Anscheinend kann ich einfach nicht von dir fernbleiben«, sagte er.

Ohne nachzudenken lief sie zu ihm, wäre in ihrer Eile beinahe gestolpert. »Cam …«

Er fing sie leise lachend auf. Der Geruch der Natur haftete an ihm: Erde, Feuchtigkeit, Blätter. Der Sprühregen auf seinem Jackett bahnte sich einen Weg durch den dünnen Stoff ihres Morgenmantels. Als Cam ihr Zittern spürte, öffnete er wortlos das Jackett und zog sie an seinen harten, warmen Körper, der in diesem Moment für Amelia der sicherste Hafen der Welt war. Und dennoch konnte sie ein gewisses Unbehagen nicht unterdrücken. Undeutlich nahm sie die Gegenwart ihrer Schwester und der Dienstboten wahr, die durch die Eingangshalle hasteten. Sie machte einen Narren aus sich, das wusste Amelia – sie hätte zurückweichen und sich zusammenreißen müssen. Aber es gelang ihr nicht. Noch nicht.

»Du musst die ganze Nacht gereist sein«, hörte sie sich sagen.

»Ich musste so schnell wie möglich zurückkehren.« Sie spürte, wie seine Lippen ihr offenes Haar liebkosten. »Ich habe in London nicht alles geschafft, was ich mir vorgenommen habe. Irgendwie hatte ich jedoch das Gefühl, du könntest mich brauchen. Erzähl mir, was geschehen ist, Liebling.«

Amelia öffnete den Mund, um ihm alles zu erklären, doch zu ihrer großen Schmach brachte sie nichts weiter als ein jämmerliches Krächzen heraus. Ihre Selbstbeherrschung zersplitterte in tausend Teile. Kopfschüttelnd unterdrückte sie ein Schluchzen, aber je mehr sie gegen ihre Gefühle ankämpfte, desto schlimmer wurde es.

Cam zog sie enger an sich. Der erschreckende,  nicht enden wollende Tränenfluss schien ihn nicht zu stören. Er nahm Amelias Hand und legte sie auf seine Brust, bis sie seinen starken, ruhigen Herzschlag spürte. In einer Welt, die um sie herum auseinanderzubrechen drohte, war er der Fels in der Brandung. »Alles wird gut«, hörte sie ihn murmeln. »Ich bin hier.«

Entsetzt über ihre hilflose Ohnmacht, machte Amelia einen wackeligen Versuch, wieder selbstständig zu stehen, doch Cam verstärkte seine Umarmung. »Nein, bleib bei mir.« Als er bemerkte, wie Poppy erschrocken zurückwich, lächelte er sie beruhigend an. »Keine Sorge, kleine Schwester.«

»Amelia weint normalerweise nie«, sagte Poppy. »Es geht ihr gut.« Cam streichelte ihr besänftigend über den Rücken. »Sie braucht nur …«

»Eine Schulter zum Anlehnen«, vervollständigte Poppy seinen Satz.

»Ja.« Er schob Amelia zur Treppe und gab Poppy mit einer Geste zu verstehen, sich neben sie zu setzen.

Während Cam Amelia auf seinen Schoß zog, suchte er in seinem Jackett nach einem Taschentuch, trocknete ihre Tränen und schnäuzte ihre Nase. Da ihre gestammelten Worte keinerlei Sinn für ihn machten, brachte er Amelia sanft zum Schweigen und presste sie an seinen großen, warmen Körper, während sie schluchzend das Gesicht an seiner Schulter barg. Überwältigt von Erleichterung ließ sie es sogar zu, dass Cam sie sanft wiegte, als wäre sie ein kleines Kind.

Amelia beruhigte sich allmählich in seinen Armen. Währenddessen befragte Cam ihre Schwester, die ihm treuherzig von Merripens Zustand, Leos Verschwinden  und sogar vom fehlenden Silberbesteck berichtete.

Als Amelia schließlich ihre Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte, räusperte sie sich leise. Dann hob sie den Kopf von Cams Schulter und blinzelte verstört.

»Besser?«, fragte er und hielt ihr das Taschentuch ans Gesicht.

Amelia nickte und putzte sich gehorsam die Nase. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich hätte nicht wie ein Schlosshund heulen dürfen. Aber jetzt bin ich fertig.«

Cam schien bis tief in ihre Seele zu blicken. Seine Stimme war sehr sanft. »Das muss dir nicht leidtun. Und du kannst so lange weinen, wie du möchtest.«

Auf einmal erkannte Amelia, dass ihn nichts schockieren würde, egal, was sie tat oder sagte oder wie lange sie schluchzte. Er würde ihr Trost spenden. Bei dieser Erkenntnis traten ihr erneut Tränen in die Augen. »Denkst du, dass Leo tot sein könnte?«, flüsterte sie.

Er machte ihr keine falschen Hoffnungen, gab keine leeren Versprechungen, sondern liebkoste ihre feuchte Wange. »Was auch immer geschieht, wir werden es gemeinsam überstehen.«

»Cam … würdest du mir einen Gefallen tun?«

»Jeden.«

»Könntest du die Pflanze suchen, die Merripen Win und Leo damals beim Scharlachfieber verabreicht hat?«

Er lehnte sich nach hinten und sah sie an. »Tollkirschen? Liebling, das würde in diesem Fall nicht helfen.«

»Aber er hat doch Fieber.«

»Das von einer eitrigen Wunde herrührt. Man muss die Ursache des Fiebers bekämpfen.« Seine Hand glitt zu ihrem Nacken und massierte die verkrampften Muskeln. Gedankenversunken starrte er auf einen weit entfernten Punkt am Boden. Seine dichten Wimpern warfen lange Schatten über seine haselnussbraunen Augen. »Lasst uns zu ihm gehen.«

»Könnt Ihr ihm vielleicht helfen?«, fragte Poppy und sprang begeistert auf.

»Entweder das, oder meine Bemühungen werden ihn schneller ins Grab bringen. Was ihm womöglich in seinem jetzigen Zustand nicht unrecht wäre.« Er schob Amelia behutsam von seinem Schoß und stellte sie auf die Beine. Während die drei die Treppe hinaufgingen, blieb Cams Hand die ganze Zeit über an Amelias Hüfte, eine sanfte, wenn auch unnachgiebige Stütze, die sie gerne in Anspruch nahm.

Als sie sich Merripens Schlafgemach näherten, fiel Amelia siedend heiß ein, dass Win womöglich noch bei ihm war. »Wartet«, sagte sie und hastete voraus. »Lasst mich zuerst hineingehen.«

Cam und Poppy blieben neben der Tür stehen. Vorsichtig betrat Amelia das Zimmer und stellte erleichtert fest, dass Merripen allein im Bett lag. Sie schob die Tür auf und winkte Cam und ihre Schwester herein.

Erst jetzt bemerkte Merripen die Eindringlinge. Er zog sich mühsam auf die Seite und blinzelte sie benommen an. Sobald er Cam erblickte, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse.

»Verschwindet!«, krächzte er.

Cam lächelte amüsiert. »Habt Ihr den Arzt ebenso  charmant behandelt? Ich wette, er hat sich ein Bein ausgerissen, um Euch zu helfen.«

»Lasst mich in Frieden.«

»Es mag Euch überraschen«, erwiderte Cam, »aber es gibt unzählige Dinge, die ich lieber täte, als mir Euren verwesenden Körper anzusehen. Eurer Familie zuliebe tue ich es aber. Dreht Euch um!«

Merripen legte sich bäuchlings auf die Matratze und sagte etwas in der Sprache der Roma, das nicht besonders freundlich klang.

»Ihr mich auch«, erwiderte Cam ungerührt, schob Merripens Hemd hoch und nahm vorsichtig den Verband von der verletzten Schulter. Ausdruckslos betrachtete er die hässliche, eiternde Wunde. »Wie oft ist sie gesäubert worden?«, fragte er Amelia.

»Zweimal täglich.«

»Wir werden es von nun an viermal pro Tag versuchen. Zusammen mit einem Umschlag.« Cam machte einen Schritt vom Bett weg und gab Amelia mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihm zur Tür folgen sollte. Er senkte den Mund an ihr Ohr. »Ich muss ein paar Kleinigkeiten besorgen. Während ich fort bin, sollte er ein Schlafmittel bekommen. Andernfalls würde er meine Behandlung nicht ertragen.«

»Was nicht ertragen? Was kommt in den Umschlag?«

»Eine Mischung aus vielem. Einschließlich Apis mellifica.«

»Was ist das?«

»Was ist das?« »Bienengift. Ein Sud aus zerstampften Bienen, um genau zu sein. Auf der Grundlage einer Wasser-und-Alkohol-Lösung.«

Verwirrt schüttelte Amelia den Kopf. »Aber woher nimmst du …?« Sie verstummte und starrte ihn mit unverhohlenem Entsetzen an. »Du w…willst zum Bienenstock im Ramsay House? W…wie wirst du an die Bienen kommen?«

Sein Mund zuckte vor Belustigung. »Auf jeden Fall sehr vorsichtig.«

»Soll ich … soll ich dir helfen?«, bot sie ihm an und schluckte schwer.

Da Cam Amelias panische Angst vor Bienen kannte, umschloss er ihren Kopf mit den Händen und drückte ihr einen harten Kuss auf die Lippen. »Nicht mit den Bienen, Liebling. Bleib hier und flöße Merripen das Morphium ein. Und zwar viel.«

»Er wird es nicht nehmen. Er hasst Morphium. Er wird die Behandlung stoisch ertragen wollen.«

»Vertrau mir, es wäre kein schöner Anblick, wenn er wach ist, sobald ich ihm den Umschlag auf die Wunde lege. Die Roma nennen ihn ›weißer Blitz‹, und das aus gutem Grunde. Es ist nichts, das man stoisch ertragen kann. Also sorge dafür, dass er das Bewusstsein verliert, Monisha. Ich bin bald zurück.«

»Wird ihm der ›weiße Blitz‹ helfen?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht.« Cam warf der leidenden Gestalt auf dem Bett einen unergründlichen Blick zu. »Aber wenn wir es nicht probieren, hat er nicht mehr lange zu leben.«

 

Nachdem Cam fort war, besprach sich Amelia mit ihren Schwestern. Es wurde beschlossen, dass Win diejenige war, die Merripen am ehesten überreden konnte, das Morphium zu nehmen. Aber es war Win höchstpersönlich, die darauf hinwies, dass sie ihn täuschen  mussten, da er sich strikt weigern würde, die Medizin freiwillig zu schlucken, egal wie sehr sie ihn anflehte.

»Wenn nötig, würde ich ihn sogar anlügen«, sagte Win bestimmt, und ihre drei Schwestern waren sprachlos vor Staunen. »Er vertraut mir. Er würde mir alles glauben.«

Ihres Wissens hatte Win in ihrem ganzen Leben noch keine einzige Lüge erzählt, nicht einmal als kleines Kind.

»Denkst du, du könntest das überhaupt?«, fragte Beatrix, der allein die Vorstellung Ehrfurcht einflößte.

»Ja. Immerhin geht es hier um Leben und Tod.« Aber ein leichtes, angespanntes Stirnrunzeln machte sich auf Wins zarten Gesichtszügen breit, und ihre Wangen leuchteten rot. »Ich denke … ich denke, in diesem Fall ist eine Sünde gerechtfertigt.«

»Da pflichte ich dir bei«, fügte Amelia rasch hinzu.

»Er liebt Pfefferminztee«, sagte Win. »Lasst uns eine starke Kanne mit viel Zucker zubereiten. Das wird den Geschmack des Morphiums überdecken.«

Kein Tee war je zuvor mit einer solch gewissenhaften Sorgfalt aufgebrüht worden, und die Hathaway-Schwestern saßen um das Pfefferminzgebräu wie vier junge Hexen bei einer Beschwörung. Schließlich wurde der stark gezuckerte Tee in eine Porzellankanne umgegossen und zusammen mit einer Tasse und der passenden Untertasse auf ein Tablett gestellt.

Win trug den heißen Tee in den ersten Stock und verharrte einen Moment vor seiner Tür, während Amelia sie ihr öffnete.

»Soll ich dich begleiten?«, flüsterte Amelia.

Win schüttelte den Kopf. »Nein, ich schaffe das schon. Schließ bitte hinter mir die Tür und stell sicher, dass wir ungestört bleiben.« Ihr schmaler Rücken war vollkommen gerade, als sie den Raum betrat.

 

Beim Klang von Wins Schritten flatterten Merripens Augen auf. Der Schmerz der eiternden Wunde war unerträglich. Er spürte, wie das Gift in sein Blut tropfte und jede einzelne Ader durchspülte. Gelegentlich verursachte es eine dunkle Euphorie, die Merripens Geist aus seiner sterbenden Hülle befreite und ihn über dem Bett schweben ließ – bis Win erschienen war, und er die quälende Pein mit Dankbarkeit ertrug, nur um noch einmal ihre Hände in seinen und ihren Atem auf seinem Gesicht zu spüren.

Win glich einem schimmernden Trugbild. Ihre Haut wirkte kühl und schien von innen heraus zu leuchten, während sein Körper brannte und vom Toxin zerfressen wurde.

»Ich habe dir etwas mitgebracht.«

»Will nicht … will nicht …«

»Doch«, beharrte sie und setzte sich an seinen Bettrand. »Danach wirst du dich besser fühlen … hier, lehn dich ein bisschen vor. Ich lege meinen Arm um dich.« Das köstliche Gefühl, das von Wins Händen ausstrahlte, berauschte ihn, aber als er sich leicht zur Seite drehte, musste er die Zähne zusammenbeißen, um bei dem bohrenden Schmerz, der ihn durchzuckte, nicht laut aufzuschreien. Dunkelheit und Licht fochten unter seinen geschlossenen Lidern miteinander, und beinahe hätte er das Bewusstsein verloren.

Als Merripen seine Augen wieder öffnen konnte,  ruhte sein Kopf wie auf dem weichen Kissen an Wins Brust, und einer ihrer Arme lag um seine Schulter, während der andere ihm eine Tasse an die Lippen presste.

Ein hauchdünner Porzellanrand berührte seine Zähne. Merripen versuchte zurückzuweichen, als ein beißender Geschmack seine aufgesprungenen Lippen traf. »Was ist das?«

»Pfefferminztee.« Win sah ihn mit ihren engelsgleichen blauen Augen an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, und ihr wunderschönes Gesicht war ausdruckslos. »Du musst das alles trinken, und dann am besten noch eine Tasse. Das wird dir helfen.«

Er wusste sofort, dass Win log. Nichts konnte ihm mehr helfen. Und das bittere Aroma des Morphiums im Tee war unverkennbar. Aber Merripen spürte eine Entschlossenheit in Win, eine unbeugsame Beharrlichkeit, die sie nie zuvor an den Tag gelegt hatte, und er vermutete, dass sie ihm bewusst eine Überdosis verabreichte. Sein erschöpfter Verstand dachte über diese Möglichkeit nach. Wahrscheinlich wollte Win ihm schreckliches Leid ersparen, da sie wusste, dass die folgenden Stunden und Tage mehr waren, als er ertragen konnte. Ihn mit Morphium aus dem Leben scheiden zu lassen, war ihr letztes gütiges Geschenk an ihn.

In ihren Armen zu sterben … sich an sie zu schmiegen, während er seine Seele der Dunkelheit anvertraute … Win wäre das Letzte, was er auf Erden spüren, sehen, hören würde. Wären noch Tränen in ihm, hätte er sie wohl vor Dankbarkeit vergossen.

Er trank langsam und zwang sich, jeden Schluck hinunterzuwürgen. Dann trank er sogar noch einen  Teil der zweiten Tasse, bis seine Kehle vor Erschöpfung aufgab. Er barg das Gesicht an Wins Brust und erschauderte. Sein Kopf drehte sich, und Funken schwirrten wie herabfallende Sterne um ihn herum.

Win stellte die Tasse auf den Nachttisch, strich ihm übers Haar und drückte ihre nasse Wange an seine Stirn.

Mit angehaltenem Atem warteten sie.

»Sing mir etwas vor«, flüsterte Merripen, während tiefe Dunkelheit über ihn hinwegrollte. Win streichelte ihn weiter und summte ein Schlaflied. Seine Finger berührten ihre Kehle, suchten die kostbaren Vibrationen ihrer Stimme, und dann verblassten die Funken, als er sich schließlich in ihr, seinem Schicksal, verlor.

 

Amelia sank neben der Tür zu Boden. Sie hörte Wins leise säuselnde Stimme … ein paar keuchende Worte von Merripen … eine lange Stille. Und dann wieder Win, die sanft zu singen begann. Das Lied war so wunderschön und traurig, dass sich ein schwermütiger Frieden auf Amelias Seele senkte. Schließlich verstummte der engelsgleiche Gesang, und eine beklemmende Ruhe kehrte ein.

Nach einer Stunde, die sich schier endlos hinzog, stand Amelia ungelenk auf und schüttelte ihre eingeschlafenen Beine aus. Mit äußerster Vorsicht öffnete sie die Tür.

Win erhob sich gerade vom Bett und schob die Decke über Merripens ausgestreckten Körper.

»Hat er alles getrunken?«, flüsterte sie und ging auf ihre Schwester zu.

Win sah erschöpft und angespannt aus. »Das meiste.«

»Musstest du ihn belügen?«

Ein zögerliches Nicken. »Es war viel einfacher, als ich immer dachte. Siehst du? Ich bin also doch keine Heilige.«

»Doch, das bist du«, erwiderte Amelia und umarmte sie fest. »Das bist du.«

 

Selbst Lord Westcliffs stoische Bedienstete waren geneigt, sich lautstark zu beschweren, als Cam mit zwei Gläsern voller lebender Bienen zurückkehrte und in die Küche ging. Die Mägde rannten schreiend ins Dienstbotenzimmer, die Haushälterin zog sich in ihr Schlafgemach zurück, um einen entrüsteten Brief an den Earl und die Komtesse zu verfassen, und der Butler erklärte einem der Lakaien, dass er ernsthaft darüber nachdachte, in den wohlverdienten Ruhestand zu treten, falls das der Gast war, den er auf Lord Westcliffs Anwesen zu umsorgen hatte.

Da Beatrix der einzige Mensch in Stony Cross Manor war, der es wagte, die Küche zu betreten, blieb sie bei Cam, half ihm beim Kochen, Passieren und Verrühren, und erzählte später ihren entsetzten Schwestern, dass es großen Spaß machte, Bienen zu zerdrücken.

Schließlich brachte Cam das Gebräu, das einem Hexentrunk glich, in Merripens Zimmer. Amelia wartete dort bereits auf ihn, nachdem sie saubere Messer, Scheren, Pinzetten, frisches Wasser und einen Stapel weißer Verbände auf dem Tisch bereitgelegt hatte.

Sehr zu Poppys und Beatrix’ Empörung mussten sie den Raum verlassen, während Win die Tür fest hinter ihnen verschloss. Sie nahm eine Schürze von  Amelia entgegen, band sie sich um ihre schmale Taille und eilte ans Krankenbett. Als sie behutsam die Finger an Merripens Kehle drückte, sagte sie ängstlich: »Sein Puls geht schwach und langsam. Es muss am Morphium liegen.«

»Das Bienengift wird sein Herz ankurbeln«, erwiderte Cam und rollte die Hemdsärmel hoch. »Glaubt mir, in ein oder zwei Minuten wird es rasen.«

»Soll ich den Verband abnehmen?«, fragte Amelia.

Cam nickte. »Das Hemd auch ausziehen.« Er ging zur Waschschüssel und reinigte seine Hände gründlich mit Seife.

Win und Amelia zogen Merripen, der mit dem Gesicht nach unten lag, das Leinenhemd über den Kopf. Sein Rücken war immer noch muskulös, aber der Roma hatte erschreckend an Gewicht verloren. Seine Rippen ragten wie ein Schiffskiel unter seiner bronzefarbenen Haut hervor.

Während Win das zerknitterte Hemd auf einen Stuhl legte, löste Amelia das Ende des Verbands und wickelte ihn auf. Da sah sie auf einmal eine sonderbare Zeichnung auf Merripens Schulter, beugte sich zu ihm hinab und nahm das schwarze Muster genauer in Augenschein. Ein überraschter Schauder lief ihr den Rücken herab.

»Eine Tätowierung«, war alles, was sie herausbrachte.

»Ja, die habe ich auch vor ein paar Tagen bemerkt«, stimmte ihr Win zu und kam zurück zum Bett. »Es ist merkwürdig, dass er nie darüber gesprochen hat, nicht wahr? Kein Wunder, dass er früher ständig Pookas gezeichnet und sich Geschichten über sie ausgedacht hat. Es muss irgendeine Bedeutung haben …« 

»Was habt Ihr gerade gesagt?« Cams Stimme war leise, aber so scharf, dass er genauso gut hätte schreien können.

»Merripen hat eine Pooka auf seine Schulter tätowiert«, antwortete Win und starrte Cam fragend an, als er mit drei schnellen Schritten das Bett erreichte. »Wir haben nichts davon gewusst. Es ist eine ungewöhnliche Darstellung … so etwas habe ich noch nie …« Überrascht keuchte sie auf, als Cam den Unterarm ausstreckte und neben Merripens Schulter hielt.

Die schwarz geflügelten Pferde mit den schwefelgelben Augen waren identisch.

Amelia löste den Blick von den eigentümlichen Tätowierungen und sah in Cams ausdrucksloses Gesicht. »Was hat das zu bedeuten?«

Er starrte wie gebannt auf Merripens Schulter. »Das weiß ich nicht.«

»Kennst du noch jemanden, der eine solche …?«

»Nein.« Merripen wich zurück. »Großer Gott!« Langsam schlich er um das Fußende des Bettes und betrachtete erstaunt die reglose Gestalt, als handelte es sich um ein Fabelwesen, das er nie zuvor gesehen hatte. Dann nahm er eine Schere vom Tablett.

Instinktiv stellte sich Win an die Seite des schlafenden Mannes. Als Cam ihre beschützende Geste bemerkte, murmelte er: »Keine Sorge, kleine Schwester. Ich will nur das tote Gewebe entfernen.«

Er beugte sich über die Wunde und arbeitete konzentriert. Nachdem Win ihm eine Minute zugesehen hatte, wie er die Wunde säuberte und versorgte, eilte sie zu einem Stuhl und setzte sich so plötzlich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. 

Amelia stand neben Cam und spürte, wie leichte Übelkeit in ihr aufstieg. Cam hingegen war so in seine Arbeit versunken, man hätte glauben können, dass er gerade die komplizierte Mechanik einer Uhr reparierte und nicht, dass er das eiternde Fleisch eines Kranken herausschnitt. Auf sein Geheiß hin holte Amelia die Schüssel mit dem Sud, der herb und gleichzeitig sonderbar süß roch.

»Du darfst nichts davon in die Augen bekommen«, warnte Cam und reinigte die Wunde mit einer Salzlösung.

»Es riecht fruchtig.«

»Das ist das Gift.« Cam zerschnitt ein Stück Stoff in Vierecke und tauchte eines in die Schüssel. Behutsam fischte er es wieder heraus und legte den tropfenden Stoff auf die Wunde. Trotz seiner tiefen Bewusstlosigkeit zuckte Merripen stöhnend zusammen.

»Ganz ruhig, Chal.« Cam legte ihm die Hand auf den Nacken und drückte ihn in die Kissen zurück. Als er sicher war, dass Merripen wieder still dalag, legte er ihm einen Verband an. »Wir werden den Sud jedes Mal erneuern, wenn wir die Wunde säubern«, sagte er. »Aber seid vorsichtig mit der Schüssel! Ich könnte mir Angenehmeres vorstellen, als mich noch einmal auf die Jagd nach Bienen zu begeben.«

»Woher wissen wir, dass die Behandlung anschlägt?«, fragte Amelia.

»Das Fieber sollte nach und nach sinken, und morgen zu dieser Zeit sollte sich bereits eine hübsche Kruste gebildet haben.« Er legte die Hand an Merripens Kehle. »Sein Puls ist stärker.«

»Was ist mit den Schmerzen?«, erkundigte sich Win besorgt.

»Die sollten bald nachlassen.« Cam lächelte sie an und zitierte ein lateinisches Sprichwort: »Pro medicina est dolor, dolorem qui necat.«

»Ein Schmerz, der Schmerzen tilgt, wirkt wie ein Heilmittel«, übersetzte Win.

»Das macht wohl nur für einen Roma Sinn«, sagte Amelia, und Cam grinste.

Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Jetzt trägst du wieder die Verantwortung, kleiner Kolibri. Ich muss noch einmal los.«

»Sofort?«, fragte sie verwundert. »Aber … wohin willst du?«

Seine Miene veränderte sich. »Deinen Bruder finden.«

Amelia starrte ihn mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Besorgnis an. »Du solltest dich erst ein wenig ausruhen. Du bist die ganze Nacht geritten. Es könnte eine Weile dauern, bis du ihn findest.«

»Nein, das wird es nicht.« Seine Augen glitzerten schelmisch. »Dein Bruder ist im Moment nicht in der Lage, seine Spuren zu verwischen.«






 Zwanzigstes Kapitel

Ungefähr sechs Stunden, nachdem Cam die Suche nach Leo begonnen hatte, klopfte er an der Haustür eines eindrucksvollen Landguts. Die Klatschgeschichten in der Dorfschenke hatte ihn zu einem Mann geführt, der Ramsay mit jemandem gesehen hatte, der zusammen mit ihm zu einem anderen Etablissement weitergezogen war, wo jemand zufällig ihre Pläne mitangehört hatte, was Cam letztlich zu diesem Ort geführt hatte.

Das große Gutshaus aus der Zeit der Tudors, über dessen Eingangstür die Jahreszahl 1620 eingraviert war, befand sich beinahe zehn Meilen von Stony Cross Park entfernt. Von den Informationen, die Cam gesammelt hatte, wusste er, dass das Anwesen einst einer adligen Familie aus Hampshire gehört hatte, aber aufgrund einer finanziellen Notlage an einen Londoner Kaufmann veräußert worden war. Nun diente es als Rückzugsort für die verschwenderischen Söhne des Kaufmannes und ihre ebenso ausschweifenden Freunde.

Es war nicht verwunderlich, dass sich Leo zu dieser dekadenten Gesellschaft hingezogen fühlte.

Die Haustür wurde geöffnet, und ein fischgesichtiger Butler erschien. Beim Anblick von Cam verzogen sich seine Lippen verächtlich.

»Euresgleichen ist hier nicht willkommen.«

»Das trifft sich vortrefflich, denn ich habe nicht die  Absicht, lange zu bleiben. Ich bin hier, um Lord Ramsay abzuholen.«

»Hier gibt es keinen Ramsay.« Der Butler war im Begriff, die Tür zu schließen, aber Cam stellte den Fuß in den Spalt.

»Hochgewachsen. Helle Augen. Rötliches Gesicht. Stinkt wahrscheinlich nach Alkohol …«

»Ich habe niemanden bemerkt, auf den diese Beschreibung zutrifft.«

»Dann möchte ich mit dem Hausherren sprechen.«

»Er ist nicht anwesend.«

»Ich bin im Namen von Lord Ramsays Familie gekommen«, sagte Cam verärgert. »Sie wollen ihn zurück. Gott allein weiß, aus welchem Grund. Händigt ihn mir aus, und ich verlasse das Anwesen ohne großes Aufheben.«

»Wenn sie ihn wollen«, erwiderte der Butler kühl, »sollen sie einen anständigen Diener schicken. Keinen schmutzigen Zigeuner.«

Seufzend rieb sich Cam mit der Hand über die Augenwinkel. »Wir können die Angelegenheit in aller Freundschaft klären oder auch nicht. Ehrlich gesagt, möchte ich so wenig Gewalt wie möglich anwenden. Alles, was ich will, sind fünf Minuten, um den Mistkerl zu finden und mitzunehmen.«

»Verschwindet!«

Nach einem weiteren vergeblichen Versuch, die Tür zu schließen, griff der Butler nach einem Silberglöckchen auf dem Tisch in der Eingangshalle. Wenige Sekunden später erschienen zwei kräftige Lakaien.

»Werft diesen Taugenichts hinaus!«, befahl der Butler.

Geschwind legte Cam seinen Gehrock ab und warf ihn auf eine der Sitzbänke in der Eingangshalle.

Der erste Lakai stürzte sich auf ihn. Bereits nach wenigen geschickten Bewegungen versetzte Cam dem Bediensteten einen harten Faustschlag ans Kinn und wirbelte ihn herum, wobei der Mann nach einem festen Tritt auf dem Boden landete und reglos liegen blieb.

Der zweite Lakai näherte sich Cam mit größerer Vorsicht.

»Welche Hand bevorzugt Ihr?«, fragte Cam.

Der Mann wirkte verunsichert. »Warum wollt Ihr das wissen?«

»Dann breche ich Euch den Arm, den Ihr weniger häufig benutzt.«

Die Augen des Dienstboten quollen hervor. Er wich erschrocken zurück und warf dem Butler einen flehentlichen Blick zu.

Dieser funkelte Cam böse an. »Ihr habt fünf Minuten. Holt Euren Herren und verschwindet.«

»Ramsay ist nicht mein Herr«, erwiderte Cam. »Sondern eine Nervensäge, um die ich mich kümmern muss.«

 

»Sie haben schon seit Tagen das Zimmer nicht verlassen«, sagte der Lakai namens George, während er Cam eine mit dickem Teppich ausgelegte Treppe hinaufführte. »Das Essen wird hineingebracht, Huren kommen und gehen, überall stehen leere Weinflaschen herum … und der Gestank nach Opium hängt im gesamten oberen Stockwerk. Ihr werdet die Augen schließen wollen, wenn Ihr das Zimmer betretet, Sir.«

»Wegen des Rauchs?«

»Ja, und … nun ja, das Treiben dort drinnen würde selbst dem Teufel die Schamesröte ins Gesicht malen.«

»Ich komme aus London«, sagte Cam. »Mich kann nichts mehr schockieren.«

Selbst wenn George sich nicht freiwillig angeboten hätte, Cam zu der Lasterhöhle zu bringen, hätte er das Zimmer aufgrund des penetranten Geruchs ohne Schwierigkeiten gefunden.

Die Tür war nur angelehnt. Cam schob sie beherzt auf und betrat den diesigen Raum. Vier Männer und zwei Frauen, allesamt jung, befanden sich in verschiedenen Stadien der Nacktheit. Obwohl nur eine einzige Opiumpfeife in Gebrauch war, hätte man einwenden können, dass das gesamte Zimmer als riesige Pfeife diente, so dick war der süßliche Rauch.

Cams Erscheinen wurde mit einem erschreckenden Desinteresse hingenommen. Die Männer lümmelten teilnahmslos auf den Polstersesseln, einer lag zusammengerollt auf einem Kissen in der Ecke. Sie waren leichenblass, ihre Augen matt und dumpf. Auf einer Anrichte stapelten sich Löffel, Nadeln und eine Schüssel mit einer sirupartigen Substanz.

Eine der Frauen, die vollkommen entkleidet war und die Pfeife gerade an den schlaffen Mund eines der Männer hob, hielt mitten in der Bewegung inne.

»Sieh mal«, sagte sie zu der anderen Frau, »hier ist ein Neuer.«

Ein schläfriges Kichern ertönte. »Großer Gott, den haben wir auch dringend nötig. Die anderen sind nur noch auf halbmast. Das einzig Harte im Raum ist die  Pfeife.« Sie wand sich, um einen besseren Blick auf Cam zu erhaschen. »Hm, welch hübscher Mann!«

»Oh, darf ich ihn zuerst haben?«, fragte die andere und streichelte sich anzüglich. »Komm her, Süßer, ich werd’ dich …«

»Nein, vielen Dank.« Cam wurde langsam schwindelig vom Rauch. Er eilte zum nächst gelegenen Fenster, öffnete es und ließ eine kalte Brise ins Zimmer. Ein Sturm der Entrüstung brach los.

Nachdem Cam den Mann in der Ecke als Leo identifiziert hatte, ging er zu der reglosen Gestalt, riss seinen Kopf an den Haaren hoch und starrte in das aufgedunsene Gesicht seines zukünftigen Schwagers. »Habt Ihr nun genug Rauch inhaliert?«, fragte er.

Leo blickte finster drein. »Fahrt zur Hölle!«

»Ihr klingt wie Merripen«, sagte Cam. »Der, falls es Euch interessieren sollte, längst das Zeitliche gesegnet haben könnte, bis wir in Stony Cross Manor ankommen.«

»Auf den kann ich gut verzichten.«

»Da stimme ich Euch zu – obwohl ich höchstwahrscheinlich Unrecht habe, wenn ich mit Euch einer Meinung bin.« Cam zog Leo hoch, der sich entschieden wehrte. »Steht auf, verdammt nochmal!« Mit aller Gewalt zerrte er ihn auf die Beine. »Oder ich ziehe Euch an den Fersen aus dem Haus.«

Leos aufgeblähter Körper schwankte leicht. »Ich versuche ja zu stehen«, fauchte er. »Aber der Boden bewegt sich.«

Cam half ihm, das Gleichgewicht zu finden. Als Leo allmählich wieder klarer denken konnte, torkelte er zur Tür, wo der Lakai wartete.

»Soll ich Euch nach unten begleiten, Mylord?«,  fragte George höflich. Leo antwortete mit einem mürrischen Kopfnicken.

»Schließ das Fenster«, rief eine der Frauen, die am ganzen Körper zitterte, während der kühle Herbstwind durchs Zimmer pfiff.

Cam starrte sie unbewegt an. Er hatte schon zu viele ihrer Sorte gesehen, um Mitleid mit ihr zu empfinden. Es gab Tausende von ihnen in London – rundgesichtige Bauernmädchen, die hübsch genug waren, um die Aufmerksamkeit der Männer zu fesseln, die ihnen dann das Blaue vom Himmel versprachen, sich mit ihnen vergnügten und sie ohne jegliche Gewissensbisse wieder wegwarfen. »Du solltest es mal mit frischer Luft versuchen«, empfahl er und schnappte sich die Wolldecke, die neben dem Sofa lag. »Das regt das Gehirn an.«

»Und wozu brauche ich das?«, fragte sie verstimmt.

Cam grinste. »Das ist natürlich ein Argument«, erwiderte er und legte ihr die Decke über den bebenden blassen Körper. »Trotzdem … du solltest tief einatmen.« Sanft tätschelte er ihr die Wange. »Und das Haus so schnell wie möglich verlassen. Vergeude dich nicht an diese Mistkerle.«

Die Frau hob die blutunterlaufenen Augen und starrte verwundert zu dem schwarzhaarigen Mann, der sie mit dem glitzernden Diamanten im Ohr an einen exotischen Prinzen erinnerte.

Eine wehklagende Stimme erscholl, als Cam aus dem Raum trat. »Komm zurück!«

 

Nur mit vereinten Kräften gelang es Cam und George, den murrenden, aufbegehrenden Leo in die Kutsche zu verfrachten. »Es kommt mir vor, als würden  wir fünf Säcke Kartoffeln gleichzeitig einladen«, sagte der Lakai atemlos und schob Leos Fuß in den sicheren Wagen.

»Die Kartoffeln wären zumindest leise«, sagte Cam und schnippte dem Dienstboten eine Goldmünze zu.

George fing sie in der Luft auf und strahlte. »Vielen Dank, Sir! Und wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, Ihr seid ein Gentleman, Sir. Obwohl Ihr ein Zigeuner seid.«

Cams Lächeln verschwand, und er kletterte rasch in die Kutsche. Schweigend begannen sie ihre Fahrt nach Stony Cross Manor.

»Sollen wir kurz anhalten?«, fragte Cam auf der Hälfte des Weges, als er bemerkte, wie sich Leos Gesicht von weiß zu grün verfärbte.

Leo schüttelte missmutig den Kopf. »Ich möchte nicht reden.«

»Ihr schuldet mir ein oder zwei Antworten. Denn wenn ich auf der Suche nach Euch nicht ganz Hampshire hätte durchqueren müssen, hätte ich gemütlich im Bett bleiben können …« Mit Eurer Schwester, setzte er in Gedanken hinzu, sagte jedoch: »Und schlafen können.«

Die sonderbar hellen Augen richteten sich auf Cam. Ungewöhnliche Augen in der Farbe von Eiszapfen, die im blauen Zwielicht glitzerten. Cam hatte schon einmal jemanden mit diesen Augen gesehen, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wer oder wann das gewesen war. Eine weit entfernte Erinnerung schwebte genau außerhalb seiner Reichweite.

»Was wollt Ihr wissen?«, fragte Leo.

»Warum hegt Ihr einen solchen Groll gegen Merripen? Liegt es an seinem charmanten Charakter  oder an dem Umstand, dass er ein Roma ist? Oder ist Eure Abneigung darin begründet, dass Eure Eltern ihn aufgenommen und wie einen der ihren erzogen haben?«

»Nichts von alledem. Ich hasse Merripen, weil er mir den einzigen Wunsch ausgeschlagen hat, um den ich ihn je gebeten habe.«

»Nämlich?«

»Mich sterben zu lassen.«

Cam dachte über die Antwort nach. »Ihr meint wohl damals, beim Scharlachfieber.«

»Ja.«

»Ihr werft ihm vor, dass er Euer Leben gerettet hat?«

»Ja.«

»Falls Euch das ein Trost sein mag«, sagte Cam trocken und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich bin sicher, dass es ihm allmählich leidtut.«

Anschließend schwiegen sie einige Minuten, während Cam sich entspannte und seinen Gedanken freien Lauf ließ. Als die Dunkelheit sich herabsenkte und Leo in den Schatten verschwand, funkelten seine beunruhigenden Augen silbrig blau auf …

… Und Cams Erinnerungsvermögen kehrte schlagartig zurück.

Es war in seiner Kindheit gewesen, als Cam noch bei seiner Sippe gewohnt hatte. Damals hatte er einen Mann mit ausgezehrtem Gesicht und farblosen Augen gekannt, dessen Seele durch den kummervollen Tod seiner Tochter aufgefressen wurde. Cams Großmutter hatte ihn gewarnt, sich von ihm fernzuhalten. »Er ist ein Muladi«, hatte sie gesagt.

»Was bedeutet das, Mamì?«, hatte Cam gefragt und  sich ängstlich an ihre warme Hand geklammert, die knotig und rau gewesen war, ihm jedoch wie die Wurzeln eines alten Baumes Trost und Sicherheit gespendet hatte.

»Er wird von einer Toten heimgesucht. Geh nicht in seine Nähe, er hat die Romanìja aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hat seine Tochter zu sehr geliebt.«

Da Cam Mitleid mit dem Mann hatte und gleichzeitig um sein eigenes Seelenheil besorgt war, fragte er: »Werde ich auch ein Muladi sein, wenn du stirbst, Mamì?« Er war überzeugt gewesen, seine Großmutter ebenfalls zu sehr zu lieben.

Ein Lächeln war in den weisen schwarzen Augen seiner Großmutter aufgeblitzt. »Nein, Cam. Ein Muladi  lässt die Seele des geliebten Menschen in der Zwischenwelt verharren, weil er sie nicht loslassen kann. Dieses Schicksal würdest du mir nicht antun, nicht wahr, kleiner Fuchs?«

»Nein, Mamì.«

Der Mann war kurze Zeit später gestorben. Er hatte den Freitod gewählt. Die ganze Sippe war entsetzt und gleichzeitig erleichtert gewesen.

Jetzt, da Cam auf die Ereignisse mit der Erfahrung eines Erwachsenen und nicht mit der eines kleinen Jungen zurückblickte, spürte er, wie ihn eiskaltes Verständnis packte, und er von brennendem Mitgefühl überrollt wurde. Es wäre ihm schier unmöglich, eine Frau aufzugeben, die er liebte. Wie sollte er aufhören, sie nicht mehr zu begehren? Jede Faser seines Herzens würde vor Traurigkeit dahinwelken. Natürlich würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um sie bei sich zu behalten.

Oder ihr folgen.

Als Cam Stony Cross Manor mit dem verlorenen Sohn an seiner Seite betrat, eilten Amelia und Beatrix ihnen entgegen. Die Ältere mit einem Stirnrunzeln, die Jüngere lächelnd.

Amelia öffnete den Mund, um Leo auszuschelten, aber Cam fing ihren wütenden Blick auf und schüttelte warnend den Kopf. Zu seiner Überraschung gehorchte sie, schluckte die scharfen Worte hinunter und streckte stattdessen den Arm nach Leos Gehrock aus. »Ich nehme ihn«, sagte sie leise.

»Vielen Dank«, sagte ihr Bruder. Sie sahen sich nicht an.

»Wir haben gerade zu Abend gegessen«, murmelte Amelia. »Der Auflauf ist noch heiß. Möchtest du etwas?«

Leo schüttelte den Kopf.

Beatrix, die die unterschwellige Anspannung nicht bemerkte, die in der Luft hing, stürzte sich auf Leo und schlang ihm die Arme um die beleibte Hüfte. »Du bist so lange fort gewesen! So viele Dinge sind passiert – Merripen ist krank, und ich habe geholfen, eine Paste anzurühren, und …« Sie verstummte und verzog das Gesicht. »Du riechst nicht gut. Was …?«

»Erzähl mir, wie du die Tinktur zubereitet hast«, sagte Leo rasch und schleppte sich zur Treppe. Beatrix, die ihn begleitete, plapperte munter weiter.

Cam ließ den Blick vorsichtig über Amelia gleiten. Ihr Haar war zerzaust und fiel ihr in sanften Wellen über den Rücken. Ihre Augen glänzten dumpf. Sie brauchte Ruhe.

»Vielen Dank, dass du ihn gefunden hast«, sagte sie. »Wo hat er gesteckt?«

»In einem Landhaus, mit Freunden.«

Unschlüssig kam sie auf ihn zu und schnupperte an ihm. »Dieser Geruch … er klebt an euch beiden …«

»Opium. Dein Bruder hat einen kostspieligen neuen Zeitvertreib.«

»Wir konnten uns schon den alten nicht leisten.« Amelia blickte finster drein, und ihr Fuß begann unter ihren Unterkleidern mit einem rastlosen Stakkato. Sie war so klein und entschlossen und hinreißend, dass Cam sich kaum zurückhalten konnte, sie einfach in die Arme zu nehmen und mit unzähligen Küssen zu bedecken. »Der einzige Grund, warum ich ihn nicht auf der Stelle ermordet habe«, fuhr Amelia fort, »ist der, dass er zu betrunken ist, um irgendetwas zu spüren. Aber sobald er wieder nüchtern ist …«

»Wie geht es Merripen?«, fiel ihr Cam ins Wort und strich ihr sanft von der Schulter bis zum Ellbogen.

Das Klopfen hörte schlagartig auf. »Er ist immer noch fiebrig, aber es geht ihm schon besser. Win ist bei ihm. Wir haben den Umschlag gewechselt … die Wunde sieht nicht mehr ganz so schlimm aus wie gestern. Das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr?«

»Ein sehr gutes.«

Ihr besorgter Blick huschte über sein Gesicht. »Soll ich dir etwas zu essen holen?«

Lächelnd schüttelte Cam den Kopf. »Erst einmal muss ich mich gründlich waschen.« Es gab viele Dinge, die sie besprechen mussten, doch das konnte alles warten. »Geh ins Bett, Monisha. Du siehst müde aus.«

»So wie du«, erwiderte Amelia und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Cam einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Dann fragte sie zögerlich: »Wirst du heute Nacht zu mir kommen?«

Die schüchterne Einladung traf ihn völlig unvorbereitet.  Es war ein Anfang – ein Zeichen, dass sie ihn akzeptierte -, aber er liebte sie zu sehr, um die Gelegenheit schamlos auszunutzen, da sie offensichtlich erschöpft war. »Nein.« Er nahm sie in die Arme. »Du brauchst den Schlaf mehr als meine Nähe.«

Sie errötete ein wenig und kuschelte sich enger an ihn. »Ich habe nichts gegen deine Nähe.«

Cam lachte. »Welch ein schönes Kompliment!«

»Komm zu mir«, flüsterte sie. »Und halt mich beim Schlafen fest.«

»Kleiner Kolibri«, erwiderte er, und seine Lippen berührten sanft ihre Augenbraue, »wenn ich neben dir liege, werde ich mich nicht zurückhalten können. Also ist es besser, wir schlafen in getrennten Betten.« Lächelnd blickte er zu ihr herab. »Nur diese eine Nacht.«

 

Cam musste sich dreimal einseifen und waschen, bis er nicht mehr nach Opium stank. Nachdem er sich das Haar mit einem Handtuch trocken gerieben hatte, warf er sich einen schwarzen Seidenmorgenrock über und ging durch die dunklen Korridore zu seinem Zimmer. Draußen stürmte es, Regen und Donner peitschten aus östlicher Richtung gegen die Fenster und das Dach.

Der Kamin in seinem Zimmer war entfacht worden, und die Flammen züngelten warm und hell. Cams Augen verengten sich verwundert zu schmalen Schlitzen, als er eine kleine Gestalt unter seiner Bettdecke bemerkte.

Amelia hob den Kopf vom Kissen. »Mir war kalt«, sagte sie, als wäre das eine hinreichend vernünftige Erklärung für ihre Anwesenheit.

»Mein Bett ist nicht wärmer als deins.« Cam ging langsam auf sie zu. Krampfhaft versuchte er, sich nicht wie ein wildes Raubtier vorzukommen und die Hitze zu ignorieren, die sich in seinem Blut entzündet hatte. Sein Körper war unter der schwarzen Seide hart geworden, jeder einzelne Muskel war vor Erregung angespannt. Er wusste, was sie von ihm wollte … und er würde ihr den Wunsch nicht abschlagen.

»Es wäre wärmer, wenn du bei mir wärst«, sagte sie.

Ihr Haar fiel in dunklen Wellen über ihre Schultern bis hinab zur Hüfte. Cam setzte sich neben sie und berührte eine der schimmernden Locken, fuhr mit der Hand über ihre Brust und dann noch tiefer hinab. Amelia sog scharf die Luft ein. Er fragte sich, ob sich die verführerische Schamesröte in ihrem Gesicht bis zu geheimen Stellen zog, die er nicht sehen konnte.

Mit aller Gewalt unterdrückte Cam sein heftiges Verlangen und blieb reglos sitzen, während sie die Hand zögerlich nach ihm ausstreckte und über die schwarze Seide strich, die seine Schultern bedeckte. Jäh kniete sie sich hin, küsste das Ohr, in dem der Diamantohrring steckte, und berührte behutsam seine feuchten, sich leicht kringelnden Locken.

»Noch nie habe ich einen Mann wie dich kennengelernt«, gestand sie. »Du bist jemand, den ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hätte. Du scheinst aus einem Märchen zu entspringen, das in einer mir völlig fremden Sprache geschrieben ist.«

»Ich hoffe doch, ich bin der Prinz.«

»Nein, du bist der Drache, der wunderschöne, gefährliche Drache.« Ihre Stimme wurde wehmütig.  »Wie könnte jemand ein ganz gewöhnliches Leben mit dir führen?«

Cam umfasste sie sicher und fest und schob sie zurück auf die Matratze. »Vielleicht hast du einen zähmenden Einfluss auf mich.« Er beugte sich über die Rundungen ihrer Brüste und küsste sie durch den Musselinstoff ihres Nachthemds. »Oder du kommst auf den Geschmack des Drachen.« Er fand ihre Brustspitze, benetzte den Stoff mit dem Mund, bis ihre zarte Knospe unter seinen Küssen erblühte.

»Ich d…denke, das bin ich bereits.« Sie klang so beunruhigt, dass er ein Lachen nicht unterdrücken konnte.

»Dann bleib still liegen«, flüsterte er, »während ich Feuer auf dich spucke.«

Die Frauen, mit denen Cam in der Vergangenheit geschlafen hatte, hatten nie solch prüde weiße Nachthemden getragen. Doch auf einmal war dieses keusche Kleidungsstück das erotischste, was er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Es war am Saum mit Spitzen, Rüschen und Stickereien verziert und ging vom Hals bis zu den Fußknöcheln. Die Art, wie es Amelias Körper umhüllte, als sei sie von einer blassen, dünnen Eisschicht bedeckt, ließ sein Herz vor wildem Verlangen pochen. Er glitt über ihre Rundungen, suchte nach ihrem Duft, ihrer Hitze, die sich durch den dicken Stoff zu brennen schien, und verweilte dann genüsslich an den Stellen, die sie erzittern ließen. Das Nachthemd war mit einer durchgehenden Reihe an Knöpfen geschlossen, die er geschickt bearbeitete, während Amelia ungeduldig an seiner Seide zerrte.

Er küsste sie hart, und seine Zunge kostete von der Süße ihres Mundes. Die beiden obersten Knöpfe gaben  nach, offenbarten ihre köstlichen Brüste, die sich bei jedem heftigen Atemzug hoben und senkten. Er zog das Nachhemd sanft ein Stück nach unten, bis ihre Arme gefangen waren und ihr Oberkörper völlig entblößt war. Dann senkte er den Kopf und nahm sich, was er begehrte, schloss die Lippen um eine ihrer harten Knospen und sog sie tief in seine Mundhöhle, bis sie feucht und von einem herrlichen Dunkelrosa waren. Amelia seufzte tief, schloss berauscht die Augen und hob ihm unwillkürlich das Becken entgegen.

Cams Atem kam nun stoßweise und keuchend, während er das Nachthemd noch tiefer schob, Amelias Arme befreite und die sinnlichen Rundungen ihrer Hüften freilegte. Er glitt mit der Hand über ihre nackte Schönheit, und seine Finger hinterließen eine Spur der ekstatischen Erregung. Er küsste ihren Bauchnabel, die empfindliche Haut daneben, die Stelle, an der das krause Dreieck ihrer Weiblichkeit begann.

Da setzte er sich mit gespreizten Beinen auf ihre Schenkel, die erschauderten und unter seinem Gewicht gefangen waren. Er streifte seinen Siegelring ab und streckte ihn ihr hin.

»Du kannst alles haben, was du willst«, sagte er. »Aber zuerst steckst du ihn dir an.«

Amelias benommener Blick glitt zum Ring. »Das kann ich nicht.«

»Ich werde nur mit dir schlafen, wenn du ihn trägst.«

»Das ist lächerlich.«

»Und du bist ein Dickkopf.« Cam beugte sich vor, stützte sich auf die Unterarme und küsste ihren  mürrischen Mund. »Nur heute Nacht«, flüsterte er. »Trag meinen Ring, Amelia, und lass mich dich verwöhnen.« Er küsste zärtlich ihren Hals, während sich seine Hüften an sie drängten. Als sie seine offenkundige Erregung spürte, hart und geschwollen unter der schwarzen Seide, keuchte Amelia heftig. Sein Mund zog eine heiße Spur zu ihrem Ohr. »Ich werde in dich eintauchen, dich ausfüllen, und dann werde ich dich ruhig und still in meinen Armen halten. Ich werde mich nicht bewegen. Ich werde ebenso wenig zulassen, dass du dich bewegst. Ich werde abwarten, bis ich spüren kann, wie du um mich herum pulsierst … dann werde ich deinem Rhythmus, diesem süßen Beben, bis in dein Innerstes folgen … Und ich werde erst aufhören, wenn du schluchzt und zitterst und mich anflehst, dich endlich zu erlösen. Erst dann werde ich dich lieben, so lang und wild wie du willst. Nimm meinen Ring, Liebling.« Sein Mund senkte sich auf ihren und bedeckte ihn mit einem brennenden Kuss. »Nimm mich.«

Als er seine Lenden an ihre weiche Weiblichkeit drückte, spürte er, wie ihre Hitze durch seinen Stoff sickerte und sich ihre seidene Feuchtigkeit mit seiner vereinte. Ihre kleine Hand berührte seine, und zögerlich öffneten sich ihre Finger … und sie ließ es geschehen, dass er ihr den Ring ansteckte.

Cam zog sie nackt aus, entledigte sich seiner eigenen Kleidung und drückte Amelia zurück in das Durcheinander aus schwarzer Seide. Ihre schimmernde Haut hob sich weiß gegen die dunkle Unterlage ab. Er küsste sie überall, in den Innenseiten ihrer Ellbogen, den Knien, bedeckte jede Kurve und Mulde ihres weiblichen Territoriums mit heißen  Liebkosungen. Sie schlang die Arme um ihn, und ihr Mund erkundete voll Unschuld seinen muskulösen Körper, während sie jede Stelle küsste, die sie erreichte.

Dann barg er das Gesicht zwischen ihren Schenkeln, umfing ihre Hüften mit seinen Händen, wobei ihr samtener Geruch ein wahres Leuchtfeuer der Begierde in ihm entfachte. Cam tauchte mit der Zunge in ihr zartes Fleisch, neckte und sog leicht daran, bis Amelia bei jedem Atemzug stöhnte und mit flehenden Fingern versuchte, ihn wieder nach oben zu treiben.

Um Selbstbeherrschung ringend, drang Cam schließlich in sie ein, tief und quälend langsam. Erregt drückte Amelia den Rücken durch und kreiste mit den Hüften, bis Cam fürchtete, vor schwindelerregender Lust beinahe wahnsinnig zu werden. »Liebling, warte«, keuchte er. »Beweg dich nicht. Bitte. Nicht …« Ein Lachen grollte in seiner Kehle, als sie sich verzweifelt an ihn drängte. »Sei ruhig«, flüsterte er und hauchte zarte Küsse auf ihre leicht geöffneten, verführerischen Lippen. »Lass mich einfach in dir sein. Spür in dich hinein, wie sich dein Körper um mich herum anfühlt.«

Amelia atmete schwer und versuchte, seiner Bitte nachzukommen. Ihr Fleisch pulsierte herrlich heiß um seinen Schaft. Cam wartete noch einen langen Moment ab. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihren Körpern, und sie verkrampften sich vor Lust, während sie sich ganz auf das sanfte Vibrieren zwischen ihren Schenkeln konzentrierten. Sein feurig verlangender Blick glitt über ihr gerötetes Gesicht, und er flüsterte Ich gehöre dir in der Sprache der Roma.  Dann beobachtete er genüsslich, wie sich ihre Augen in einem Taumel lustvoller Begierde schlossen, und eine pulsierende Glut in ihr aufwallte, die auf ihn übersprang, stärker und immer stärker wurde, bis die Welt um sie herum Feuer fing und in einer heftigen Explosion zerbarst.

Anschließend lagen sie erschöpft beieinander, reglos und benommen. Als Cam endlich die Kraft aufbrachte, sich zu rühren – was erst lange, nachdem die Wellen der Lust verebbt waren, geschah -, rollte er sich auf die Seite und schmiegte das Gesicht an Amelias Hals. Ihre warme Haut roch betörend.

Amelias erster klarer Gedanke galt dem Ring. Sie tastete danach, zerrte und drehte daran. »Er sitzt wieder fest.« Sie klang aufgebracht.

Cam schnappte sich ihr Handgelenk, senkte den Kopf und nahm den Finger in den Mund. Amelia keuchte laut auf, als seine Zunge über ihren Knöchel leckte. Zärtlich setzte er die Zähne ein, um ihr den Goldring vom Finger zu ziehen. Nachdem er das Schmuckstück zwischen den Lippen hervorgeholt hatte, steckte er ihn sich selbst an.

»Du wirst dich noch daran gewöhnen.« Langsam strich Cam mit der Hand über ihren Bauch und die Taille. »Du wirst ihn jedes Mal ein bisschen länger tragen. Als würde man ein Pferd abrichten.« Bei Amelias entsetztem Gesichtsausdruck musste er lachen.

Während Cam die Bettdecke über sie beide zog, streichelte er sie weiter. Seufzend kuschelte sich Amelia an seine Schulter und die starken Oberarme.

»Übrigens«, murmelte er, »das Silberbesteck liegt wieder sicher in der Vitrine.«

»Wirklich?«, fragte sie schläfrig. »Wie … was …?«

»Beim Zerquetschen der Bienen hatten Beatrix und ich ein ernstes Gespräch. Sie hat mir ihr Problem anvertraut. Wir sind übereingekommen, dass wir ein paar neue Freizeitbeschäftigungen für sie finden, damit sie nicht so leicht auf dumme Gedanken kommt. Als Erstes werde ich ihr das Reiten beibringen. Sie sagt, sie könne es kaum.«

»Es war nie die Zeit, bei all den anderen …«, verteidigte sich Amelia.

»Schsch … das weiß ich doch, kleiner Kolibri. Du hast mehr als genug für sie getan. Jetzt ist es an der Zeit, dass dir jemand unter die Arme greift.« Er küsste sie sanft. »Dir ein sicherer Hafen ist.«

»Aber ich will nicht, dass du …«

»Schlaf ein«, flüsterte Cam. »Wir streiten morgen früh weiter. Und jetzt, meine Liebe … träum süß!«

 

Amelia schlief tief und träumte, in einem Drachennest zu sein, warm eingepackt unter den warmen, ledrigen Schwingen des Tieres, während es jeden Eindringling mit seinem Feuer bespuckte, der es wagte, sich ihnen zu nähern. Benommen bemerkte sie, wie Cam mitten in der Nacht aufstand und sich seine Kleidung überstreifte. »Wohin gehst du?«, murmelte sie schlaftrunken.

»Zu Merripen.«

Sie wusste, sie sollte ihn begleiten – sie machte sich schreckliche Sorgen um Merripen -, doch als sie sich aufsetzen wollte, wurde sie von einer Welle der Erschöpfung überflutet.

Cam drückte sie in die einladend weichen Kissen zurück. Im selben Moment war sie auch schon wieder  eingeschlafen und rührte sich erst, als Cam zurückkehrte und sie in die Arme nahm. »Geht es ihm besser?«, hauchte sie.

»Noch nicht. Aber auch nicht schlechter. Das ist ein gutes Zeichen. Und nun, schließ die Augen …« Und mit seiner ruhigen Stimme wiegte er sie in den Schlaf.

 

Merripen erwachte in einem verdunkelten Schlafzimmer. Das einzige Licht stammte von einem winzigen Spalt zwischen den geschlossenen Vorhängen – ein strahlender Streifen Silber, das hell leuchtende Weiß des Mittags.

Sein Kopf pochte unerträglich. Seine Zunge schien doppelt so groß wie gewöhnlich zu sein, lag trocken und geschwollen in seinem Mund. Seine Knochen schmerzten, ebenso wie seine Haut. Selbst seine Wimpern taten weh. Merripens Welt hatte sich auf sonderbare Weise umgekehrt, und auf einmal schmerzte alles bis auf seine Schulter, die angenehm warm pulsierte.

Er versuchte, sich zu bewegen. Augenblicklich trat jemand zu ihm.

Win. Kühl, zerbrechlich, köstlich duftend, ein liebreizender Geist in der Dunkelheit. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich an den Bettrand, stützte seinen Kopf und gab Merripen winzige Schlucke Wasser zu trinken, bis sein Mund feucht genug war, um zu sprechen.

Also war er nicht gestorben. Und wenn ihn der Tod bis jetzt nicht heimgesucht hatte, würde er es wahrscheinlich auch nicht mehr tun. Merripen wusste nicht, wie er reagieren sollte. Seine frühere Lebenslust war einer trostlosen Melancholie gewichen. Womöglich  waren das die Nebenwirkungen des Morphiums, dachte er.

Win hielt Merripens Kopf und strich mit den Fingern durch sein mattes, ungewaschenes Haar. Das leichte Kratzen ihrer Fingernägel auf seiner Kopfhaut war wie Balsam für seinen schmerzenden Körper. Aber er schämte sich für seinen schmutzigen Zustand und schob die zarte Hand wütend weg.

»Ich muss in der Hölle sein«, murmelte er.

Win lächelte ihn so liebevoll an, dass ihre Gegenwart geradezu unerträglich war. »Denkst du etwa, ich könnte in der Hölle sein?«

»In meiner Vorstellung … ja.«

Ihr Lächeln wurde fragend, verschwand dann völlig, und schließlich legte sie seinen Kopf vorsichtig zurück aufs Bett.

Win wäre die Hauptperson in Merripens Hölle. Den stechendsten, alles verzehrendsten Schmerz, dem er je ausgesetzt gewesen war, hatte er ihr zu verdanken – die unerträgliche Qual, etwas von Herzen zu begehren und nie zu bekommen, zu lieben, ohne je geliebt zu werden. Und jetzt schien es so, als wäre diesem Leiden kein Ende gesetzt. Eigentlich hätte er sie hassen müssen, hätte er sie nicht so verehrt.

Win beugte sich über ihn und berührte den Verband an seiner Schulter, um ihn zu lösen.

»Nein!«, fauchte Merripen und wich vor ihr zurück.

Unter der Bettdecke war er nackt, stank nach Schweiß und Medizin. War ein riesiges, schwerfälliges Ungetüm. Und was noch schlimmer war, gefährlich verwundbar. Wenn sie ihn weiterhin liebkoste, ihn umsorgte, würde ihn seine mühsam zurückgehaltene  Leidenschaft übermannen, und er würde irgendetwas Schreckliches sagen oder tun. Er musste eine schützende Distanz zwischen Win und sich bringen.

»Kev«, sagte sie, und ihr übertrieben fürsorglicher Ton machte ihn nur noch rasender, »ich möchte mir die Wunde ansehen. Es ist an der Zeit, den Verband zu wechseln. Wenn du dich einfach flach hinlegen würdest und mich …«

»Nicht du!«

Flach hinlegen. Als wäre das überhaupt möglich, mit der pochenden Erektion, die augenblicklich zum Leben erweckt worden war, als sie ihn berührt hatte. Er war nichts weiter als ein Tier, das von ihr Besitz ergreifen wollte, obwohl er krank und schmutzig und immer noch mit Morphium vollgepumpt war … obwohl er wusste, dass er ihr Todesurteil unterzeichnen würde, falls er mit ihr schliefe. Wäre er ein gläubiger Mann, hätte er den herzlosen Himmel angefleht, damit Win nie von seinen Gefühlen und lüsternen Gedanken erfuhr.

Ein langer Moment verstrich, bevor Win mit ausdrucksloser Stimme fragte: »Und wer soll dir dann den Verband wechseln?«

»Das ist mir egal.« Merripen behielt die Augen geschlossen. »Solange du es nicht bist.«

Er wusste beim besten Willen nicht, was Win durch den Kopf schoss, während sich das Schweigen schier unendlich auszudehnen schien. Er spitzte die Ohren, als er das Rascheln von Röcken hörte. Bei der Vorstellung, wie sich der weiche Stoff um ihre schlanken Beine kräuselte, stellten sich ihm alle Haare am Körper auf.

»Also schön«, sagte sie in sachlichem Ton, nachdem sie die Tür erreicht hatte. »Ich werde jemanden zu dir schicken.«

Merripen glitt mit der Hand zu der Stelle auf der Matratze, wo sie gesessen hatte, und spreizte die Finger. Mit aller Gewalt versuchte er, sein Herz zu verschließen, das zu viele Geheimnisse barg.

 

Während Win vorsichtig die breite Treppe hinabstieg, sah sie Cam Rohan auf sich zukommen. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Win hatte sich stets ein wenig unwohl in der Gegenwart fremder Männer gefühlt, und sie war sich nicht sicher, was sie von diesem halten sollte. Rohan hatte in kürzester Zeit eine einflussreiche Position in ihrer Familie eingenommen. Er hatte das Herz ihrer älteren Schwester so geschickt gestohlen, dass sie selbst es noch nicht einmal bemerkt hatte.

Ähnlich wie Merripen war Rohan ein großer, starker Mann. Und wie Merripen war er ein Roma, ging mit seinem Schicksal jedoch gelassener um und schien sich unendlich viel wohler in seiner Haut zu fühlen. Rohan war charmant und einnehmend, wohingegen Merripen geheimniskrämerisch und grüblerisch war. Aber trotz Rohans gewinnendem Wesen ging ein Hauch von Gefahr von ihm aus, und es war nicht zu übersehen, dass er mit einer dunklen Seite des Lebens vertraut war, die die behüteten Hathaways nicht kannten.

Er war ein Mann, der Geheimnisse zu hüten wusste … wie Merripen. Die identischen Tätowierungen hatten in Win die Frage aufkommen lassen, welche Verbindung zwischen den beiden Männern bestand.  Und sie glaubte, das Rätsel gelöst zu haben, selbst wenn die beiden es noch nicht wussten.

Sie blieb mit einem zaghaften Lächeln stehen, als sie sich in der Mitte der Treppe trafen. »Mr. Rohan.«

»Miss Winnifred.« Rohans beunruhigender goldener Blick huschte über ihr fahles Gesicht. Win war immer noch aufgebracht von ihrem Streitgespräch mit Merripen. Sie spürte, wie ihre Wangen brannten.

»Er ist wohl wach«, sagte Rohan und las in ihrem Gesichtsausdruck wie in einem offenen Buch.

»Er ist wütend auf mich, weil ich ihn mit einer Lüge dazu gebracht habe, dass er den Tee mit dem Morphium trinkt.«

»Ich denke, er würde Euch alles verzeihen«, erwiderte Rohan.

Win stützte sich mit der Hand auf das Treppengeländer und blickte gedankenvoll in die Ferne. Sie hatte den sonderbaren Wunsch, mit diesem freundlichen Fremden zu sprechen, regelrecht das Verlangen, sich ihm anzuvertrauen, ohne jedoch den blassesten Schimmer zu haben, was sie ihm sagen wollte.

Rohan wartete geduldig und in wohltuender Stille. Win mochte seine Gesellschaft. Da sie seit langem nur an Merripens schroffe Umgangsformen und Leos selbstzerstörerische Art gewöhnt war, fand sie es sehr angenehm, sich mit einem ruhigen Mann zu unterhalten.

»Ihr habt Merripen das Leben gerettet«, sagte sie schließlich. »Er wird durchkommen.«

Rohan sah sie eindringlich an. »Ihr empfindet etwas für ihn.«

»O ja, das tun wir alle«, sagte Win eine Spur zu hastig und hielt inne. Wörter ballten sich zusammen und  schwirrten in ihrem Innern umher, als hätten sie Flügel. Die Mühe, sie zurückzuhalten, war zermürbend. Auf einmal wurden ihre Augen wässrig vor verzweifelter Wut, als sie an den Mann im oberen Stockwerk und die unüberwindbare Distanz dachte, die immer zwischen ihnen liegen würde. »Ich möchte auch gesund werden«, platzte es aus ihr heraus. »Ich will … ich will …« Sie schloss den Mund und dachte: Gütiger Himmel, was muss er nur von mir halten? Verärgert, ihre stoische Selbstkontrolle verloren zu haben, strich sie mit der Hand über ihr Gesicht und rieb sich die Schläfen.

Aber Rohan schien sie zu verstehen, und in seinen Augen lag weder Mitleid noch Herablassung. Der aufrichtige Ton seiner Stimme tröstete Win ungemein. »Ich denke, das werdet Ihr, kleine Schwester.«

Kopfschüttelnd gestand sie: »Ich will es so sehr, dass ich Angst habe, überhaupt Hoffnung zu schöpfen.«

»Gebt die Hoffnung niemals auf«, erwiderte Rohan sanft. »Sie ist der einzige Weg, um neu zu beginnen.«






 Einundzwanzigstes Kapitel

Amelia wollte einfach nicht glauben, wie lange sie geschlafen hatte. Es war schon später Mittag! Es musste an Cam liegen, dessen Anwesenheit im Haus ihr ein Gefühl der Sicherheit gab. Es war, als übertrüge ihr Bewusstsein all ihre Nöte und Probleme auf ihn, wodurch sie sorglos wie ein kleines Kind schlummern konnte.

Und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

Sie hasste es, sich von ihm abhängig zu fühlen, und schien es doch nicht verhindern zu können.

Rasch zog sie sich ein elegantes schokoladenbraunes Kleid mit rosafarbenem, samtenem Saum an und stattete Merripen einen Besuch ab, dessen mürrische Griesgrämigkeit ihre Begeisterung über seine Genesung nicht mindern konnte.

Als sie sein Zimmer wieder verließ, erfuhr sie von einer Zofe, dass gerade zwei Gentlemen aus London angekommen waren, und dass Mr. Rohan sich mit ihnen in der Bibliothek besprach. Amelia vermutete, dass einer der beiden der Baumeister war, nach dem Cam geschickt hatte. Neugierig auf die Besucher, ging sie zur Bibliothek und blieb am Türrahmen stehen.

Die Stimmen erstarben. Die Männer hatten sich um den großen Tisch in der Bibliothek aufgereiht, zwei saßen, einer lehnte lässig dagegen, und ein weiterer – Leo – hockte teilnahmslos in der Ecke. Alle  außer Leo, der sich lediglich auf seinem Stuhl vorbeugte, als wäre damit der Höflichkeit genüge getan, erhoben sich schleunigst.

Cam war wie gewöhnlich mit auffallender Eleganz gekleidet: exquisite, perfekt geschneiderte Kleidung, wobei jedoch bewusst auf das Halsband verzichtet worden war. Hastig eilte Cam auf Amelia zu und nahm ihre Hand in seine. Dann hob er sie an die Lippen und drückte einen besitzergreifenden Kuss auf ihre Finger, eine Geste, die niemandem im Zimmer entging.

»Miss Hathaway.« Cams Ton war höflich, aber ein teuflisches Funkeln tanzte in seinen Augen. »Ihr kommt genau im richtigen Moment. Erlaubt mir, Euch diese beiden Herren vorzustellen.«

Amelia nickte den Männern freundlich zu, dem Baumeister namens John Dashiell, der in seinen späten Dreißigern war, und seinem Assistenten, Mr. Francis Barksby. Dashiell hatte sich mit dem Bau des Rutledge Hotels vor vielen Jahren einen bedeutenden Ruf erworben, und führte seitdem unzählige private und staatliche Projekte in ganz England aus. Er war ein großer, korpulenter Mann mit einem einnehmenden Lächeln, man konnte sich gut vorstellen, wie er am Anfang seiner Karriere als Tischlerlehrling, mit einem Hammer in der Hand, ausgesehen haben mochte. »Welche Freude, Miss Hathaway. Als ich vom Feuer im Ramsay House hörte, war ich entsetzt, aber glücklicherweise gab es keine Verletzten. Nicht alle Familien haben ein solches Glück.«

Sie nickte. »Vielen Dank, Sir. Wir sind überaus froh, auf Euren unschätzbaren Rat und Euer Wissen zurückgreifen zu dürfen.«

»Ich werde mein Bestes geben«, versprach er.

»Mr. Dashiell, beschäftigt Ihr eigentlich einen Architekten?«

»Wie es der Zufall will, ist mein Bruder sehr bewandert in architektonischen Dingen. Leider ist er zurzeit verhindert, doch wir sind bereits auf der Suche nach einem Ersatz.« Er warf Leo einen raschen Blick zu und drehte sich dann wieder zu Amelia um. »Ich hatte gehofft, Lord Ramsay überreden zu können, uns zum Anwesen zu begleiten. Ich würde gern seine Meinung hören.«

»Ich habe aufgehört, eine eigene Meinung zu haben«, erwiderte Leo. »Normalerweise stimmt mir sowieso niemand zu, und wenn es dann doch jemand tut, zeugt das nicht gerade von gesundem Menschenverstand.«

Mit viel gutem Zureden und einer kleinen List gelang es Cam dennoch, Leo davon zu überzeugen, sie nach Ramsay House zu begleiten. Später beschrieb er Amelia unter vier Augen, wie Leo anfangs mürrisch und schlecht gelaunt herumgeschlichen war, während sich Mr. Dashiell Notizen und Skizzen gemacht hatte. Aber es hatte Momente gegeben, in denen Leo einfach nicht widerstehen konnte, seine Abscheu gegen die verschnörkelten Spielereien der Barockzeit zum Ausdruck zu bringen und zu beschreiben, wie das Haus eigentlich aussehen sollte: voll Symmetrie, klaren Linien und schlichter Eleganz.

»Hast du im Gespräch mit Mr. Dashiell erwähnt, dass sich Mr. Frost derzeit in Hampshire aufhält?«, wollte Amelia wissen.

Kurz vor der Abenddämmerung, der Himmel verdunkelte sich bereits allmählich, schritten sie einen  Pfad entlang, der in die Wälder führte. Ein frischer Wind wirbelte Blätter auf und strich flüsternd über den Boden. Cam zog Amelia einen Handschuh aus, schob ihn sich in die Tasche und nahm ihre Hand in seine.

»Nein«, entgegnete er, »das habe ich nicht. Warum sollte ich auch?«

»Nun, Mr. Frost ist ein hervorragender Architekt, und als Freund der Familie hat er angeboten, uns mit Rat und Tat zur Seite zu …«

»Er ist kein Freund der Familie«, unterbrach sie Cam. »Und wir brauchen seinen Rat nicht. Er wird unter gar keinen Umständen irgendetwas mit Ramsay House zu tun haben.«

»Er will Abbitte leisten. Es war sehr gütig, dass er uns seine Dienste angeboten hat …«

»Wann?«, fragte Cam wie aus der Pistole geschossen.

Bestürzt über seinen Tonfall blinzelte Amelia. »Was, wann?«

Cam blieb stehen und drehte sie entschlossen zu sich um. »Wann hat er seine Dienste angeboten?«

»Er kam zu Besuch, während du in London warst.« Nie zuvor hatte sie einen solchen Gefühlsausbruch bei Cam miterlebt. Beunruhigt schob sie seine Hände fort, die ihre Schultern einen Hauch zu fest hielten. »Er hat nichts weiter gewollt«, fuhr sie fort, »als uns seine Hilfe anzubieten.«

»Wenn du tatsächlich glaubst, dass das alles war, was er wollte, bist du naiver, als ich dachte.«

»Ich bin nicht naiv«, entrüstete sich Amelia. »Und es gibt keinen Grund für dich, eifersüchtig zu sein. Es ist nichts Ungebührliches vorgefallen.«

Seine Augen glühten gefährlich. »Hast du dich allein mit ihm in einem Zimmer aufgehalten?«

Amelia war überrascht von seinem entschlossenen Auftreten. Kein Mann hatte ihr je zuvor eine solch besitzergreifende Leidenschaft entgegengebracht. Sie war unsicher, ob sie geschmeichelt, verärgert oder besorgt sein sollte. »Ja, wir waren allein«, sagte sie, »aber die Tür stand offen. Wie es sich gehört.«

»Vielleicht für Gadjos. Nicht für Roma.« Er hob sie hoch, bis ihr gesamtes Gewicht auf ihren Zehenspitzen ruhte. »Abgesehen von deinem Bruder und Merripen wirst du ohne meine Erlaubnis keinen Mann mehr alleine sehen, weder Frost noch sonst jemanden.«

Amelia riss den Mund auf. »Erlaubnis?«

»Keinen Mann«, wiederholte er verbissen.

Ihr eigener Zorn war entfacht, aber es gelang ihr, die Stimme ruhig zu halten. »Und genau das ist der Grund, warum ich dich nicht heiraten werde. Ich lasse mir keine Befehle erteilen. Ich lasse …«

Cam senkte den Kopf und brachte sie mit seinem Mund zum Schweigen. Als sie das Gesicht wegdrehen wollte, fuhr er mit der Hand in ihr Haar. Geschickt öffnete er ihre Lippen, tauchte mit der Zunge ein, und ihr eiserner Wille, ihm zu widerstehen, wurde von einer Welle der Lust untergraben. Da sie keine Möglichkeit sah, sich aus seinem Griff zu befreien, versuchte sie mit aller Gewalt, dem leidenschaftlichen Angriff mit eisiger Teilnahmslosigkeit zu trotzen. Als Cam ihr Desinteresse bemerkte, hob er den Kopf und funkelte sie an.

Amelia funkelte zurück. »Es ist nicht dein Haus, und ich bin nicht deine …«

Er küsste sie wieder, samtweich und gierig, nahm  ihren Kopf in beide Hände und konzentrierte sich auf ihren Mund, bis Amelia am ganzen Körper pulsierte. Sie stöhnte und wäre geschwächt zu Boden gesunken, hätte er sie nicht festgehalten. Cam murmelte etwas auf Romani und zog sie an den Stamm einer großen Buche, deren weiche graue Rinde zerfurcht und knotig war. Die Äste hatten sich im Laufe der Jahre durch ihr eigenes Gewicht nach unten gesenkt, bis sie den Erdboden berührten, und waren dann wieder nach oben gewachsen, als handelte es sich bei dem Baum um einen faulen Riesen, der sich auf seine uralten Ellbogen stützte.

Nachdem Cam die Schleifen von Amelias Haube hastig gelöst hatte, warf er sie achtlos zu Boden. Sein Mund bedeckte den ihren, seine Zunge stieß hart und begierig zu. Er drängte Amelia gegen den Baumstamm und schob ein Knie zwischen ihre Unterröcke. Bucheckern knackten unter ihren Stiefeln. Mit jedem Kuss tauchte er tiefer in ihre Mundhöhle ein und umschmeichelte sie mit unverhohlener Sinnlichkeit.

Die blassgoldenen Blätter über ihnen schienen zu verschwimmen. »Cam, nein«, flüsterte Amelia, als seine Lippen an ihrer Kehle hinabglitten.

Er überhörte ihren Protest, löste die Verschnürung ihres Oberteils und riss so grob an ihrem Mieder, dass Amelia überrascht aufkeuchte. Dann senkte er den Kopf zu ihrer kühlen, harten Brustwarze, erwärmte sie mit seinem Mund und knabberte zärtlich an ihrer betörenden Haut.

»Nicht hier«, gelang es ihr zu sagen.

Cam bahnte sich mit den Lippen einen glühenden Pfad bis zu ihrem Hals zurück. »Hier«, sagte er mit belegter Stimme. »Wo es keinen Unterschied zwischen  uns und den wilden Tieren gibt.« Mit diesen Worten nahm er ihre Hand und legte sie auf die pulsierende Härte seiner Männlichkeit. Amelia schloss die Augen, als sie seine Hitze selbst durch den dicken Stoff seiner Hosen hindurch spürte. Und sie erkannte, dass sie ihn mit einem solch überwältigenden Verlangen wollte, dass sie am ganzen Körper bebte. Ihre Finger rissen verzweifelt an seinem zugeknöpften Hosenbund, während er ihr die Unterröcke mit beiden Händen schwungvoll über die Knie schob.

Im nächsten Moment zog er an den Schnüren ihrer Unterwäsche, bis sie Amelia weit über die Oberschenkel rutschte. Hartnäckig glitt er mit der Hand zwischen ihre Schenkel und schob sie auseinander, berührte ihr weiches Fleisch, drang mit einem Finger in sie ein und verführte sie mit unerträglich sanften Liebkosungen. Dann strich er mit einer feuchten Fingerspitze über ihre geheime Knospe und reizte sie mit zarten Kreisbewegungen. Gleichzeitig küsste er Amelia, hauchte zarte Worte an ihren Mund und schlang einen Arm um ihren Körper, der sich vor Erregung wand.

Der Wind ließ die Äste über ihren Köpfen tanzen und ächzen, Blätter fielen in die Dunkelheit. Die Abenddämmerung senkte sich über den Wald und sickerte unaufhaltsam durch die Bäume. Cam schob Amelia zur Seite und drückte sie sanft zu Boden, bis ihr Rücken auf einer weichen Matratze aus Blättern ruhte. Dann schob er das Gewirr aus Unterröcken über ihre Taille, legte die Hände auf ihre Hüften und kniete sich über sie.

Die Spitze seines Schaftes berührte die feuchte Öffnung ihres Körpers. Unwillkürlich presste Amelia  ihren Unterleib an seine erregte Männlichkeit und forderte ihn auf, sich in ihrer samtenen Hitze zu versenken. Doch er neckte sie nur, spielte mit ihrem flehentlichen Verlangen, ließ die Hüften kreisen, drang kurz in sie ein und glitt sofort wieder hinaus, bis die Buchenrinde unter ihrer nackten Hand feucht war, und Amelia nichts weiter tun konnte, als mit gespreizten Beinen zu warten und vor hemmungsloser Sehnsucht zu erschauern. Sie wagte nicht zu sprechen, aus Furcht, sie könnte wie eines der wilden Tiere schreien, von denen Cam gesprochen hatte. Aber als er schließlich mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie eintauchte und sie völlig ausfüllte, konnte sie ein lautes Stöhnen nicht unterdrücken.

Cams Hand glitt zu ihrer Taille, und er strich begierig über ihre warme Haut, während seine Stöße immer heftiger wurden und Amelia vor erregtem Entzücken wimmerte. Sie spürte den wilden Hunger in ihm, doch er zügelte ihn, für ihr Vergnügen, und zuckend und stöhnend brach ein wahrer Sinnestaumel über Amelia herein. Da zog Cam seinen prallen Schaft aus ihr heraus, drückte ihn gegen die seidigweiche Haut ihres Gesäßes und fand selbst Erlösung.

Amelia wollte ihn in sich spüren, wollte ihn so tief wie möglich in diesem allerletzten Moment in sich haben. Stattdessen lag sie entkräftet auf den Wurzeln der Buche, und ihre Beine waren so schwach, dass Amelia bezweifelte, sie könnten sie zurück zum Herrenhaus tragen. Währenddessen suchte Cam bedächtig ihre Kleidung zusammen, und seine starken Arme hoben Amelia von ihrem Blätterbett. Dann zog er sie eng an sich und murmelte ihr fremdartige Worte ins Ohr. Ein neuer Zauber, um sie an sich zu binden,  dachte Amelia benommen. »Du sprichst schon wieder auf Romani«, flüsterte sie.

»Amelia, ich …«, sagte er auf Englisch, hielt dann jedoch mitten im Satz inne. »Ich kann nicht aufhören, eifersüchtig zu sein. Genauso wenig, wie es mir gelingt, meine Roma-Seite zu verdrängen. Aber ich werde versuchen, sie in Schach zu halten. Sag einfach, dass du meine Frau wirst.«

»Bitte«, flüsterte Amelia, die noch immer nicht klar denken konnte, »lass mich später antworten. Wenn ich wieder bei Sinnen bin.«

»Und das ist dein Problem, du grübelst zu viel.« Er küsste sie auf den Haaransatz. »Ich kann dir kein perfektes Leben versprechen. Doch ich kann versprechen, dir alles zu geben, was ich besitze, egal was die Zukunft bringen wird. Wir werden zusammen sein. Du in mir … ich in dir.« Er hielt Amelia fest an sich gepresst und seufzte kurz. »Also schön. Antworte mir später. Aber denk dran … ein Drache ist nicht für seine engelsgleiche Geduld bekannt.«

 

Mr. Dashiell und sein Assistent blieben noch einen Tag in Hampshire und statteten Ramsay House einen weiteren Besuch ab, um zusätzliche Skizzen der Fassade und der Landschaft anzufertigen. Der Assistent, Mr. Barksby, vermaß das Gebäude und trug alle bedeutsamen Informationen zusammen. Auf Mr. Dashiells Einladung hin begleitete Amelia die beiden und sah ihnen fasziniert bei der Arbeit zu.

Cam sah sich indes gezwungen, in Stony Cross Manor zurückzubleiben, wo er sich mit dem Verwalter von Ramsay House traf, Mr. Gerald Pym. Der Verwalter arbeitete für eine Gesellschaft in Portsmouth,  die schon seit vielen Jahren das Anwesen betreute. Sobald sie die Nachricht vom Feuer erreicht hatte, war Pym entsandt worden, um sich ein Bild von der Lage zu machen und das Ausmaß der Schäden zu ermitteln. In kürzester Zeit mussten unzählige Entscheidungen getroffen werden, was die Mietforderungen, Reparaturen und den Vertrag mit John Dashiell betrafen, um die wenigen Pächter auf dem Anwesen zu halten und weitere anzuziehen, da das Einkommen der Hathaways unbedingt erhöht werden musste.

Wobei all diese Fragen natürlich davon abhingen, wie lange Leo am Leben blieb.

Da das Treffen mit Mr. Pym in den Aufgabenbereich des derzeitigen Lord Ramsay fiel, redete Cam so lange auf Leo ein, bis er zustimmte, dem Gespräch beizuwohnen. Nicht weil Leo irgendetwas Sinnvolles beizusteuern hätte, sondern lediglich als symbolische Geste.

»Wenn ich mich zu Tode langweilen muss mit all den Gadjo-Angelegenheiten«, hatte Cam Amelia erklärt, »sehe ich keinen Grund, warum Leo diese Tortur erspart bleiben sollte.« Anschließend hatte er sie mit prüfendem Blick gemustert und jede Einzelheit ihres grünen Baumwollkleides und dem mit Pelz verbrämten schwarzen Umhang in sich aufgenommen. »Ich sollte dich nicht mit Dashiell und Barksby gehen lassen«, sagte er. »Du bist die einzige Frau. Der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Oh, du musst dir keine Sorgen machen. Sie sind beide Gentlemen, und ich bin …«

»In festen Händen«, unterbrach er sie leise. »In meinen.«

Ihr Herz klopfte eine Spur schneller. »Ja, das weiß ich«, gestand sie, ohne ihn anzusehen.

Dieses kleine Zugeständnis schien ihn zu freuen. Er stieß die Tür mit dem Fuß zu und glitt mit zudringlichen Händen unter ihren eleganten Umhang. Dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, als wollte er Amelia verzehren. Brennende Küsse, harte Küsse, sanft lockende Küsse, die Leuchtfeuer entzündeten, den Himmel erhellten und die Sterne am Firmament zum Funkeln brachten.

Als Cam schließlich von Amelia abließ und sie zur Tür schob, hauchte er ihr noch zwei Worte ins scharlachrote Ohr, bevor sie wie benommen aus dem Zimmer floh. Die Worte trafen sie bis ins Mark.

»Heute Nacht.«

 

Während Amelia um das zerstörte Ramsay House schritt, unterhielt sie sich angeregt mit John Dashiell, fragte ihn über seine früheren Arbeiten aus, seine Zukunftspläne und wollte neugierig wissen, ob es schwierig sei, mit seinem eigenen Bruder zusammenzuarbeiten.

»Wir geraten leider häufig in Streit«, erwiderte Dashiell und blinzelte in die Nachmittagssonne. Dann erhellte ein spitzbübisches Grinsen sein Gesicht. »Wir hassen beide Kompromisse. Ich werfe ihm vor, engstirnig zu sein, und er beschuldigt mich der Arroganz. Und meistens haben wir auch noch beide Recht.«

Amelia lachte. »Aber Eurer Arbeit tut das keinen Abbruch.«

»Ja, letztlich sehen wir uns durch die Notwendigkeit, Rechnungen zu begleichen, zu einem Kompromiss  gezwungen. Hier, nehmt meinen Arm. Der Boden ist uneben.«

Sein Arm war kräftig und beschützend unter ihrer behandschuhten Hand. Obwohl Amelia den Baumeister noch nicht lange kannte, war eine Art von Vertrautheit zwischen ihnen gewachsen. »Ich bin sehr froh, dass Ihr nach Hampshire gekommen seid, Mr. Dashiell. Ich kann Euch versichern, dass Lord Ramsay Eure Bemühungen sehr zu schätzen weiß.«

»Wirklich?«

»O ja. Er würde es Euch persönlich sagen, hätte er in letzter Zeit nicht so viel durchgemacht.«

»Ich bin ihm früher schon einmal begegnet«, sagte Dashiell. »Vor zwei Jahren, als er noch bei Rowland Temple angestellt war. Auch wenn sich Euer Bruder an das Treffen nicht zu erinnern scheint. Sein Talent hat mich damals sehr beeindruckt – er steckte voller Ideen und machte einen angenehmen Eindruck auf mich.«

Amelia senkte den Blick. »Er hat sich seit damals wohl sehr verändert.«

»Er scheint ein vollkommen anderer Mensch zu sein.«

»Er ist noch nicht über den Tod seiner Verlobten hinweg.« Amelias Stimme senkte sich zu einem Flüstern, als sie Dashiell gestand: »Und manchmal fürchte ich, dass ihm das nie gelingen wird.«

Dashiell blieb abrupt stehen, drehte sich zur Seite und sah Amelia an. Mitleid flackerte in seinen Augen. »Ach. Das ist leider der Preis der Liebe – der Schmerz, den man bei ihrem Verlust erleidet. Ich bin nicht überzeugt, ob es das wert ist. Wenn man schon lieben muss, sollte man es in Maßen tun.«

Das klang vernünftig, dachte Amelia. Doch als sie den Mund öffnete, um ihm zuzustimmen, blieben ihr die Worte in der Kehle stecken. Und was schließlich herauskam, war ein verlegenes Lachen. »Liebe in Maßen«, wand sie ein, »ist nichts, wovon sich ein Dichter inspiriert fühlen würde.«

»Die Weltsicht eines Dichters scheint mir nicht besonders erbaulich zu sein, nicht wahr? Jeder wäre seinen Leidenschaften auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, wir alle rissen uns im Namen der Liebe die Haare aus …«

»Oder würden zur mitternächtlichen Stunde einfach davonreiten«, fiel ihm Amelia ins Wort. »Lebten unsere Träume und Fantasien aus …«

»Ganz genau. Und das alles liefe zwangsläufig auf eine Katastrophe hinaus.«

»Oder auf Romantik«, sagte sie in der Hoffnung, dass er das leichte Zittern in ihrer Stimme überhörte.

»Wie eine Frau gesprochen.«

Amelia lachte. »Ja, Mr. Dashiell, ich gestehe, ich bin dem Konzept von Romantik nicht ganz abgeneigt. Hoffentlich bin ich in Eurer Meinung nicht gesunken.«

»Nicht im Geringsten. Wenn ich ehrlich sein darf …« Seine Stimme nahm einen sanfteren Ton an. »Ich würde Euch gerne wiedersehen, sobald die Arbeit in Ramsay House Fortschritte macht. Die Gesellschaft einer solch charmanten und liebreizenden Dame, die noch dazu mit Vernunft und Klugheit gesegnet ist, würde mir sehr viel bedeuten.«

»Vielen Dank«, erwiderte Amelia, und das Blut schoss ihr in die Wangen. Doch während sie den gut gekleideten Gentleman ansah, der vor ihr stand,  tauchte in ihrem Bewusstsein ein wunderschönes Gesicht mit verruchten goldenen Augen und dem Mund eines gefallenen Engels auf, dessen Kopf sich dunkel gegen den mit mitternächtlichen Sternen übersäten Himmel abzeichnete. Exotisch, unberechenbar, ein Mann, der nie vollständig gezähmt werden könnte.

Du in mir, ich in dir …

»Es wäre mir eine Ehre, Sir«, hörte sie sich sagen und fügte mit hochrotem Kopf hinzu: »Aber Ihr solltet wissen, dass ich und Mr. Rohan …«

Glücklicherweise verstand Dashiell die Bedeutung ihrer Worte sehr schnell und schien nicht einmal überrascht zu sein. »Das habe ich schon befürchtet. Ich kam nicht umhin, zu bemerken, wie sehr Rohan Euch schätzt. Er machte auf mich den Eindruck, als wollte er Euch ganz für sich allein.« Der Baumeister lächelte reumütig. »Was man ihm jedoch nicht verübeln kann.«

Geschmeichelt und gleichzeitig sprachlos richtete Amelia ihr Augenmerk zurück zum Haus. Sie war nicht gewöhnt, von Männern solche Komplimente zu hören. Ihr Blick huschte über den leicht schrägen Dachfirst. Das Haus sah verfallen und heruntergekommen aus, die Fenster klafften wie blinde schwarze Augen in der Fassade. Die Fenster … in einem von ihnen glaubte sie eine Bewegung zu erhaschen, ein verschwommener Schimmer, ein Durcheinander aus fahlem Mondlicht und verzerrten Schatten.

Ein Gesicht.

Amelia musste ein Geräusch gemacht haben, denn Mr. Dashiell sah sie eindringlich an, und sein Blick folgte ihrem zum Haus. »Was ist los?«, wollte er jäh wissen.

»Ich dachte …« Wie ein verängstigtes Kind klammerte sie sich an den Ärmel seines Überziehers. Ihre Gedanken wirbelten herum. »Ich dachte, ich hätte ein Gesicht am Fenster gesehen.«

»Vielleicht war es Barksby.«

Aber genau in diesem Moment kam Mr. Barksby um die Ecke des Hauses auf sie zuspaziert.

»Soll ich hineingehen und nach dem Rechten sehen?«, fragte Dashiell leise, und seine Augen verengten sich besorgt zu schmalen Schlitzen.

»Nein«, erwiderte Amelia rasch, rang sich ein zaghaftes Lächeln ab und ließ seinen Ärmel los. »Wahrscheinlich war es nur ein Vorhang, der sich im Wind gekräuselt hat. Ich bin sicher, dass niemand im Haus ist.«

 

Nachdem Dashiell und Mr. Barksby nach London abgereist waren, kehrte Cam mit Mr. Pym ins Arbeitszimmer zurück, um die letzten geschäftlichen Angelegenheiten zu klären. Da Leo sein geheucheltes Interesse an der Leitung des Anwesens nicht länger aufrechterhalten konnte, verschwand er in sein Schlafgemach. Und obwohl Cam Amelia nachdrücklich versicherte, sie sei herzlich eingeladen, dem Treffen mit Mr. Pym beizuwohnen, lehnte sie dankend ab, da sie den langwierigen Gesprächen ebenso wenig abgewinnen konnte wie ihr Bruder.

Stattdessen machte sie sich auf die Suche nach Win.

Ihre Schwester saß im Salon, zusammengekauert und mit einem Buch im Schoß in der Ecke eines Sofas. Win blätterte lustlos um, ohne die Seite gelesen zu haben, und blickte mit offensichtlicher Erleichterung auf, als Amelia eintrat.

»Ich wollte schon den ganzen Tag mit dir sprechen.« Win zog die Beine an, und Amelia setzte sich neben sie. »Du hast so zerstreut gewirkt, nachdem du von Ramsay House zurückgekommen bist. Lag es daran, das Haus in diesem Zustand wiederzusehen? Hat es dich traurig gemacht? Oder war es Mr. Dashiell? Hat er dir etwa Avancen gemacht?«

»Gütiger Himmel!«, rief Amelia und lachte dann verwundert. »Wie kommst du auf den Gedanken, dass er mir Avancen gemacht haben könnte?«

Lächelnd zuckte Win mit den Achseln. »Er war sehr von dir eingenommen.«

»Pah!«

Wins Lächeln wurde breiter, bis sie wieder ganz die Alte zu sein schien, verschmitzt und lebensfroh, genau wie damals, vor dem Scharlachfieber. »Du sagst nur ›Pah!‹, weil du Mr. Rohan am Gängelband hast.«

Amelia riss die Augen weit auf, und sie sah sich hastig um, als fürchtete sie, jemand könnte sie belauschen. »Sei still, Win! Ich habe niemanden am Gängelband. Welch ein hässlicher Ausdruck! Ich kann einfach nicht glauben …«

»Blick der Wahrheit ins Auge«, sagte Win und genoss das Unbehagen ihrer Schwester. »Du bist zu einer  Femme fatale geworden.«

Amelia rollte mit den Augen. »Wenn du weiter Späße auf meine Kosten machst, werde ich dir nicht erzählen, was während meines Besuchs in Ramsay House geschehen ist.«

»Was? Oh, du musst mir alles erzählen, Amelia! Ich bin vor Langeweile beinahe gestorben.«

Amelia gelang es nur mühsam, beiläufig über das Ereignis zu sprechen. Sie schluckte hart. »Ich komme  mir wie eine Geisteskranke vor. Aber … als ich mit Mr. Dashiell im Garten einen Spaziergang gemacht habe und zum Haus blickte, sah ich ein Gesicht in einem der oberen Fenster.«

»Jemand war im Haus?«, fragte Win in einem kaum vernehmbaren Flüsterton und nahm Amelias eiskalte Finger in ihre.

»Nicht nur irgendein Mensch. Es war … es war Laura.«

»Oh!« Das Wort war nicht mehr als ein gehauchtes Säuseln.

»Ich weiß, es ist unmöglich …«

»Nein, das ist es nicht. Erinnere dich doch, ich habe ihr Gesicht ebenfalls in der magischen Laterne gesehen, am Abend des Feuers. Und …« Win zögerte, und ihre schlanken weißen Finger strichen über Amelias Handrücken. »Da ich dem Tod schon einmal so nahe gekommen bin, bin ich überzeugt, dass solche Geistererscheinungen real sein können.«

Es folgte eine kalte, angespannte Stille. Amelia versuchte, vernünftig zu sein, den unmöglich scheinenden Dingen einen Sinn abzugewinnen. Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. »Dann denkst du, Laura sucht Leo heim?«

»Wenn sie es tut«, flüsterte Win, »tut sie es aus Liebe.«

»Ich glaube, die Sache bringt ihn noch um den Verstand.« Als Win nicht widersprach, fuhr Amelia verzweifelt fort: »Was können wir dagegen tun?«

»Nichts. Leo ist der Einzige, der dem Spuk Einhalt gebieten könnte.«

Verärgert schob Amelia die Hand ihrer Schwester weg. »Verzeih mir, aber das kann ich nicht akzeptieren. Wir müssen irgendetwas tun!«

»Dann tu etwas«, erwiderte Win kühl, »wenn du das Risiko eingehen willst, ihm den Todesstoß zu versetzen.«

Amelia sprang vom Sofa auf und funkelte sie an. Was in Gottes Namen erwartete Win von ihr? Dass sie untätig danebenstand, während Leo sich selbst zerstörte?

Müdigkeit gesellte sich zu ihrer brennenden Wut. Amelia hatte genug von allem, einfach allem, wollte nicht mehr ständig nachdenken, sich Sorgen machen und Ängste ausstehen müssen, während ihre Familie ihr nichts weiter entgegenbrachte als empörende Undankbarkeit.

»Zur Hölle mit dieser Familie«, sagte sie heiser und verließ das Zimmer, bevor noch schroffere Worte fallen konnten.

Amelia verzichtete auf das Abendessen, ging geradewegs in ihr Schlafgemach und legte sich vollständig bekleidet ins Bett. Sie starrte zur Decke empor, bis sich das Zimmer allmählich in Dunkelheit hüllte, die Sonne unterging, die Luft abkühlte. Da schloss sie die Augen, und als Amelia sie wieder aufschlug, war das Zimmer mit undurchdringlicher Schwärze angefüllt. Auf einmal bemerkte sie eine Bewegung, gleich neben sich, und streckte erschrocken die Hand aus. Sie ertastete warme Haut, einen muskulösen, leicht behaarten Arm, ein starkes Handgelenk. »Cam«, flüsterte sie. Erleichtert spürte sie den glatten Goldring an seinem Daumen.

Cam sagte kein Wort, sondern zog Amelia langsam aus, ein Kleidungsstück nach dem anderen, während sie seine liebevollen Berührungen in einer traumartigen Stille genoss. Der Kummer in ihrer Brust wurde  von anderen, weit angenehmeren Gefühlen verdrängt.

Dann fand er ihren Mund, küsste sie hart und öffnete ihre vollen Lippen. Sie reckte die Arme der dunklen, prachtvollen Gestalt entgegen, deren geschmeidige Stärke sie bedeckte. Mit jedem Atemzug, glitt sein breiter Oberkörper über ihre harten Brustspitzen, und die sanfte Reibung entlockte Amelia kehlige Seufzer.

Sein Mund löste sich von ihrem und erkundete ihre Schultern und die Brüste mit einer Leidenschaft, als wollte er an jedem Teil von ihr genüsslich kosten. Er liebkoste ihren Bauch, strich mit dem Daumen um ihren empfindlichen Nabel … neckend und gleichzeitig köstlich sanft. Cam hatte ihr Lustzentrum noch nicht erreicht, und dennoch glaubte Amelia, er sei bereits in sie eingedrungen, so berauschend waren seine Berührungen.  Du in mir, ich in dir … Voll überwältigender Vorfreude drängte sie sich an ihn, hob ihm das Becken entgegen, schlang ihm die Beine um den Körper.

Er widerstand ihrer verlockenden Einladung mit einem leisen Lachen, küsste sie und spreizte ihre bebenden Schenkel. Sein Mund zog eine heiße Spur über ihren Körper und knabberte an ihrer nackten Haut. Als Amelia zwischen ihren Schenkeln ganz feucht war, berührte er ihre seidige Weiblichkeit mit der Zunge und tauchte mit der Spitze ein, bis er den geheimen Ort fand, der vor Erregung köstlich pulsierte. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich, als er seine Hände unter ihre Beine schob und ihre Hüfte anhob. Amelia wand sich ein wenig, aber nicht aus Protest, sondern vor flehendem Verlangen, während sie bei jeder noch so kleinen Bewegung seiner Zunge erschauderte.

Benommen und schier überwältigt vor Lust, spürte  Amelia, wie Cam in der Dunkelheit seine Hände fest auf ihre Beine legte und sie mit zarter Gewalt noch weiter spreizte. Sie stöhnte hilflos auf, während er sie in einem sanften Rhythmus mit der Zunge berauschte. Erst jetzt drangen seine geschickten Finger in sie ein, tiefer und immer tiefer. Amelia begann vor Ekstase zu keuchen und verlor sich in einem Netz aus sinnlichem Verlangen …

Da unterbrach ein plötzliches Klopfen an der Tür ihr Liebesspiel.

»O Gott!«, flüsterte Amelia und erstarrte vor Entsetzen.

Das Klopfen wiederholte sich, wurde nachdrücklicher und von Poppys gedämpfter Stimme begleitet.

Cam löste den Mund von ihren Lippen, und seine Finger glitten widerwillig aus der feuchten, heißen Enge ihres Schoßes.

»Poppy«, rief Amelia schwach, »kann es nicht warten?«

»Nein.«

Unbeholfen kletterte Amelia unter Cam hervor. Das jähe Ende ihrer leidenschaftlichen Hingabe ließ ihren Puls gefährlich laut hämmern. Cam rollte sich auf den Bauch, fluchte leise und grub die Finger in die Bettlaken.

Amelia torkelte im Zimmer umher, als befände sie sich an Deck eines schlingernden Schiffes, und suchte verzweifelt ihren Morgenrock. Rasch warf sie ihn sich über und schloss wahllos einige Knöpfe.

Dann ging sie zur Tür und öffnete sie eine Handbreit. »Was ist los, Poppy? Es ist mitten in der Nacht.«

»Ich weiß«, erwiderte Poppy besorgt, der es große Mühe kostete, dem Blick ihrer Schwester standzuhalten.  »Ich hätte niemals … es ist nur … ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Ich hatte einen Alptraum. Einen furchtbaren Alptraum, in dem es um Leo ging, und es schien alles so real zu sein. Ich konnte nicht einschlafen, bevor ich mich nicht versichert habe, dass mit ihm alles in Ordnung ist. Also bin ich in sein Zimmer, und er … er ist verschwunden.«

Entnervt schüttelte Amelia den Kopf. »Vergiss Leo! Wir werden morgen früh nach ihm suchen. Keiner von uns sollte seinetwegen heute Nacht in die Dunkelheit und Kälte hinaus. Wahrscheinlich ist er in der Dorftaverne …«

»Das hier habe ich in seinem Zimmer gefunden.« Poppy hielt ein Stück Papier hoch.

Stirnrunzelnd las Amelia die Notiz:

Es tut mir leid.

Ich erwarte nicht, dass ihr mich versteht.

Ohne mich seid ihr besser dran.

Darunter waren einige Worte durchgestrichen worden:

Ich hoffe, ihr versteht mich irgendwann einmal.

Und ganz zum Schluss:

Es tut mir leid.

Es gab keine Unterschrift. Aber die brauchten sie auch nicht.

Amelia war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. »Geh zu Bett, Poppy.«

»Aber der Brief … ich denke, das bedeutet …«

»Ich weiß, was er bedeutet. Geh zu Bett, meine Liebe. Alles wird gut.«

»Wirst du ihn finden?«

»Ja, das verspreche ich.«

Amelias aufgesetzte Selbstbeherrschung zerbrach in dem Moment, als sich die Tür hinter ihrer Schwester schloss. Cam zog sich bereits in großer Eile an und sprang in die Stiefel, während Amelia die Nachttischlampe entzündete. Mit zitternder Hand reichte sie ihm das Papier. »Das sind keine leeren Worte.« Das Atmen fiel ihr schwer. »Er will es tun. Vielleicht hat er sich bereits …«

»Wohin würde er wohl gehen?«, unterbrach Cam ihren Gedankengang. »Wo auf dem Anwesen könnte er sein?«

Da fiel Amelia Lauras geisterhaftes Gesicht im Fenster ein. »Er ist im Ramsay House«, sagte sie durch zusammengepresste Zähne. »Bring mich dorthin. Bitte!«

»Natürlich. Aber zuerst solltest du dir vielleicht etwas anziehen?« Cam warf ihr ein ermutigendes Lächeln zu und fuhr mit der Hand über ihre Wange. »Ich helfe dir.«

»Jeder Mann«, murmelte Amelia, »der nach all dem in die Hathaway-Familie einheiraten will, sollte in eine Institution eingeliefert werden.«

»Die Ehe ist eine Institution«, erklärte er vernunftbetont und hob ihr Kleid vom Boden auf.

 

In halsbrecherischem Galopp ritten sie zum Ramsay Anwesen. Amelia hatte das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein: die vorbeisausende Dunkelheit,  die nagende Kälte, die entsetzliche Angst, aus dem Sattel geschleudert zu werden, zerrten an ihren Nerven. Doch hinter ihr saß Cam, stark und beruhigend, hatte einen Arm um sie geschlungen und gab ihr Sicherheit. Sie fürchtete sich vor dem, was sie im Ramsay House vorfinden könnten. Aber immerhin war sie nicht allein. Sie war mit dem Mann zusammen, der jede Windung ihrer Seele kannte und verstand.

Als sie sich dem Haus näherten, bemerkten sie ein Pferd, das verlassen auf einem kleinen Stück Rasen neben einem Stechginster graste. Amelia seufzte erleichtert auf. Leo war also hier, und sie mussten auf der Suche nach ihm nicht ganz Hampshire durchkämmen.

Nachdem Cam ihr beim Absteigen geholfen hatte, nahm er ihre Hand in seine. Amelia sträubte sich jedoch, als er sie zur Eingangstür ziehen wollte. »Vielleicht«, sagte sie zögerlich, »solltest du lieber draußen warten, während ich …«

»Auf gar keinen Fall!«

»Er könnte empfänglicher sein, wenn ich ihm allein entgegentrete, später könntest du dann …«

»Im Moment ist er nicht bei Verstand. Du wirst dort nicht ohne mich hineingehen.«

»Er ist mein Bruder.«

»Und du bist meine Romni.«

»Was ist das?«

»Das erkläre ich dir später.« Cam gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie ins Haus, in dem es so still wie in einem Mausoleum war. Die eisige Luft roch nach Rauch und Staub. Lautlos erkundeten sie  das Erdgeschoss, fanden jedoch keine Spur von Leo. Es war schwierig, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, aber Cam schlich mit der geschmeidigen Eleganz einer Katze von einem Zimmer zum nächsten.

Da hörten sie ein Geräusch von oben, das leise Knarren eines Dielenbretts. Amelia spürte, wie sie ein ängstliches Zittern packte und wie sie gleichzeitig von Erleichterung durchflutet wurde. Sie hastete zur Treppe, doch Cam legte ihr sanft die Hand auf den Arm und hielt sie zurück. Amelia wusste, dass sie nicht Hals über Kopf in die Finsternis stürzen durfte.

Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg zur Treppe, wobei Cam vorausging und bei jedem Schritt vorsichtig mit der Fußspitze über den Boden tastete, bevor er Amelia gestattete, ihm zu folgen. Schotter und kleine Kieselsteine knirschten unter ihren leisen Sohlen. Während sie die Stufen hinaufstiegen, wurde die Luft immer kälter, bis sie so eisig war, dass Amelia das Gefühl hatte, jemand ramme ihr winzige Nadeln in die Haut. Es war eine gespenstische Kälte, die zu schneidend und bitter war, um aus dem Diesseits zu stammen. Eine Kälte, die Amelia die Lippen austrocknete und einen stechenden Schmerz durch ihre Zähne jagte. Ihre Finger verkrampften sich in Cams Hand, und sie drängte sich so nah wie möglich an ihn.

Ein schwaches, fahles Licht fiel aus einem Zimmer am Ende des Korridors im ersten Stock. Amelia stöhnte gequält auf, als sie erkannte, woher genau der Schein der Laterne kam.

»Das Bienenzimmer«, flüsterte sie.

»Bienen fliegen nachts nicht«, murmelte Cam. Seine Hand glitt zu ihrem Nacken und strich ihr liebevoll  über die Gänsehaut. »Aber wenn es dir lieber ist, hier zu warten …«

»Nein.« Amelia nahm all ihren Mut zusammen, straffte die Schultern und schlich mit Cam den Flur hinab. Das sah Leo ähnlich, dachte sie verärgert, dass er sich genau an dem Ort verkroch, der ihr eine panische Angst einjagte.

Sie blieben kurz am Türrahmen stehen, doch Cams breiter Rücken versperrte Amelia die Sicht.

Als sie schließlich um seine Schulter spähte, stöhnte sie überrascht auf.

Es war nicht Leo, den sie dort sah, sondern Christopher Frost. Seine schlanke Gestalt war in ein goldenes Licht gehüllt, während er mit einer Laterne in der Hand vor der geöffneten Wandvertäfelung stand, in der die Bienenkolonie hauste. Die Bienen waren nur gedämpft zu hören, aber dennoch ging ein erschreckendes Summen von ihnen aus, und das bedrohliche Flügelschlagen Tausender Tiere hallte unheilverkündend von den Wänden wider. Der Gestank von verrottendem Holz, Fäulnis und gegorenem Honig lag in der Luft. Schatten flossen wie verschüttete Tinte über den Holzboden. Das Licht der Laterne wand und krümmte sich zu Christophers Füßen.

Sobald er Amelias bestürztes Keuchen hörte, wirbelte der Architekt herum und zog etwas aus der Tasche. Eine Pistole.

Die drei erstarrten in der Bewegung, Amelia rann es eiskalt den Rücken herab. Kein Maler hätte ein düstereres, bedrohlicheres Gemälde schaffen können.

»Christopher«, hauchte Amelia erschrocken. »Was tust du hier?«

»Geh zurück!«, rief Cam bestimmt und versuchte,  sie hinter sich zu schieben. Aber da sie unter keinen Umständen wollte, dass Cam direkt in der Schusslinie stand, duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und tauchte neben ihm wieder auf.

»Wie ich sehe, seid ihr ebenfalls gekommen, um es euch zu holen.« Christopher klang erstaunlich ruhig, und sein Blick huschte erst zu Cam und dann zu Amelia. Er hielt die Waffe fest umklammert und senkte den Lauf nicht.

»Was zu holen?« Verwirrt starrte Amelia zu dem rechteckigen, gut eineinhalb Meter großen Loch in der Wand. »Warum hast du die Vertäfelung herausgerissen?«

»Es handelt sich um eine Schiebewand«, erklärte Cam angespannt, ohne für eine Sekunde die Augen von Christopher zu nehmen. »Hinter der sich ein Hohlraum verbirgt.«

Amelia war fassungslos, dass beide Männer etwas über das Ramsay House wussten, was ihr neu war. Entrüstet fragte sie: »Ein Hohlraum wofür?«

»Er ist vor langer Zeit gebaut worden«, antwortete Christopher, »damit sich verfolgte katholische Priester dort verbergen konnten.«

Ihr verwirrter Verstand versuchte, den Worten einen Sinn zu verleihen. Sie hatte von solchen Verstecken gelesen. Vor vielen Jahren waren Katholiken kraft des englischen Gesetzes als vogelfrei erklärt und hingerichtet worden. Einige von ihnen waren entkommen, indem sie sich in den Häusern von katholischen Sympathisanten verborgen hatten. Amelia hätte allerdings niemals vermutet, dass sich ein solcher Zufluchtsort im Ramsay House befinden könnte.

»Woher wusstest du …?« Da ihr das Sprechen  schwerfiel, deutete sie mit steifer Hand auf das Loch in der Wand.

»Ich habe in den Tagebüchern des Architekten William Bissel davon gelesen, die seit kurzem im Besitz von Rowland Temple sind.«

Und jetzt, dachte Amelia, zwei Jahrhunderte später, war dieses Versteck, in dem nun eine Bienenkolonie hauste, wieder geöffnet worden. »Warum hat dir Mr. Temple davon erzählt? Und was genau hoffst du zu finden?«

Christopher sah sie mit einer Mischung aus Verachtung und Belustigung an. »Tust du nur so, oder hast du wirklich keine Ahnung?«

»Wenn mir eine Vermutung gestattet ist«, begann Cam. »Wahrscheinlich hat es etwas mit den Gerüchten zu tun, die sich um einen versteckten Schatz im Ramsay House ranken.« Er zuckte leicht mit den Schultern, als er ihre neugierigen Blicke bemerkte. »Westcliff hat einmal beiläufig eine Andeutung fallenlassen.«

»Ein Schatz? Hier?« Amelia starrte ihn aufgebracht an. »Warum hat mir nie jemand davon erzählt?«

»Es sind nichts weiter als unbegründete Gerüchte. Und die Herkunft des angeblichen Schatzes wird in feiner Gesellschaft normalerweise geflissentlich übergangen.« Cam warf Christopher einen eisigen Blick zu. »Legt die Pistole weg. Wir haben nicht vor, uns hier einzumischen.«

»Und ob!«, entrüstete sich Amelia. »Wenn es in Ramsay House irgendetwas Wertvolles geben sollte, gehört es Leo. Und warum wird die Herkunft des Schatzes verheimlicht?«

Diesmal antwortete Frost, der die Waffe immer  noch auf Cam gerichtet hatte. »Weil es sich um Schmuckstücke und Juwelen von König James handelt, der damals im sechzehnten Jahrhundert eine Liebschaft mit jemandem aus der Ramsay-Familie hatte.«

»Der König hatte eine Affäre mit Lady Ramsay?«

»Besser gesagt mit Lord Ramsay.«

Amelia sah ihn mit offenem Mund an. »Oh.« Fröstelnd rieb sie sich über die eiskalten Arme, in dem hoffnungslosen Versuch, sich zu wärmen. »Du denkst also, der Schatz liegt in einem von Bissels Verstecken. Und die ganze Zeit über hast du versucht, ihn zu finden. Deine Freundschaftsbekundungen … dein Bedauern, mir den Laufpass gegeben zu haben … das war alles nur geheuchelt!«

»Das stimmt nicht.« Christopher bedachte sie mit einem abfälligen, leicht mitleidvollen Blick. »Ich wollte unsere Bekanntschaft tatsächlich wieder aufleben lassen, bis ich erkannte, dass du dich mit einem Zigeuner abgibst. Und ich mag keine verdorbene Ware.«

Wutentbrannt wollte sich Amelia mit geballten Fäusten auf ihn stürzen. »Du bist es nicht einmal wert, ihm die Schuhe zu putzen!«, fauchte sie und wand sich wie ein Aal, als Cam sie zurückhielt.

»Nicht«, murmelte er, und seine Hände umfassten sie wie eiserne Schraubstöcke. »Beruhige dich.«

Amelia gab nach und funkelte Christopher stattdessen finster an, während immer eisiger klirrende Kälteschauer in der Luft waberten. »Selbst wenn der Schatz hier sein sollte, könntest du ihn nicht holen«, rief sie triumphierend. »In der Wand befindet sich ein riesiger Bienenstock mit mindestens zweihunderttausend Bienen.«

»Und aus diesem Grund ist euer Kommen wie ein Geschenk des Himmels.« Die Pistole war nun genau auf Amelias Brust gerichtet, während sich Christopher an Cam wandte. »Ihr werdet ihn für mich holen … oder ich sehe mich gezwungen, ihr eine Kugel zu verpassen.«

»Wage es ja nicht!«, redete sie Cam ins Gewissen und packte seinen Arm mit beiden Händen. »Das würde er niemals tun.«

»Werdet Ihr etwa das Risiko eingehen und Amelias Leben aufs Spiel setzen?«, erkundigte sich Christopher beinahe zaghaft.

Amelia versuchte sich mit aller Kraft an Cam festzuhalten, als er sich von ihrem festen Griff befreite. »Tu es nicht!«

»Alles wird gut, Monisha.« Cam nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. »Schsch. Und jetzt sei ruhig.« Er blickte zu Christopher. »Lasst sie gehen«, sagte er gefasst. »Ich werde alles tun, was Ihr verlangt.«

Christopher schüttelte den Kopf. »Ihre Anwesenheit stellt einen verlockenden Anreiz für Euch dar, meinen Anweisungen brav zu folgen.« Er deutete mit der Pistole zur Wandvertäfelung. »Und jetzt beginnt mit der Suche!«

»Du bist verrückt«, sagte Amelia. »Geheime Schätze und Pistolen und mitten in der Nacht hierherzu…« Sie verstummte, als sie auf einmal den Schimmer einer Bewegung ausmachte, etwas silbrig Weißes in der Luft. Ein Schwall eisiger Kälte fegte durch den Raum, während sich die Schatten um sie herum verdichteten.

Christopher schien weder den plötzlichen Temperatursturz  noch den milchigen Schein bemerkt zu haben. »Jetzt, Rohan!«

»Cam …«

»Schsch.« Er berührte Amelias Wange und warf ihr einen unergründlichen Blick zu.

»Aber die Bienen …«

»Alles wird gut.« Cam hob die Laterne vom Boden, trug sie zur geöffneten Wandvertäfelung, hielt sie in das Geheimversteck und beugte sich vor. Bienen schwirrten um sein Gesicht, krabbelten über seinen Arm, die Schultern und den Kopf. Wie hypnotisiert sah Amelia ihm zu, bis sie bemerkte, wie sein Arm zuckte. Er musste gestochen worden sein. Panische Angst legte sich wie ein sich zuziehendes Band um ihre Lunge und ließ ihren Atem schnell und flach gehen.

Cams Stimme klang gedämpft. »Hier gibt es nichts außer Bienen und Waben.«

»Da muss etwas sein«, schrie Christopher. »Geht hinein und findet es!«

»Das kann er nicht!«, kreischte Amelia wütend. »Er würde zu Tode gestochen werden.«

Christopher zielte nun mit der Pistole direkt auf Amelia. »Nun macht schon«, befahl er Cam.

Bienen prasselten wie ein stetiger Regen auf Cams Kopf, krochen über sein schimmerndes schwarzes Haar, sein Gesicht und den Nacken. Amelia glaubte, lebendig in einem Alptraum gefangen zu sein.

»Hier ist nichts«, sagte Cam und klang erstaunlich ruhig.

Christopher schien auf einmal eine boshafte Genugtuung aus der Situation zu ziehen. »Ihr habt nicht gründlich genug gesucht. Geht noch weiter  hinein und kommt ja nicht ohne den Schatz heraus.«

Tränen schossen Amelia in die Augen. »Du bist ein Monster«, rief sie zornentbrannt. »Dort gibt es überhaupt nichts, und das weißt du.«

»Sieh dich nur an«, sagte er höhnisch, »weinst wegen deines Zigeuner-Liebhabers. Wie tief du gesunken bist!«

Bevor sie etwas erwidern konnte, tauchte ein lautloser Blitz das Zimmer in ein blauweißes Licht. Die flackernde Flamme in der Laterne wurde von einem eisigen Windstoß gelöscht. Amelia blinzelte, rieb sich die Tränen aus den Augen und drehte sich verblüfft im Kreis, um die Quelle des Lichts zu finden. Irgendetwas leuchtete, ein Schimmer aus kalter, purer Energie. Mit ausgestreckten Armen taumelte Amelia auf Cam zu. Die Bienen stoben in einer Traube empor und flogen zurück zum Bienenstock, wobei das blaue Licht ihre Flügel wie bunte Regentropfen schillern ließ.

Atemlos erreichte Amelia Cam, der sie in einer warmen, festen Umarmung auffing. »Bist du verletzt?«, fragte sie, während ihre Hände ihn fieberhaft absuchten.

»Nein, ich bin nur ein- oder zweimal gestochen worden. Ich …« Er verstummte und sog scharf die Luft ein.

Amelia, die sich in seinen Armen wand, folgte seinem Blick. Zwei schemenhafte Gestalten, verzerrt vom lodernden Licht, kämpften um die Waffe. Wer war die zweite Person? Wer konnte unbemerkt ins Zimmer gekommen sein? Im nächsten Moment drückte Cam Amelia bereits sanft zu Boden. »Bleib  unten!« Beherzt stürzte er sich auf die beiden Gestalten.

Aber der Kampf war längst entschieden. Einer der Männer purzelte mit der Pistole in Händen auf die Holzdielen, der zweite rannte hastig zur Tür. Cam eilte zu dem Mann mit der Waffe, während die Luft knisterte, als brannten im Zimmer unzählige Zündschnüre ab. Der andere Mann floh. Die Tür knallte hinter ihm zu … obwohl er sie nicht berührt hatte.

Benommen setzte sich Amelia auf, und das gebrochene Licht verkümmerte zu einem schwachen blauen Glanz, der sich um die Silhouetten der beiden Männer legte. »Cam?«, fragte sie zögerlich.

Seine Stimme war leise und aufgewühlt. »Alles in Ordnung, kleiner Kolibri. Komm her.«

Als sie auf die Männer zuging und das Gesicht des Eindringlings erkannte, keuchte sie laut auf. »Leo! Was tust du … wie bist du …?« Ihre Stimme stockte, als sie die Pistole in seiner Hand sah.

Sein Gesichtsausdruck war ruhig, sein Mund zu einem gequälten Lächeln verzerrt. »Das wollte ich dich ebenfalls fragen«, sagte er sanft. »Was zum Teufel tut ihr hier?«

Amelia sank neben Cam zu Boden, doch ihr Blick blieb auf ihren Bruder geheftet. »Poppy hat deinen Brief gefunden«, sagte sie atemlos. »Wir sind hergekommen, weil wir fürchteten, du könntest dir … etwas antun.«

»So war das eigentlich auch geplant«, erwiderte Leo. »Auf dem Weg habe ich jedoch einen Abstecher zur Dorfschenke gemacht. Und als ich schließlich hier ankam, war es für meinen Geschmack zu voll.  Ein Selbstmord ist eine Angelegenheit, für die man sich ein gewisses Maß an Privatsphäre wünscht.«

Die Gelassenheit ihres Bruders war erschreckend. Amelias Augen huschten zur Pistole in seiner Hand, dann zurück zu seinem Gesicht. Ihre Hand kroch zu Cams angespanntem Oberschenkel. Der Geist war bei ihnen, dachte sie. Die Luft hatte Amelias Wangen betäubt, weshalb sie Schwierigkeiten hatte, die Lippen zu bewegen. »Mr. Frost war auf Schatzsuche«, erzählte sie ihrem Bruder stockend.

Leo warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ein Schatz, in dieser Müllhalde?«

»Nun, Mr. Frost hat vermutet …«

»Nein, mach dir keine Mühe. Leider interessiert es mich nicht im Geringsten, was Frost vermutet hat. Dieser Idiot.« Leo sah zu der Pistole hinab, und sein Daumen fuhr beinahe zärtlich über den Lauf.

Amelia hätte nie gedacht, dass ein Mann, der mit dem Gedanken spielte, sich das Leben zu nehmen, so ruhig sein konnte. Ein zerstörter Mann in einem zerstörten Haus, schoss es ihr durch den Kopf. Jede Faser seines Körpers schrie geradezu vor verzweifelter Resignation. Dann blickte er zu Cam. »Ihr müsst sie von hier wegbringen«, bat er leise.

»Leo …« Amelia zitterte. Wenn sie ihn hier zurückließ, würde er sich umbringen, davon war sie überzeugt. Aber ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können – zumindest nichts, das nicht theatralisch, absurd oder töricht geklungen hätte.

Der Mund ihres Bruders zuckte leicht, als sei er zu erschöpft, um zu lächeln. »Ich weiß«, sagte er behutsam. »Ich weiß, was du willst und was du nicht willst.  Ich weiß, du wünschst dir, ich wäre stärker. Aber das bin ich nun einmal nicht.«

Er verschwamm vor ihren Augen. Amelia spürte, wie ihr Tränen die Wangen hinabliefen, die zu kleinen Eiskristallen gefroren, sobald sie ihr Kinn erreichten. »Ich will dich nicht verlieren.«

Leo zog die Knie an und schlang sich die Arme um die Beine. Seine Finger spielten weiterhin mit dem Lauf der Pistole. »Ich bin nicht dein Bruder, Amelia. Jedenfalls nicht mehr. Der Tod von Laura hat mich verändert.«

»Ich will dich aber trotzdem.«

»Niemand bekommt alles, was er will«, murmelte Leo. »Nicht mehr.«

Cam beobachtete Amelias Bruder eindringlich. Ein langes Schweigen trat ein, während eine stechend kalte Brise über die drei strich. »Ich könnte Euch überreden, die Waffe wegzulegen und mit uns nach Hause zu kommen«, sagte er schließlich. »Um einen weiteren Tag zu gewinnen. Aber selbst, wenn es mir jetzt gelänge, Euch von Eurem Vorhaben abzuhalten … Man kann einen Menschen nicht am Leben erhalten, wenn er es nicht selbst will.«

»Welch wahre Worte!«, pflichtete ihm Leo bei.

Amelia öffnete den Mund in empörtem Protest, doch Cam legte ihr die Finger sanft auf die Lippen und starrte Leo weiterhin an, nicht besorgt, sondern mit einer abgeklärten Distanz, als grübelte er über ein mathematisches Problem nach. »Aber niemand kann heimgesucht werden«, sagte er leise, »wenn er es nicht selbst will. Das wisst Ihr, nicht wahr?«

Im Raum wurde es noch kälter, falls das überhaupt möglich war. Die Fenster klapperten, das Licht der  Laterne flackerte. Verängstigt schmiegte sich Amelia an Cam.

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte Leo. »Ich hätte mit ihr sterben müssen. Ich wollte niemals allein zurückbleiben. Ihr wisst nicht, wie sich das anfühlt. Der Gedanke, meinem tristen Dasein endlich ein Ende zu setzen, erfüllt mich mit grenzenloser Erleichterung.«

»Das ist allerdings nicht ihr Wunsch.«

Offene Feindseligkeit loderte in Leos hellen Augen. »Wie zum Teufel wollt Ihr das wissen?«

»Wäre Eure Situation genau andersherum, würdet Ihr das hier für sie wollen?« Cam zeigte auf die Waffe in Leos Hand. »Ich würde dieses Opfer niemandem abverlangen, den ich aus tiefstem Herzen liebe.«

»Ihr habt nicht den blassesten Schimmer, wovon Ihr redet.«

»Doch«, widersprach Cam. »Ich verstehe Euch. Und ich rate Euch, nicht länger so selbstsüchtig zu sein. Ihr trauert zu sehr, mein Phral. Ich habe sie gezwungen, zu Euch zurückzukehren, damit sie Euch tröstet. Ihr müsst sie loslassen. Nicht um Euretwegen, sondern um ihretwegen.«

»Das kann ich nicht.« Widerstrebende Gefühle zeigten sich auf Leos Gesicht, wie feine Risse in einer Eierschale. Blaues Licht tanzte im Zimmer, während ein steifer Wind durch Leos Haar strich und es fast den Anschein machte, als würden ihn unsichtbare Finger liebkosen.

»Lasst sie in Frieden ruhen«, flüsterte Cam noch leiser. »Wenn Ihr Euch das Leben nehmt, verdammt Ihr Euch und sie zu einem ewigen Herumwandern zwischen den Welten. Das hat sie nicht verdient.«

Leo schüttelte stumm den gesenkten Kopf und umklammerte  die angezogenen Knie mit einer Heftigkeit, die Amelia an den kleinen Jungen von einst erinnerte. Und plötzlich konnte sie seinen untröstlichen Kummer nachvollziehen.

Was wäre, wenn Cam ohne Vorwarnung aus ihrem Leben verschwände? Wenn sie niemals wieder sein weiches Haar in ihren Händen oder die zärtliche Berührung seiner Lippen auf ihrem Mund spüren könnte? Mit ihm wäre alles verloren, was allmählich in ihrem Innersten zu keimen begonnen hatte: die Versprechen, das Lachen, die Tränen, die Hoffnungen. Das alles würde ihr mit entsetzlicher Wucht genommen werden. Für immer. Wie sehr sie ihn vermissen würde! Niemals könnte ihn ein anderer Mensch ersetzen!

Voll echtem Mitgefühl beobachtete sie, wie Cam zu ihrem Bruder schlich. Leo barg das Gesicht in den Knien und riss in einer hilflosen Geste die Hände hoch. Die Finger waren gespreizt, die Handinnenflächen nach außen gewandt. »Ich kann sie nicht loslassen«, rief er mit erstickter Stimme.

Die Flamme in der Laterne ging aus, und eine Glasscheibe zersprang, während ein eiskalter Luftzug die drei mit voller Wucht traf. Pure Energie knisterte durch den Raum, winzige Lichtfäden kräuselten sich um sie.

»Ihr könnt es – für sie«, beschwor ihn Cam und legte ihm die Arme um die Schultern, als wollte er ein Kind trösten, das sich verlaufen hatte. »Ihr könnt es.«

Leo schluchzte nun lauter, und jeder Atemzug wurde von wütender Verzweiflung begleitet. »O Gott!«, stöhnte er. »Laura, lass mich nicht allein!«

Doch während er weinte, schien die Atmosphäre  zur Ruhe zu kommen, die frostklirrende Luft wurde friedvoll, das blaue Licht begann, wie der Nachhall eines weit entfernten, sterbenden Sterns, zu verblassen. Allein das leise Flirren von Flügeln war zu vernehmen – ein paar Bienen wagten sich zögerlich aus dem Bienenstock und schwirrten dann zurück zur Wandvertäfelung.

Leise murmelnd hielt Cam Leos Schultern umklammert. Er redete in der Sprache der Roma, und die Worte schwebten wie herabfallende Blätter in der surrenden Luft. Es war ein Versprechen, eine Übereinkunft mit einem schwindenden, gestaltlosen Geist.

Und dann saßen auf einmal nur noch drei Menschen in der Dunkelheit, zwischen zerschmettertem Glas und einer weggeworfenen Pistole.

»Sie ist fort«, flüsterte Cam leise. »Sie ist frei.«

Leo nickte. Er war versehrt, aber am Leben. Gebrochen, aber nicht hoffnungslos verloren.

Und letztlich mit dem Leben versöhnt.






 Zweiundzwanzigstes Kapitel

Nachdem sie Leo zurück nach Stony Cross Manor und zu Bett gebracht hatten, blieb Amelia mit Cam vor seinem Zimmer stehen. Ihre Gefühle waren so stark und aufgewühlt, dass sie sie kaum im Zaum halten konnte. »Ich werde Poppy sagen, dass es ihm gutgeht«, flüsterte sie.

Cam nickte schweigend. Ihre Finger berührten sich sachte.

Dann trennten sie sich, und Amelia eilte zu ihrer Schwester.

Poppy lag mit weit geöffneten Augen im Bett. »Du hast Leo gefunden«, murmelte sie, als Amelia eintrat.

»Ja, meine Liebe.«

»Ist er …?«

»Es geht ihm gut. Ich denke …« Amelia setzte sich auf den Rand des Bettes und lächelte ihre Schwester an. »Ich denke, ihm wird es von nun an bessergehen.«

»Wird er wieder der Alte sein?«

»Das weiß ich nicht.«

Poppy gähnte. »Amelia … versprichst du, nicht böse zu werden, wenn ich dich etwas frage?«

»Ich bin viel zu müde, um böse zu sein. Frag ruhig.«

»Wirst du Mr. Rohan heiraten?«

Bei der Frage durchströmte Amelia ein Gefühl der köstlichsten Freude. »Sollte ich denn?«

»O ja! Immerhin hat er dich kompromittiert. Und außerdem hat er einen guten Einfluss auf dich. Du bist nicht so kratzbürstig, wenn er in der Nähe ist.«

»Welch entzückendes Kind«, bemerkte Amelia und strahlte Poppy an. »Ich werde es dir morgen früh sagen, meine Liebe. Und nun schlaf schön.«

Sie schritt durch die düstere Stille der Korridore und war nervös wie eine Braut vor dem Altar, während sie sich auf die Suche nach Cam machte. Es war an der Zeit, endlich so offen, ehrlich und vertrauensvoll zu sein, wie sie es noch nie zuvor gewesen war – nicht einmal in ihren intimsten Momenten. Ihr laut pochender Herzschlag schien überall widerzuhallen, selbst in ihren Fingerspitzen und Zehen. Sie schlich zu Cams Schlafgemach, aus dessen angelehnter Tür ein fahles Licht drang.

Cam saß vollständig angezogen auf dem Bett. Er hatte den Kopf gesenkt und mit den Händen seine Knie umschlossen, wie jemand, der tief in Gedanken versunken ist. Doch als Amelia eintrat und die Tür hinter sich schloss, blickte er auf.

»Was ist los, Liebste?«

»Ich …« Zögerlich ging sie zu ihm. »Ich habe Angst, dass du mir meinen sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen wirst.«

Sein Lächeln raubte ihr den Atem. »Ich habe dir noch nie einen Wunsch abgeschlagen. Und werde wohl kaum jetzt mit dieser Tradition brechen.«

Amelia blieb vor ihm stehen, und ihre Unterröcke bauschten sich zwischen seinen gespreizten Knien. Sein sauberer, salziger, betörender Geruch stieg ihr in die Nase. »Ich habe dir einen Vorschlag zu unterbreiten«, sagte sie und versuchte, einen sachlichen  Ton anzuschlagen. »Einen sehr vernünftigen. Du musst wissen …« Sie machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Ich habe über dein Problem nachgedacht.«

»Welches Problem?« Cam spielte amüsiert mit dem Stoff ihres Kleides und studierte aufmerksam ihr Gesicht.

»Dein Glücksfluch. Ich weiß, wie du dich seiner entledigen kannst. Du solltest in eine Familie einheiraten, die großes, großes Pech hat. Und dann müsstest du dich nicht mehr dafür schämen, so viel Geld zu haben, weil es genauso schnell zwischen deinen Fingern zerrinnt, wie du es verdienen kannst.«

»Das ist sehr vernünftig.« Cam nahm ihre zitternden Finger in seine warmen Hände und berührte mit dem Stiefel ihren rasch klopfenden Fuß. »Kleiner Kolibri«, flüsterte er, »du musst bei mir nicht nervös sein.«

Nachdem Amelia endlich all ihren Mut zusammengenommen hatte, platzte mit einem Schlag alles aus ihr heraus: »Ich will deinen Ring. Und ich will ihn nie wieder abnehmen. Ich will für immer deine Romni  sein …« Sie hielt mitten im Satz inne und lächelte verlegen. »… was auch immer das sein mag.«

»Meine Braut. Meine Frau.«

Amelia erstarrte in einem Moment entzückter Wonne, als sie spürte, wie er ihr den Goldring an den Finger steckte. »Heute Nacht, bei Leo«, sagte sie mit belegter Stimme, »wusste ich genau, wie er sich gefühlt haben muss, als er Laura verloren hat. Er hat mir einmal vorgeworfen, dass ich ihn erst verstehen könnte, wenn ich jemanden genauso inbrünstig geliebt habe wie er. Er hatte Recht. Und heute Nacht, als ich dich  neben ihm sah … wusste ich, was mein letzter Gedanke auf Erden wäre.«

Sein Daumen strich über die zarte Haut ihres Fingerknöchels. »Ja, Liebste?«

»Ich würde denken«, fuhr sie fort, »›Oh, wäre mir nur noch ein einziger Tag mit Cam vergönnt. Ich würde ein ganzes Leben in diese wenigen Stunden pressen. ‹«

»Das ist unnötig«, versicherte er ihr. »Statistisch gesehen bleiben uns mindestens zehn- bis fünfzehntausend gemeinsame Tage.«

»Ich möchte keinen davon ohne dich verbringen.«

Cam umschloss ihr schmales, ernstes Gesicht mit beiden Händen, und mit den Daumen strich er die Tränen unter ihren Augen fort. Sein zärtlicher Blick kam einer sanften Liebkosung gleich. »Werden wir weiterhin in Sünde leben, Liebste, oder willigst du endlich in eine Heirat ein?«

»Ja. Ja! Ich werde dich heiraten. Obwohl … ich immer noch nicht versprechen kann, dir zu gehorchen.«

Cam lachte leise. »Da werden wir schon einen Kompromiss finden. Wenn du mir wenigstens versprechen kannst, dass du mich liebst.«

Amelia nahm seine Handgelenke. Sein Puls war gleichmäßig und stark unter ihren Fingerspitzen. »Oh, ich liebe dich, du bist …«

»Ich liebe dich ebenfalls.«

»… mein Schicksal. Du bist alles, was ich …« Sie hätte noch mehr gesagt, hätte er ihren Kopf nicht zu sich gezogen und sie mit entfesselter Leidenschaft geküsst.

Sie zogen sich in fieberhafter Eile aus, rissen mit  einer ungestümen Unbeholfenheit an der Kleidung des anderen, die aus Lust und glutvollem Verlangen geboren war. Als sie schließlich nackt waren, klang Cams überstürzte Hast ab. Seine Hände glitten genussvoll langsam über ihren verführerischen Körper, und jede Liebkosung ließ in Amelia Wellen der Erregung an die Oberfläche schlagen. Seine Gesichtszüge waren voll feierlicher Schönheit, während er sie auf den Rücken drehte. Sein Mund senkte sich auf ihre Brüste, seine Hände umschlossen ihre herrlichen Rundungen, mit Zunge und Zähnen kostete er zärtlich von den erblühten Brustspitzen.

Amelia stöhnte seinen Namen und gab sich ihm hilflos hin, als er sich zwischen ihre Beine kniete. Seine Hände glitten zu ihren Hüften, liebkosten sanft ihre gespreizten Oberschenkel. Atemlos musterte er ihr Gesicht, und seine Augen sprühten Feuer, als er ihre samtene Haut ertastete und mit dem weichen Fleisch ihres Schoßes spielte.

Sie wollte ihm die Arme um den Hals schlingen und sein Gewicht auf sich spüren, aber es gelang ihr nicht, ihn zu sich herabzuziehen. Leise wimmernd hob sie das Becken, während seine Finger immer tiefer in sie eindrangen, ihre heiße, pulsierende Enge erkundeten, gleichzeitig bändigte er mit den Knien ihre zitternden Hüften. Ihr Atem kam stoßweise, ihre Hände hatten krampfhaft das Leinen gepackt.

Seine Finger tauchten aus ihrem Schoß auf und ließen ihren Körper bebend zurück, der vergebens versuchte, die plötzliche Leere zu füllen. Doch dann drang er mit einem kraftvollen Stoß in sie ein, und seine harte Männlichkeit füllte sie ganz aus. Amelia streckte ihm entbrannt das Becken entgegen und  keuchte laut, als er sich langsam in ihr zu bewegen begann.

Ihre Hand kroch blind von seiner Schulter zu seinem Gesicht, wo sie den Umriss eines Lächelns ertastete. »Spiel nicht mit mir!«, stöhnte sie und zitterte vor Verlangen. »Ich ertrage das nicht.«

»Liebling …« Sein seidiges Flüstern kitzelte ihre Wange. »Mir bleibt leider keine andere Wahl.«

»W…Warum?« Sie hielt den Atem an, als er seinen prallen Schaft aus ihr herauszog und sie nur noch mit der Spitze kitzelte.

»Weil es nichts gibt, was mir mehr Freude bereitet, als mit dir zu spielen.« Und er wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis er wieder in ihr versank. Seine Hände liebkosten sie, aufreizend, erbarmungslos, und noch bevor er in sie eingedrungen war, hatte sie bereits den Höhepunkt der Lust erreicht.

»Bleib in mir«, flehte sie ihn heiser an, als er einen vibrierenden Rhythmus fand, und sich die Hitze in ihrem Körper wieder aufbaute. »Bleib … bleib …« Die Worte gingen in ein langes Stöhnen über.

Cam beugte sich über sie, stieß nun unnachgiebig zu, und sein heißer Atem strich inbrünstig über ihr Gesicht und ihre Kehle. Er starrte in ihre verschleierten Augen, und der Anblick ihrer berauschten Sinnlichkeit erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. Seine Hände glitten unter ihren Kopf und umschlossen ihn, während er ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab. Dann vergrub er ein heftiges Stöhnen in den süßen Tiefen ihres Mundes und ergoss sich nach einem letzten Aufbäumen zuckend in ihrer Weiblichkeit.

Anschließend lagen sie eng umschlungen beieinander, und Cam zeichnete mit den Fingern sanft die Linie  ihres Rückens und der Schultern nach. Amelia hatte sich an ihn gekuschelt und genoss das gleichmäßige Heben und Senken seines Atems.

»Nach der Hochzeit«, murmelte er, »unternehmen wir vielleicht eine kleine Reise.«

»Wohin?«, fragte sie begierig und drückte ihre Lippen auf seine Brust.

»Wir suchen meine Sippe.«

»Du hast deine Sippe bereits gefunden.« Sie schlang ihm ein Bein um die Hüften. »Sie werden auch die Hathaways genannt.«

Ein Lachen grollte in seiner Brust. »Meine Roma-Sippe. Es sind schon so viele Jahre verstrichen. Ich würde gerne herausfinden, ob meine Großmutter noch am Leben ist.« Er machte eine Pause. »Und ich muss ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Worüber?«

Cam nahm ihre Hand und führte sie zu der Tätowierung auf seinem Unterarm. »Darüber.«

Als Amelia an Merripens Tätowierung dachte, die vollkommen identisch war, kam sie zu dem Entschluss, dass es kein Zufall sein konnte. Neugierig runzelte sie die Stirn. »Welche Verbindung mag es zwischen dir und Merripen geben?«

»Das weiß ich nicht.« Cam lächelte zaghaft. »Großer Gott, ich habe fast Angst, es herauszufinden.«

»Was auch immer es sein mag«, sagte sie, »wir werden das Schicksal so nehmen, wie es kommt.«

Cams Lächeln wurde breiter. »Du glaubst also auf einmal ans Schicksal?«

»Und ans Glück«, erwiderte Amelia, und der Griff ihrer Hand um seinen Arm wurde fester. »Deinetwegen.«

»Das erinnert mich an etwas …« Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah zu ihr herab. Seine dunklen Wimpern umrahmten das glühende Bernstein seiner Augen. »Ich muss dir etwas zeigen. Bleib liegen … ich bringe es dir.«

»Kann das nicht warten?«, protestierte sie.

»Nein. Ich bin in ein paar Minuten zurück. Schlaf ja nicht ein!«

Er kletterte aus dem Bett und zog seine Kleidung an, wobei ihm Amelia genüsslich zusah.

Um unter keinen Umständen einzuschlafen, während er fort war, ging sie zum Waschtisch und erfrischte sich mit einem kalten Lappen. Dann hastete sie zurück ins Bett, setzte sich aufrecht hin und wickelte sich in das Laken ein.

Lautlos wie eine Katze kehrte Cam ins Zimmer zurück. In Händen hielt er einen Gegenstand von der Größe und Form einer Schuhschachtel. Amelia betrachtete ihn erwartungsvoll, als er neben ihr Platz nahm. Die schwere Schatulle war aus verrottetem Holz, die Beschläge aus angefressenem, mattem Silber. Ein süß-saurer Geruch ging von ihr aus.

»Glücklicherweise war sie in ein Öltuch gewickelt«, sagte Cam. »Andernfalls wäre alles mit einer Schicht gegorenem Honig überzogen.«

Amelia blinzelte vor sprachlosem Erstaunen. »Ist das etwa der Schatz, nach dem Christopher gesucht hat?«

»Ich habe ihn gefunden, als ich die Bienen für Merripens Umschlag geholt habe.« Er wirkte verlegen. »Ich wollte dir längst davon erzählen, aber mir ist es einfach immer wieder entfallen.«

Amelia unterdrückte ein Lachen. Der Durchschnittsmann  hätte wohl kaum eine Schatulle vergessen, in der womöglich ein Schatz lag … doch für Cam hatte sie wahrscheinlich die gleiche Bedeutung wie eine Schale Haselnüsse. »Nur dir kann es passieren«, sagte sie, »dass du nach Bienengift suchst und einen versteckten Schatz findest.« Rasch hob sie die Schachtel, rüttelte ein wenig und spürte, wie sich schwere Gegenstände darin hin- und herbewegten. »Verdammt, sie ist abgeschlossen!« Sie griff in das wilde Durcheinander ihrer Hochsteckfrisur, zog eine Haarnadel heraus und reichte sie Cam.

»Wie kommst du auf die Idee, dass ich ein Schloss knacken kann?«, fragte er, und ein verschlagenes Funkeln lag in seinen Augen.

»Ich habe vollstes Vertrauen in deine kriminellen Fähigkeiten«, erwiderte sie. »Öffne sie, bitte!«

Mit einem höflichen Kopfnicken nahm er die Haarnadel und steckte sie in das uralte Schloss.

»Warum hast du Mr. Frost nicht verraten, dass du den Schatz bereits gefunden hast?«, wollte Amelia wissen, während er sich an dem Schlüsselloch zu schaffen machte. »Dann wären dir vielleicht die Bienen erspart geblieben.«

»Ich wollte, dass deine Familie den Schatz bekommt. Frost hat keinerlei Anspruch darauf.« Eine Minute später schnappte das Schloss auf.

Amelias Herz pochte vor Aufregung, als sie den Deckel anhob. In der Schatulle lagen etwa ein halbes Dutzend Briefe, zusammengebunden mit einer dünnen geflochtenen Haarsträhne. Behutsam nahm sie das Bündel zur Hand, schob den obersten Brief heraus und faltete das alte, vergilbte Pergament auseinander.

Es war tatsächlich der Liebesbrief eines Königs, der lediglich mit dem Namen »James« unterschrieben war. Er war skandalös, leidenschaftlich und voller Inbrunst verfasst – und nicht für ihre Augen bestimmt. Da sie sich wie ein Eindringling vorkam, faltete sie das spröde Papier zusammen und legte es beiseite.

Unterdessen hatte Cam begonnen, den Inhalt aus der Truhe zu holen und ihn Amelia in den Schoß zu legen: ein einzelner Rubin mit einem Durchmesser von mindestens drei Zentimetern, zwei Diamantarmreife, schwarze Perlenketten, eine ovale Brosche mit einem eingefassten Saphir von der Größe einer Goldmünze, von der ein tränenförmiger Diamant herabbaumelte, sowie unzählige, mit Edelsteinen besetzte Ringe.

»Das glaube ich einfach nicht«, hauchte Amelia und starrte den glitzernden Haufen Juwelen fassungslos an. »Das müsste ausreichen, um Ramsay House zweimal wieder aufbauen zu lassen.«

»Nicht ganz«, sagte Cam und ließ seinen erfahrenen Blick über den Schmuck gleiten, »aber fast.«

Prüfend betrachtete sie den wertvollen Schatz. »Cam …?«, fragte sie nach einem langen Moment.

»Hm?« Er schien jegliches Interesse an den Juwelen verloren zu haben und spielte fasziniert mit einer ihrer schimmernden Haarlocken.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das hier vor Leo verheimlichen, bis er … nun ja, wieder Vernunft angenommen hat? Andernfalls fürchte ich, er könnte losziehen und etwas Verantwortungsloses anstellen.«

»Ein berechtigter Einwand.« Achtlos raffte er die  Edelsteine und Ringe zusammen, warf sie zurück in die Schatulle und schloss sie. »Ja, wir werden abwarten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Denkst du«, fragte Amelia zögerlich, »dass sich Leo verändern wird? Dass er sich erholt?«

Als Cam die Besorgnis in ihrer Stimme erkannte, streckte er die Arme aus und drückte Amelia fest an sich. »Bei den Roma gibt es ein Sprichwort: ›Kein Wagen fährt für immer mit denselben Rädern.’«

Die Decke glitt von Amelias Körper. Ein kühler Luftzug strich über ihren nackten Rücken und ihre Schulter, und sie zitterte erbärmlich. »Komm zurück ins Bett«, flüsterte sie. »Du musst mich wärmen.«

Cam zog sein Hemd aus und lachte leise, als er spürte, wie ungeduldige Hände an den Knöpfen seiner Hose zerrten. »Was ist aus meiner prüden Gadji  geworden?«

»Dein schlechter Einfluss hat wohl leider auf mich abgefärbt und mir …« Sie griff in den Stoff seiner geöffneten Hose und streichelte Cams erregtes Fleisch. »… jegliche Scham genommen.«

»Gut, das hatte ich gehofft.« Seine Wimpern flatterten, und seine Stimme klang bei ihrer Berührung ein wenig atemlos. »Amelia, wenn wir Kinder haben sollten … wird es dir nichts ausmachen, dass Roma-Blut in ihren Adern fließ?«

»Nicht, wenn es dich nicht stört, dass auch Hathaway-Blut in ihren Adern fließt.«

Er lachte amüsiert und zog sich weiter aus. »Und ich habe immer gedacht, das Leben auf der Straße wäre eine Herausforderung. Aber ich habe mich getäuscht. Deine Familie zu bändigen, ist die gefährlichste Aufgabe, die man sich vorstellen kann.«

»Da hast du Recht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum du dich überhaupt mit uns einlassen willst.«

Genussvoll glitt sein Blick über ihren nackten Körper, bevor er sich zu ihr unter die Bettdecke gesellte. »Glaub mir, die Entschädigung macht alles wieder wett.«

»Was ist mit deiner Freiheit?«, fragte Amelia und drängte sich an ihn. »Tut es dir nicht leid, sie aufgeben zu müssen?«

»Nein, Liebste.« Cam drehte das Licht aus und hüllte sie in eine samtene Dunkelheit. »Ich habe sie endlich gefunden. Genau hier, bei dir.«

Und mit diesen Worten sank er genüsslich in Amelias ausgestreckte Arme.
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